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Mediciual- und Sanititts- Polizei. 



Gesetz über die öffentliche Gesundheitspflege für 
das Königreich Italien vom 20. März 1868. 

Mitgetheilt tob 

Herrn E. Schmidt, 
Anwalt in Dresden. 

Ueber die Verwaltung; der Gesundheilspflege. 

Art 1. 

Der Schulz für die öffentliche Gesundheilspflege ist 
dem Minister des Innern überlragen , und unler seiner Auf- 
sicht den Präfeklen , den Unterpräfekten und den Syndiken. 

In der Ausübung der betreffenden Macht wird der 
Minister des Innern von einem oberen Gesundheitsrath un- 
terstützt, die Präfeklen von Provinzial-Gesundheilsrälhen, 
und die Unterpräfekten von Gesundheilskreisräthen. 

Der Minister, die Präfeklen und die Unterpräfekten 
können Commissionen, Inspectoren oder Abgeordnete auf 
Zeil ernennen und denselben einen Theil ihrer Machtvoll- 
kommenheit überlragen. 

Arl. 2. 

In Betreff der von den Gesetzen und Regulativen, be 
sonders der von den Kriegs- und Marineministern über die 

!• 
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Gesundheitspflege des See- und Landkriegsdienstes einge- 
räumten Befugnisse wird nichts hierdurch geändert 

Von den Gesundheilsräthen. 

Art. 3. 
Der oberste Gesuudheitsrath soll bestehen: 
aus einem Vorsitzenden; 
aus dem Generalprokurator im Appellhof in der 

Hauptstadt; 
aus sechs ordentlichen Räthen; 
aus sechs ausserordentlichen Räthen. 
Der in der Hauptstadt angestellte Beamte für das Impf- 
wesen ist Mitglied des Raths und von Amiswegen Berichts- 
erstatter über das Impfwesen. 

Eins der ordentlichen Mitglieder wird jährlich vom 
Minister des Innern mit dem Amte des Stellvertreters des 
Vorsitzenden betraut 

Wohnt der Minister den Sitzungen des Rathes bei, 
so übernimmt er den Vorsitz. 

Art 4. 
Drei der ordentlichen Mitglieder werden aus den wirk- 
lichen oder ausgedienten Professoren, oder aus den Doc- 
toren der Medicin oder Wundarzneikunst, eins aus den 
Pharmaceuten und die andern aus den Sachverständigen 
im Gerichtsfache oder bei der Verwaltung ausgewählt. 

Art. 5. 
Die ausserordentlichen Rälhe werden in derselben 
Weise, wie im vorhergehenden Artikel, ausgewählt, und 
unter ihnen muss stets ein Professor der Thierarzneikunst 
sich befinden. 

Art. 6, 
In jedem Hauplorte der Provinz hat ein Gesundheils- 
rath unter dem Vorsitz des Präfekten seinen Sitz; er be- 
steht aus einem Stellvertreter des Vorsitzenden, dem Kö- 
niglichen Prokurator beim Gerichtshof des Kreises, aus 
ordentlichen und ausserordentlichen Räthen. 
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Art. 7. 

In der Provinz ist die Zahl der ordentlichen Rat he 
sechs und der ausserordentlichen vier 

Art 8. 

In den Hauptorten des Kreises besteht ein Gesund* 
heitsrath unter dem Vorsitz des Unterpräfekten und des 
Stellvertreters des Vorsitzenden, aus dem Königlichen Proku- 
rator am Gerichtshofe, in dessen Ermangelung einem be- 
stellten Richter, aus drei ordentlichen und zwei ausseror- 
dentlichen Käthen. 

Art. 9. 

Zwei Doktoren der Medicin oder Wundarzneikunst und 
ein Pharmaceut müssen sich stets unter der Zahl der or- 
dentlichen Mitglieder des Provinzini- und Kreisgesundheits- 
raths befinden. 

Ein patentirter Thierarzt soll zur Beiheiligung ernannt 
werden; dieser wird an Orten, wo eine Thierarzneischule 
besteht, aus der Zahl der Professoren derselben erwählt. 

Ausserdem nehmen noch daran Theil die Beamten für 
das Impfwesen — mit den im Art. 3 bezeichneten Befug- 
nissen. 

Art. 10. 

In der Umgebung der Hauptorte der Provinz werden 
die den Kreisgesundheitsräthen ertheilten Befugnisse vom 
Provinzialgesundheitsrath ausgeübt. 

Art. 11. 

Der Vorsitzende und die Mitglieder des obersten Ge- 
sund heitsrath es, die Stellvertreter der Präsidenten und die 
Mitglieder des Provinzialgesundheitsrathes werden vom 
König ernannt 

Die Stellvertreter des Vorsitzenden und die Mitglieder 
des Kreisgesundheilsrathes werden nach Gehör des Prä- 
fekten vom Minister des Innern ernannt. 

Art. 12. 

Der Vorsitzende und die Mitglieder des obersten Ge- 
sundheitsralhes, die Stellvertreter der Vorsitzenden und die 
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erwählten Mitglieder der Gesundheitsräthe der Provinz und 
des Kreises amtiren drei Jahre hindurch und sind wieder 
wählbar. 

Die ordentlichen sowohl, als die ausserordentlichen 
Mitglieder erneuern sich besonders nach einem Dritltheil. 

Die Ausscheidung in den ersten beiden Jahren erfolgt 
durch das Loos, später durch das Aller. 

Sollte die Erneuerung zu einem Drittel nicht stattfin- 
den können, so tritt die übersteigende Zahl am Ende des 
dreijährigen Zeitraumes aus. 

Wer an die Stellung des vor der Zeit ausgetretenen 
Rathes eingetreten ist, bleibt nur so lange im Amte, als 
sein Vorgänger darin verblieben wäre. 

Art. 13. 

Dem obersten Gesundheitsrath ist als Secretär ein 
Doctor der Medicin oder Wundarzneikunst beigegeben, wel- 
cher unter den vom Minister des Innern Angestellten seine 
Stelle einnimmt, und Stimmrecht im Rathe nicht besitzt. 

In den Provinzial- und Kreis -Gesundheilsräthen wer- 
den die Verrichtungen der Secretäre von den Beamten des 
Impfwesens besorgt, die aber in Sachen, die dem Art. 3 
fremd liegen, keine Stimme haben. 

Art. 14. 

Der Minister des Innern , die Präfekten und Unterprä- 
fekten können mit berathender Stimme Diejenigen in die 
Sitzungen berufen, oder zur Auskunftsertheilung auffor- 
dern , die von ihnen nach Beschaffenheit des Falles für 
passend gehalten werden. 

Von den Befugnissen der Gesundheitsräthe im 
Allgemeinen. 

Art. 15. 
Die Gesundheitsräthe überwachen die öffentliche Ge- 
sundheitspflege auch in Betreff der Viehseuchen, und 
die Aufrechthaltung der Gesetze und Regulative, indem sie 
der obersten Behörde passende Vorkehrungen vorschlagen. 
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Art. 16. 

Ihre Wachsamkeit erstreckt sich auf die Spitäler, Ver- 
wahrungshäuser, Anstalten für öffentlichen Unterricht, und 
die Heilanstalten, die nicht unter der Aufsicht der Gesund- 
heitspflege für das Heer bestehen. 

Eins oder mehrere Hitglieder der Gesundheitsräthe 
sollen vom Minister, dem Präfekten oder Unterpräfekten 
besonders mit der Beaufsichtigung der Anstalten beauftragt 
werden, die in diesem Artikel genannt, wenn es die Not- 
wendigkeit erfordert. 

Art 17. 

Der Aufsicht der Gesundheitsräthe sind in Betreff der 
Richtigkeit der Ausübung unterstellt die Beschäftigung 

des Arztes oder Wundarztes zugleich. 

des Wundarztes oder desjenigen, der einen Theil der 
Wundarzneikunst ausübt, 

der Hebamme, des Thierarztes, des Pharmaceuten. 

Ausserdem unterliegen ihrer Beaufsichtigung der Ver- 
trieb und die Anfertigung von Droguen, gebrannten Wäs- 
sern, der Zuckerbäckerwaaren , der Kräutersammler, der 
Fabrikanten und Verkäufer chemischer Erzeugnisse, der 
Fabrikanten von Mineralwässern , der Bierbrauer, Fabrikan- 
ten von kohlensauren Wässern und anderer künstlicher 
Getränke. 

Art. 18. 

Die Räthe führen ferner die Aulsicht über die von 
Gemeinden und Wohlthäligkeitsanstallen oder sonst zu mild- 
thfiligen Zwecken bestellten Beamten. 

Art 19. 

Haben die Räthe etwas über den schädlichen An- 
schlag von Gegenständen erfahren, die für Nahrung oder 
zu Heilzwecken bestimmt sind, oder über Vorbereitungen, 
die in irgend einer Weise die Gesundheil gefährden könn- 
ten, so müssen sie es sofort der höheren Behörde mel- 
den, und es muss zur Untersuchung der verdächtigen 
Waaren, Werkstätten, Geschäfte oder Magazine, in denen 
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sie enthalten sind, im Beisein der Mitglieder, die nach 
Art 16 zur Beaufsichtigung besonders bestimmt sind, ver- 
schritten werden. 

Art 20. 
Die Rälhe geben in der Regel ihr Gutachten über 
die Anlegung oder Verlegung von Kirchhöfen, unsaubrer 
Anstallen, über die Streitpunkte bei Rechnungen für phar- 
maceutische Anschaffungen, und bei Streitigkeiten über 
die Honorare für ärztliche Dienste, wenn sie von der Ge- 
richtsbehörde dazu aufgefordert werden, und in Bezug auf 
die öffentliche Gesundheitspflege. 

Art 21. 
Die Gesundheitsräthe sammeln die statistischen Nach- 
richten über den Gesundheitszustand und das Heilverfahren, 
und beschäftigen sich damit, sie in Einklang mit der Be- 
hörde für allgemeine Statistik zu bringen. 

Befugnisse der Gesundheitsräthe des Kreises. 

Art 22. 

Die Gesundheitsräthe des Kreises schlagen dem Prä- 
fekten Massregeln für die Gesundheilspflege in dem beiref- 
fenden Kreise vor. 

Art 23. 

Sie veröffentlichen in jedem Jahre ein Verzeichniss 
der im Kreise für die Gesundheilspflege beschäftigten Per- 
sonen. 

Ein Exemplar davon wird in allen ihrer Aufsicht un- 
terliegenden pharmaceulischen Anstalten angeschlagen. 

Art 24. 

Den Kreisgesundheitsräthen steht auf Verlangen die 
Feststellung der Rechnungen der Aerzte, Wundärzte, Heb- 
ammen und Thierarzte zu. 

Diese Schätzung erfolgt nach Orlsgewohnheiten und 
nach den von der obersten Behörde ausgegebenen Anord- 
nungen. 
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Befugnisse der Provinzialges undheitsrälhe. 

Art. 25. 
Die Provinzialgesundheilsräthe beralhen auf Verlangen 
des Präfekten über Disciplinarmaassregeln gegen die unter 
ihrer Aufsicht stehenden Personen in den Fällen und Gren- 
zen, die in dem in Art. 31 erwähnten Regulative gezogen 
sind. 

Von den Machtbefugnissen des obersten Rathes. 

Art. 26. 
Der oberste Gesundheitsrath muss mindestens in je- 
dem zehnten Jahre die Pharmakopoe durchsehen und zweck- 
mässige Abänderungen vorschlagen, wofür ein Königliches 
Decret nölhig ist. 

Art. 27. 
Er muss über Beschwerden gegen Disciplinarbeschlüsse 
des Provinzialrathes EntSchliessung fassen. 

Von den Befugnissen der Syndiken. 

Art 28. 
Die Syndiken wachen in ihrer Gemeinde über die 
Beobachtung der Gesetze und Regulative der Gesundheits- 
polizei. 

Art 29. 
Ihre Aufsicht erstreckt sich an den öffentlichen Orten 

1) auf Nahrungsmittel und Getränke, welche verdorben 
oder verändert auf den Markt gebracht werden oder 
schädlich werden können, 

2) auf Entfernung von Gegenständen, die Unsauberkeit 
hervorzurufen geeignet sind. 

In Betreff von Privat Wohnungen und Privalanlagen 
können die Syhdiken passende Anordnungen treffen und 
von Amtswegen nötigenfalls Alles entfernen lassen, was 
für die Nachbarschaft eine Unsauberkeit hervorrufen könnte. 
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Endbestimmungen. v 

Art. 30. 
Das Gesetz tritt im ganzen Königreiche mit dem 
1. Juli 1865 in Kraft, von diesem Tage an aber sind alle 
früheren mit diesem Gesetze in Widerspruch stehenden Ge- 
setze und Regulative der aufgehobenen Regierungen in Be- 
treff der Gesundheitspolizei abgeschafft 

Bis ein besonderes Gesetz etwas Anderes anordnet, 
ist nichts in Betreff des Handels und der Fabrikation der 
Apotheker geändert. 

Art. 31. 
Die Ausführungsbestimmungen dieses Gesetzes wer- 
den durch ein mit Königlicher Bestätigung versehenes Re- 
gulativ getroffen , welches noch vor Ende des Monats Juni 
dieses Jahres veröffentlicht werden soll. 

Art. 32. 
Mit dem 1. Juli 1865 hören in den loskanischen und 
südlichen Provinzen alle Machtbefugnisse der Polizei und 
der Vorsorge für die Gesundheitspflege, mit welchen Kör- 
perschaften oder einzelne in diesem Gesetze nicht genannte 
Personen betraut worden waren, auf. 

Art. 33. 
Die Beamten der früheren Behörden, welche durch 
die Bestimmung des vorhergehenden Artikels in Wegfall 
gebracht worden sind, werden nach den Vorschriften des 
Gesetzes vom 11. Oktober 1863 zur Verfügung gestellt 
Gesehen. 

Der Minister des Innern. 
G. Lanza. 

Aus dem Gesetze über die öffentliche Sicher- 
heil (eine Art Polizeistrafordnung) vom 20. Mai 1865 ist 
noch Folgendes zu erwähnen: 

In Titel II Cap. IV mit der üeberschria: „Anord- 
nungen in Betreff der öffentlichen Sittlichkeit" 
lautet Art. 86 dahin: 
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Die Behörden für öffentliche Sicherheit müssen zur 
Verhaftung Derjenigen vorschreiten, die heimlich Häuser 
für Prostitution hallen. Im Interesse der öffentlichen Ord- 
nung und Sittlichkeit, sowie der öffentlichen Gesundheits- 
pflege, kann die Regierung Regulative in Betreff derjenigen 
Frauenzimmer erlassen, die sich der Lohnhurerei ergeben« 

N. 2322. 

KönigL Decret, die Genehmigung des Regulativs f&r die 
Ausführung des Gesetzes über öffentliche Gesundheitspflege 
betr. vom 8. Juni 1865. 
Wir, Victor Emanuel, durch die Gnade Gottes und den 
Willen des Volkes König von Italien, 
haben nach dem Vorschlag Unsers Ministers des Innern 
und in Erwägung des Gesetzes über öffentliche Gesund- 
heitspflege (Beilage C) 9 welches für das ganze Königreich 
mit dem Gesetze über die Vereinfachung der Verwaltung 
am 20. März 1865 unter N. 2278 Unsere Genehmigung er- 
hallen hat, verordnet, und verordnen hiemit: 
Einziger Artikel. 
Das vereinbarte Regulativ, welches auf Unsern Befehl 
vom Minister des Innern zur Ausführung des erwähnten 
Gesetzes über die öffentliche Gesundheitspflege beglaubigt 
und unterschrieben ist, wird hiermit bestätigt. 

Wir befehlen, dass gegenwärtiges Decret, mit dem 
Staatssiegel versehen, in die amtliche Sammlung der Gesetze 
und Decrele des Königreichs Italien eingereiht wird, und dass 
Jedermann dasselbe beachte und auf dessen Beachtung hin- 
wirke. 

Gegeben zu Florenz am 8. Juni 1865. 
Victor Emanuel. 

G. Lanza. 

Eingetragen beim Rechnungshof am 18« Juli 1865. 

Eingetragen unter N. 88 in die Acten der Regierung. 

(L. S.) 

Gesehen: der Siegelbewahrer. 

G. Vaeca. 
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Regulativ zur Ausführung des Gesetzes vom 20. Mar* 
1865 über die öffentliche Gesundheitspflege. 

Titel I. 

üeber die Verwaltungsbehörden und ihre Macht- 
befugnisse in Betreff der öffentlichen Gesund- 
heitspflege. 

Capitel I. 

Ueber die gemeinsame Verwaltung. 

Art. 1. 
Die Machtbefugnisse des Ministers des Innern er- 
strecken sich in Gemässheit des Art. 1 des Gesetzes vom 
20. März 1865 über öffentliche Gesundheitspflege auf alle 
Handlungen der öffentlichen Verwaltung, welche sich auf 
den gesammten Gesundheilssland des Königreichs und auf 
die Häfen und Seeküsien beziehen. 

Art. 2. 
Die Gesundheitspflege in den Häfen und an den See- 
küsten und die Massregeln deshalb in Betreff der vom 
Meere kommenden Früchte und Erzeugnisse werden nach 
den Verträgen zwischen einzelnen Ländern und nach dem 
Gesetz vom 16. Juni 1861 N. 64 geregell. 

Art 3. 
Zum Schutze der Gesundheitspflege im ganzen König- 
reich wird das Gesetz vom 20. März 1865 und das gegen- 
wärtige Regulativ zur Anwendung gebracht. 

Art. 4. 
Zum ausschliesslichen Geschäftskreis des Ministers 
des Innern gehören: 

1) Der geschäftliche Verkehr mit dem obersten Ge- 
sundheitsrath; 

2) Die Durchsicht der Regulative der Gemeinden über 
öffentliche Gesundheitspflege, welche von der Provinzial- 
depulalioo genehmigt werden, und die Ermächtigung, sie 
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aufzuheben , und zwar nach Art 138 des Gesetzes über 
die Gemeinde* und Provinzialverwallung; 

4) die Anordnung von Massregeln für die Gesund- 
heitspflege an den Grenzen des Königreichs, in Gemässheit 
der Art. 1 enthaltenen Verträge und des demselben bei- 
gefugten Regulativs vom 3. Februar 1852; 

4) das Verbot der Einfuhrung von Vieh aus den aus- 
wärtigen Grenzorten in das Innere des Königreichs bei Ge- 
legenheit von Viehseuchen; 

5) alle Gesundheitsmassregeln von allgemeinem In- 
teresse in allen in diesem Regulativ nicht betroffenen Fäl- 
len, und Anweisungen zu richtiger Anwendung und Aus- 
legung desselben. 

Art. 5. 
Durch die Fürsorge des Ministers des Innern soll am 
Schluss jedes zweiten Jahres ein statistischer Bericht über 
die öffentliche Gesundheilspflege des Königreichs veröffent- 
licht werden. 

Capitel IL 

Von den Präfekten. 

Art. 6. 
Die Präfekten 

a) wachen über die öffentliche Gesundheitspflege im 
ganzen Umkreis ihrer Provinz,' so wie über die Beobachtung 
der darauf bezüglichen Gesetze und Regulative; 

b) berichten an den Minister des Innern über jeden 
ausserordentlichen die öffentliche Gesundheitspflege betref- 
fenden Fall, und ordnen und führen in Beachtung der An- 
ordnungen der obersten Behörden die Massregeln in Rück- 
sicht auf die öffentliche Gesundheitspflege aus, welche vom 
Provinzialgesundheilsrath für dringlich geachtet worden sind; 

c) sie unterbreiten dem Provinzialgesundheilsrath alle 
Fragen, welche die öffentliche Gesundheilspflege in der 
Provinz betreffen, und worüber sie dessen Gutachten zu 
hören für nützlich hallen; 
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d) vor Ende eines jeden Jahres stellen sie einen sta- 
tistischen Bericht über den Gesundheitszustand ihrer' Pro- 
vinz zusammen und überreichen ihn, nachdem er der 
Prüfung des Provinzialgesundheitsrathes unterlegen, dem 
Minister des Innern mit den Bemerkungen dieses Rathes; 

e) sie üben endlich alle Gewalt aus, die ihnen von 
besondern Gesetzen und Regulativen in Betreff des öffent- 
lichen Wohlseins übertragen worden. 

Capitel m. 
Von den Dnterpräfekten. 

Art. 7. 
Die Dnterpräfekten 

a) wachen über die öffentliche Gesundheitspflege im 
Bereiche ihres Kreises, und achten auf die Beobachtung 
der darauf bezüglichen Gesetze und Regulative; 

b) sie üben alle Gewalt aus, die ihnen durch beson- 
dere die öffentliche Gesundheitspflege betreffende Gesetze 
und Regulative verliehen worden; 

c) am Ende jedes halben Jahres stellen sie einen sta- 
tistischen Bericht über den Gesundheitszustand des Kreises 
zusammen, und übermitteln ihn, nachdem er der Prüfung 
des Kreisgesundheilsraths unterlegen, den Präfeklen der 
betreffenden Provinz. 

Capitel IV. 
Von den Syndiken. 

Art. 8. 
Die Syndiken werden in der Ausübung der ihnen 
durch die Art. 28 u. 29 des Gesetzes verliehenen Gewalt 
von einer Commission, welche den Namen Gemeindege- 
sundheits-Commission führt, unterstützt, 

Art. 9. 
Bei irgend einem Naturereigniss oder einem ausser* 
ordentlichen Falle, der auf die öffentliche Gesundheitspflege 
Bezug hat, muss der Syndikus des Orts, wo es sich er- 
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eignet, sofort die vorgesetzte Behörde (den Unlerpräfekten 
oder Prfifekten) davon benachrichtigen, und in Beachtung 
ihrer Anordnungen die dringlichen Massregeln sofort er- 
greifen. 

Art. 10. 
Am Schlüsse jedes Vierteljahres stellen sie einen sta- 
tistischen Bericht über den Gesundheitszustand ihrer Ge- 
meinde zusammen, und überreichen ihn dem Unlerprä- 
fekten des betreffenden Kreises. 

Titel IL 
Von den Gesundheitsräthen. 

Gapitel L 

Von der Bildung der Gesundheitsräthe und der Gemeinde- 

Commissionen. 

§. 1. 
Vom obersten Gesundheitsrath und den Gesundheits- 
räthen der Provinzen und Kreise. 

Art 11. 

Die ordentlichen Mitglieder des obersten Gesundheits- 
ralhes und der Gesundheitsräthe der Provinzen und Kreise 
müssen neben den in den Art. 4 u. 9 des Gesetzes be- 
stimmten Eigenschaften auch ihren Wohnsitz in dem Orte 
haben, wo die Räthe, an denen sie theilnehmen, sich 
befinden. 

Art. 12. 

Die ausserordentlichen Mitglieder des obersten Rathes 
können, mit alleiniger Ausnahme des Professor der Thier- 
heilkunde, welcher stets in der Hauptstadt seinen Wohnsitz 
hat, in jedem Theile des Königreichs wohnen; die ausser- 
ordentlichen Räthe der Provinzen und Kreise in den be- 
treffenden Provinzen. 

Art. 13. 

Die ausserordentlichen Mitglieder der Gesundheitsräthe, 
welche ausserhalb des Bezirks der Stadt wohnen, wo die 
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Rälhe ihren Sitz haben , erhalten , wenn sie auf Einladung 
des Ministers des Innern, der Präfekten und Unterpäfekten 
zu den Sitzungen sich begeben, auf die Zeit ihrer Theil- 
nahme daran, ausser den Reisekosten eine Vergütung von 
20 Franken täglich , wenn sie zum höchsten Rath gehören, 
von 15 Franken, wenn sie zum Provinzialrath , und von 
10 Franken, wenn sie zum Rath des Kreises gehören. 

Art 14. 

In der ersten Zusammenkunft des Monats Juni in den 
Jahren 1866 u. 1867 nehmen die Rät he zur Erneuerung 
ihrer Mitglieder nach Art. 12 des Gesetzes die Auslosung 
vor. Bei solchen Zusammenkünften müssen auch die aus- 
serordentlichen Mitglieder von Rechtswegen theilnehmen. 

Die ausserordentlichen Mitglieder des Kreisgesundheils- 
raths werden zur einen Hälfte im Juni 1867 und zur andern 
im Juni 1868 erneuert. 

Art 15. 

Die Prolokolle über die periodische Erneuerung der 
Gesundheilsrälhe der Provinzen und Kreise müssen von den 
Präfekten der Provinzen an den Minister des Innern mit 
Bemerkungen darüber abgeschickt werden. 

Art. 16. 

Bei der Ernennung des Präsidenlen des obersten Ge- 
sundheitsiaths und der Vicepräsidenten der Provinzial- und 
Kreis -Gesundheilsrälhe muss die Regierung nach den Be- 
stimmungen des Art. 11 des Gesetzes verfahren. 

§. 2. 
Bildung; der Gesundheits-Commissionen in den Städten. 

Art. 17. 

(Zu Art. 17 u. 28 siehe das nachstehende abändernde 
Decret vom 80. Dezember 1865.) 

Zu Erleichterung der Gesundheitspflege wird jeder 
Syndikus von einer Gesundheils -Commission unterstützt, 
iie in Städten nicht unter 10,000 Seelen aus 4 Mitgliedern, 
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» und aus zwei Mitgliedern in Städten mit geringerer Seelen- 

zahl besteht. 
| Art ia 

Der von der Gemeinde angenommene Arzt, wenn nur 
einer vorhanden, oder der Aeltere derselben, wenn eine 
grössere Zahl vorhanden, oder der dem Range nach Höhere 
nimmt, wenn kein besoldeter Arzt vorhanden, an der Com- 
mission Theil. 

Das jüngste Mitglied versieht die Secretärsfunction. 
Art. 19. 

Die Mitglieder der städtischen Gesundheits- Commis- 
sion werden vom Gemeinderalh erwählt; lassen es die Ver- 
hältnisse der Gemeinde zu, so muss sich unter den Mit- 
gliedern der Commission ein Arzt und ein Ingenieur be- 
finden. Die Mitglieder der städtischen Gesundheits -Com- 
mission können mit Ausnahme des von der Gemeinde be- 
soldeten Arztes nicht gleichzeitig besoldete Beamte der 
Gemeinde sein. 

Art. 20. 

Die Mitglieder der städtischen Gesundheits -Commis- 
sion amtiren vier Jahre hindurch; sie erneuern sich zur 
Hälfte am Schluss jedes zweiten Jahres und können wieder 
gewählt werden. Nach Verlauf der ersten zwei Jahre ge- 
schieht die Erneuerung durch Loosung. 

Capitel H. 

Von der Gewalt der Gesundheitsräthe und, der städtischen 

Gesundheits -Commission und deren Ausübung. 

§i. 

Vom obersten Gesundheitsratb. 

Art 21. 
Der oberste Gesundheitsrath beschäftigt sich mit allen 
Fragen über die Gesundheitspflege, über welche vom Mi- 
nister das Gutachten verlangt wird. 

Art 22. 
Er wird besonders zu Rath gezogen: 
StaaUaraacikuadc. Heft 1. 1869. 2 
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1) über Vorsichtsmassre&elo , um {Epidemien, Wr 
steckende Krankheiten und Viehseuchen zu verbäten und 
zu unterdrücken; 

2) über die Maßregeln zu Verbesserung der Gesund- 
heitsverhältnisse der in Fabriken und auf dem Lan4e Q4er 
sonst bei Unternehmungen, die besondern Schutzes für die 
Gesundheit bedürfen, Beschäftigten; 

8) über die Ausbreitung der Impfung; 

4) über die dienstlichen Verrichtungen der Aerzte und 
Pharmaceuten ; 

5) über Heilanstalten; 

6) über unsaubere Anstalten und Manufactureq ; 

7) über den Reisbau; 

8) über die Zubereitung des Lein und Hanf zum 
Gebrauch ; 

9) über schwere Arbeit zum öffentlichen Nutzen, so- 
weit dabei die Gesundheit in frage kommt; 

10) über die Quarantänen und den Dienst dabei; 

11) über die Regulative für die. Gesundheitspflege in 
den Gemeinden, sobald der Minister sich dabei innerhalb 
4er Berechtigung erachtet, die ihm durch Art. 138 des Ge- 
setzes über die Gemeinde- und Provinzialverwaltung be- 
willigt worden. 

An 23. 

Der oberste Gesundhcilsraih kann in Kraft der Be- 
stimmungen in den Art. 15 u. 16 des Gesetzes aus eigener 
Veranlassung dem Minister des Innern Massregeln vorschla- 
gen, die er zur Verbesserung der öffentlichen Gesundheits- 
pflege in besondern reicher beobachteten Fällen für nöthig 
hält. Der Rath kann dem Minister auch Fragen vorlegen, 
die im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege einer 
AHademie der Medicin im Lande zur Prüfung vorgelegt 
werden dürften. 

Art. 24- 

Die Leitung und Verkeilung der Arbeilen, mit denen 
der oberste Gesundheilsrath y^ch Anordnung des Regulativs 
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beschäftigt, besorgt allein der Präsident, und in dessen 
Abwesenheit der Vice -Präsident. 

ArL 25. 

Die Beschlösse des obersten Gesundheilsralhes, der 
in Gemässheit des ArL 27 des Gesetzes vom 20. März 1865 
über Beschwerden gegen die Bechlusse der Provinzialräthe 
in Gemfissheit des Art, 25 desselben Gesetzes die Entschei- 
dung gibt, gelangen zur Ausführung. Das Decret über 
diese Ausführung geht vom Minister des Innern aus. 

Art. 26. 

Die Sitzungen des obersten Gesundheitsrathes sind 
ordentliche und ausserordentliche. Die ordentlichen finden 
mindestens in dreiwöchentlichen Zwischenräumen statt, die 
ausserordentlichen., so oft es der Präsident für nöthig hält, 
oder der Rath. es beschliesst, in Berücksichtigung der 
Masse und Dringlichkeit der Arbeit. 

Der Präsident übersendet regelmässig die' Protokoll- 
auszüge der Sitzungen an den Minister. 

Art. 27. 

Nur die ordentlichen Mitglieder müssen den in vor- 
stehenden Artikeln angesetzten ordentlichen und ausseror- 
dentlichen Sitzungen regelmässig beiwohnen. 

Art. 28. 

Der oberste Gesundheiisrath ist nur beschlussfähig, 
wenn der Sitzung sieben Stimmfähige beiwohnen. 

Art. 29. 

Der Präsident des obersten Gesundheitsraths knuss, 
wenn es sich um die Beschlussfassung über sehr wichtige 
und schwer lösliche Fragen bandelt, dem Minister des In- 
nern die Zusarpmenberufung der ausserordentlichen Mitglie- 
der vorschlagen. Als Secretär ist dem obersten Gesund- 
heiisrath ein Doctor der Medicin oder Chirurgie nach Art. 13 
des Gesetzes beigegeben, welcher seinen Rang unter den 
Angestellten des Ministers des Innern hat 

Den geschädlichen Verkehr des obersten Gesundheits- 
raths mit dem Minister besorgt der Präsident. 

2* 
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§. 2. 

Von den ProYinzialgesundheitsr&then. 

Art 30. 
Die Provinzialgesundheilsrälhe haben folgende Befug- 
nisse : 

1) sie beschliessen auf Ansuchen der Präfekten über 
die unter ihre Aufsicht gestellten Gewerbtreibenden, inso- 
weit es sich dabei um Disciplinarvorschriften nach Mass- 
gabe dieses Regulativs handelt; 

2) sie urtheilen auf Veranlassung der Präfekten über 
die Gültigkeit der* Berechtigungen gewisser Gewerbtrei- 
benden ; 

3) zum Gebrauch der Statistik über den Gesundheits- 
zustand der Provinz ordnen sie die statistischen Angaben 
der Kreisgesundheitsräthe, und übersenden sie am Ende 
eines jeden Jahres mit eigenen Bemerkungen den Präfekten ; 

4) sie geben ihr Gutachten in allen die öffentliche 
Gesundheilspflege betreffenden Fragen, um welche sie von 
den Präfekien befragt worden sind. 

Art. 31. 

Die Beschlüsse der Provinzialgesundheitsräthe gegen 
die Gewerbtreibenden, die auf Grund des Artikel 25 des 
Gesetzes gefasst werden, sind ausführbar, sobald nicht an 
den obersten Gesundheitsrath Berufung eingelegt worden. 
Das Decret zur Ausführung geht vom Präfekten aus. 

Ehe die Beschlüsse zur Ausführung gelangen, müssen 
sie von den Präfekten den Angeschuldigten eröffnet wer- 
den, zugleich unter Feststellung eines Termins von 14 Ta- 
gen, um die Beschwerde darüber an den obersten Gesund- 
heilsrath in Gemässheit des Art. 26 des Gesetzes anbringen 
zu können. 

Ist diese Frist verstrichen und vom Angeschuldigten 
während derselben eine Berufung nicht eingewendet wor- 
den, so verschreitet der Präfekt zur Ausführung des Be- 
schlusses. 



Digitized by VjOOQIC 



21 

Art. 82. 

Die Provinzialgesundheitsräthe halten regelmässig in 
dreiwöchentlichen Zwischenräumen ordentliche Sitzungen, 
ausserordentliche dagegen, wenn es der Präfekt für nöthig 
hält, oder der Rath in Berücksichtigung der Masse und 
Dringlichkeit der Geschäfte es beschliesst. 

Art. 33. 

Die Provinzialgesundheitsräthe sind nur beschlussfähig, 
wenn mit Inbegriff des Präsidenten und des Königl. Procu- 
rator fünf Stimmfähige mindestens in der Sitzung anwesend 
sind. 

Art 34. 

Die Zusammenberufung der Provinzialgesundheitsräthe 
geschieht durch besondere Einladung des Präfekten oder 
des abgeordneten Rath es, jedoch sind die in Art. 36 dieses 
Regulativs erwähnten Fälle ausgenommen. 

Art 35. 

Wohnt der amtirende Präfekt der Sitzung nicht bei, 
so versieht seine Stelle von Rechtswegen der Vice -Präsi- 
dent des Provinzialgesundheitsraths. 

Der abgeordnete Präfekturrath führt den Vorsitz, wenn 
er die Stelle des Präfekten versieht. 

Art 36. 

Die Provinzialgesundheitsräthe können aus eigenem 
Antriebe zusammenberufen werden, wenn ihre Sitzung' zum 
Zweck hat, dem Präfekten eine besondere Massregel in 
Betreff der Gesundheilspflege der Provinz vorzulegen. In 
diesem Falle geht die Einberufung zur Sitzung vom Vice- 
Präsidenten aus. 

Art 37. 

Bei besonders wichtigen Fragen oder ausserordentli- 
chen Ereignissen muss der Präfekt auf Vorschlag des Vice- 
Präsidenten des Provinziaigesundheilsraths, oder aus eigner 
Veranlassung des Raths selbst, ein oder mehrere der 
ausserordentlichen Mitglieder zur Theilnahme an den Be- 
rathungen einladen. 
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Art. 38. 

In den Hauptorten der Provinz, wo der Conservator 
der Kuhpokenlymphe sich befindet, kann dieser die Ge- 
walten anwenden, die nach Art. 9 des Gesetzes dem 
Vice -Conservator übertragen worden sind. 

In solchen Fällen richtet sich die amtliche Thäügkeit 
des Vice-Conservalors nach der des Secretärs des Raths. 

Art. 39. 
Die Leitung und Verkeilung der Arbeiten, mit denen 
die Provinzialgesundheitsräthe kraft dieses Regulativs be- 
schäftigt sind, gebührt ausschliesslich dem Präsidenten, 
oder in dessen Abwesenheit seinem Stellvertreter. 

§.3. 
Von den Kreisgesundheitsräthen. 
Art. 40. 
Die Kreisgesundheitsrälhe geben ihr Gutachten über 
alle die öffentliche Gesundheilspflege betreffenden Fragen, 
welche der Unterpräfekl ihrer Prüfung unterbreitet hat. 
Sie werden besonders zu Rath gezogen: 

1) über die Beseitigung von ünsauberkeiten auf Plätzen 
und in Wohnungen; 

2) über Vorsichtsmassregeln zur Verhütung und Un- 
terdrückung ansteckender Krankheiten; 

3) über Viehseuchen; 

4) über die Ausbreitung der Impfung; 

5) über Massregeln zur Verbesserung des Gesund- 
heitszustandes der Fabrikarbeiter und ländlichen Arbeiter; 

6) über die Reinlichkeit in Arbeitssälen, Heifanstalten, 
Kerkern, Häusern, öffentlichen Wohllhäiigkeits - und Er- 
ziehungsanstalten; 

7) über die Güte der zum Verkauf gebrachten Nah- 
rungsmittel, über den Abfluss ton Gewässer, über die 
Räumlichkeit und den nölhigen Luftzug in Wohnungen, 
über die Reinlichkeit darinnen, über Ansammlungen von 
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Unrath und leicht in Fäulhiss übergehenden Stoffen an be- 
wohnten Orten; 

8) über den Anbau des Reises und Kafees; 

9) über die Zubereitung von Lein und Hanf zum Ge- 
brauch; 

10) auch stellen sie zum. Gebrauch der Statistik über 
den Gesundheitszustand des Kreises die von den Syndiken 
gegebenen statistischen Uebersichten zusammen, und über- 
reichen sie am Schluss jedes halben Jahres den Unterprä- 
fekten mit ihren Bemerkungen darüber. . 

Art. 41. 
Die Anordnungen über die Sitzungen der Provinzial- 
gesundheitsräthe, von denen in Art. 32 dieses Regulativs 
die Rede ist, sind auch auf die Rreisgesundheilsräthe an- 
wendbar. 

Art 42. 
Die Kreisgesundheitsräthe können nur Beschlüsse 
fassen, wenn in der Sitzung mindestens fünf stimmfähige 
Mitglieder anwesend sind. 

Die Zusammenberufüug der Kreisgesundheitsräthe ge- 
schieht durch besondere Einladung der Onterpräfekten, und 
in seiner Abwesenheit des Vice -Präsidenten; es ist jedoch 
der im nachfolgenden Artikel erwähnte Fall ausgenommen. 

Art. 43. 
Die Gesundheitsrathe des Kreises können auch aus 
eigenem Antriebe zusammenberufen werden, wenn ihre 
Sitzung zum Zweck hat, den Unterpräfekten eine beson- 
dere Hassregel für die öffentliche Gesundheitspflege anzu- 
empfehlen. 

Art 44. 
Die Leitung und Vertheilung der Arbeiten, mit wel- 
chen die Kreisgesundheitsräthe nach gegenwärtigem Regu- 
lativ betraut sind, gebührt ausschliesslich dem Präsidenten, 
und in dessen Abwesenheit dem Vice -Präsidenten. 
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§.3. 

Von der Gesundheits-Commission der Gemeinden. 

Art 45. 
Die Gesundheitscommissionen der Gemeindet), als ledig- 
lich Rath gebende Körperschaften, müssen ihre Ansicht 
den Syndiken über Alles geben, weil Erstere von ihnen 
gefragt werden. 

Art. 46. 
Auf Veranlassung des Syndikus und für den Umkreis 
e sorgen sie 
tfernung aller Unsauberkeit im Gemeindebe- 

ichen die genaue Erfüllung der lokalpolizei- 
e der Gemeinde; 

ine besondere Aufsicht über die Gemeinde- 
en, Asyle für Kinder, Wohlthäligkeitsan- 
ihäuser, damit die Reinlichkeit dieser An- 
undheitspolizeilichem Standpunkte nicht man- 
schen die Begräbnisse auf den Kirchhöfen 
und zwar durch genaue Aufmerksamkeit auf 
der deshalb bestehenden Vorschriften. 

Art 47. 
n den Syndikus sogleich von der in der 
rechenden Pockenkrankheit, so wie von allen 
ikheiten, welche den Charakter von Volks- 
nehmen, und überhaupt von Allem, was die 
Lindheit gefährden könnte, benachrichtigen. 

Art. 48. 
iten dem Syndikus über die während jedes 
Gemeinde vollzogenen Impfungen, und sor- 
mmer mehr Ausbreitung gewinnen. 
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Titel III. 

Schatz der öffentlichen Gesundheit oder öffent- 
lichen Hygiene. 

Capitci I. 
Reinlichkeit der Wohnungen und bewohnten Orte. 

Art, 49. 

Der Schutz der öffentlichen Wohlfahrt, in wieweit er 
sich auf Wohnungen für Privalgebrauch bezieht , ist den 
Syndiken anvertraut, welche sorgfältig auf die genaue Be- 
achtung der Gesundheilsregulalive der Gemeinden wachen 
und alle Vorschriften beaufsichtigen müssen, deren Erfül- 
lung der Gemeindeverwaltung obliegt. 

Art. 50. 

Die Gewalt der Syndiken in gesundheitspolizeilicher 
Hinsicht erstreckt sich auch auf die Spitäler, Aufbewah- 
rungsansialten, öffentlichen Anstalten und Heilanstalten, 
wenn von daher irgend eine Unreinlichkeit nachtheilige Fol- 
gen für die Nachbarschaft bringen könnte. 

Art. 51. 

Die Gemeinderegulative in Hinsicht auf die öffentliche 
Gesundheil müssen in Betreff der Reinlichkeit der Woh- 
nungen hauptsächlich die Beachtung folgender Hauptbe- 
stimmungen ins Auge fassen: 

1) die Wohnhäuser müssen der Art nach aussen ge- 
stellt sein, dass der Zugang der Luft dazu nieht fehlt; 

2) die Häuser von Stein dürfen von Niemand eher 
bewohnt werden, als nach Ablauf eines ganzen Jahres vor 
Beendigung des Anstrichs. 

8) Ist das ganze Haus nicht von Stein erbaut, son- 
dern blos ein einzelnes Stockwerk oder ein einzelnes Be- 
hältniss desselben, so gilt diese Regel für das Stockwerk 
oder das betreffende Behältniss. 

Sind die Häuser, Stockwerke oder Behältnisse nicht 
von Stein erbaut, und nur einfach übertüncht, so können 
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sie nur erst nach Verlauf von drei Monaten von der Her- 
stellung an bewohnt werden. 

4) die Ställe für Zug- oder Lastthiere in den Städten 
müssen von ihren Herren in der grössten Reinlichkeit er- 
halten werden, damit die Reinheit der Luft nicht durch 
die Ausdünstungen der Düngerstälten verändert wird. Wo 
eine beträchtliche Anhäufung von Wohnungen stattfindet, 
kann verboten werden, feste Ställe für Weidevieh, Ziogen 
und andere Thiere zu hallen. 

5) Jedes öffentliche oder Privatgebäude muss Ab- 
tritte nach Verhällniss der Einwohnerzahl haben , und diese 
müssen so errichtet werden, dass sie die Wohnuugen, zu 
denen sie gehören, die benachbarten Wohnungen, die 
Bäume und die Trinkwasserquellen nicht belästigen. 

6) Die unreinen Wässer, die aus den Haushaltungen 
ablaufen, müssen in die Latrinen geleitet, und aus den 
Wohnhäusern mittelst bedeckter Canäle in eine öffentliche 
Schleusse oder Haube weil von der Wohnung und ohne 
Nachtheil für das öffentliche Wohl abgeleitet werden, und 
es soll verboten sein, sie ins Freie auf Wege oder auf an- 
dere den Wohnungen, nahe Plätze zu leiten. 

7) Die Syndiken müssen auch auf Reinhaltung länd- 
licher Gebäude achten. 

Art. 52. 
Die Gemeinderegulative für die öffentliche Gesundheit 
müssen endlich die Strafen für die Uebertrelungen in den 
Regulativen feststellen 

Capitcl U. 

Reinlichkeit der Heilanstalten, Gefängnisse, Wohllhäligkeits~ 

anslalten und öffentlichen Einrichtungen. 

Art. 63. 

Damit in den Gefängnissen und öffentlichen Anstalten 
überhaupt die Luft nicht verdorben wird, muss man mit 
der grössten Genauigkeit darauf achten, 

1) dass Anhäufungen von Menschen vermieden wer- 
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den , und dass in jedem Behfiltniss nur eine massige An- 
zahl von Menschen sich befindet, so dass die Ausdünstung 
nicht erschwert und schädlich wird; 

2) dass die grösste Reinlichkeit und Ordnung auf den 
Fussböden der Zimmer, in den Latrinen, in den Bellen, in 
der Wäsche und in den Kleidern der daselbst irgend Ver- 
weilenden aurrecht erhalten und 

3) dass in den Stuben der möglichst freie Zutritt der 
Luft, sei es durch passend angebrachte Fenster', sei es 
durch Vorrichtungen , wodurch die Luft stets sich erneuert, 
erhalten wird. 

Art. 54. 

Jeder Einzelne, jede Körperschaft, jede gewerbliche 
Genossenschaa , jede Wohlthätigkeitsanstalt, die eine Heil- 
anstalt errichten will, muss ihr Gesuch desshalb an den 
Präfekten der Provinz berichten, worinnen die Anstalt be- 
stehen soll, und muss zugleich einen Plan derselben, so- 
wie einen Bericht über die Dienstverrichlungen in derselben 
einreichen. 

Der Präfekt giebt, nachdem er den Provinzialgesund- 
heitsrath darüber gehört, und in Erfahrung gebracht, dass 
die Lage, Baulichkeit und die innere Einrichtung der be- 
absichtigten Anstalt in gesundheitspolizeilicher Hinsicht den 
Bedingungen dieses Regulativs entsprechen, zur Eröffnung 
dieser Anstalt die Erlaubniss. Gegen die EntSchliessung 
des Präfekten ist die Beschwerde an den Minister zulässig, 
welcher nach Anhörung des obersten Gesundheitsralhes 
darüber entscheidet 

Art 55. 

Alle öffentlichen Gesundheitsanstalten, sowie die von 
Privaten errichteten müssen ein besonderes Regulativ in 
Bezug auf den Dienst darinnen in gesundheitspolizeilicher 
Beziehung besitzen. 

Die Verwaltung jeder solchen Anstalt hat dem Prä- 
fekten der Provinz zwei Exemplare davon zu übergeben, 
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an« dem gelangt es an den Provinzialgesundheitsrath zur Prü- 
g, das Andere an das Ministerium des Innern. 
Art 56. 
Hat der Präfekl das Gutachten des Provinzialgesund- 
.sraths darüber vernommen, so genehmigt er diese Regu- 
ve so, wie sie ihm zurückgegeben worden sind, und lässt 
ohne Weilers zur Ausführung bringen« 

Gegen die von dem Provinzialgesundheitsrath vorgenom- 
men Veränderungen der Regulative kann von der betheiligten 
tei die Beschwerde beim Ministerium des Innern erhoben 
den, welcher nach Gehör des obersten Gesundheilsrathes 
über EntSchliessung fassL 

Capitel IIL 
Unschädlichkeit der in den Handel gebrachten Lebens- 
tei. 

Die Wachsamkeit über die Unschädlichheit der in den 
fidel gebrachten Lebensmittel gebührte hauptsächlich den 
idiken, welche dieselbe bald persönlich, bald durch die 
jtische Gesundheitscommission ausüben. 
Art 58. 
Unter den Nahrungsmitteln sind nicht bloss Esswaaren, 
idern auch Getränke begriffen. 
Art 59. 
Als ungesund werden betrachtet: 

1) die unreifen Früchte; 

2) verdorbene Speisen, als in Fäulniss übergegangenes 
isch, verdorbene Früchte und Gemüse, frische oder ge- 
zene Fische, die schnell faulig werden, und anderes Aehn- 
le; 

3) Speisen, die mit verschiedenartigen und schädlichen 
ffen gemischt sind; 

4) angegriffene Speisen, als das Fleisch .der an einer 
inkheil gestorbenen Thiere; 

5) Gelränke, die aus einem Gemisch schädlicher Stoffe 
stehen, um ihnen einen besondern Geschmack oder eine 
sondere Farbe zu geben; 
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6) verdorbene Gelränke, als das Wasser aus öffent- 
lichen Cisternen. welches plötzliche Regengusse oder der 
Lauf der Schleussen zusammen mit dem Fortgang unreiner 
und fauliger Stoffe öfters verändern. 

Art. 60. 

Der Gebrauch von Speisen und Getränken, von welehen 
oben die Rede ist, soll streng und ohne jede Ausnahme 
verboten sein, und zwar in den besondern städtischen Ge- 
sundheitsregulativen« 

Capitel IV. 
Beerdigungen und Friedhöfe. 
Art. 61. 

Leichname dürfen bei gewöhnlichen Todesfällen erst 
nach Verlauf von 24 Stunden vom Tode angerechnet, und 
bei unvorhergesehenem Todesfall erst nach 48 Stunden be- 
erdigt werden, den Dringlichkeitsfall ausgenommen, welcher 
aber als solcher aus gewichligen Gründen von der städischen 
Gesundheils- Commission erkannt und erklärt sein muss." 

In einer solchen Zwischenzeit darf der Leichnam nicht 
verlassen, dessen Gesicht nicht bedeckt, und in keine Lage 
gebracht werden, welche der Aeusserung eines Lebens- 
zeichens, dessen der Tod nicht sichtlich ist, im Wege steht. 

Art. 62. 

Das ßegräbniss wird über die im vorhergehenden Artikel 
festgesetzter Zeit hinausverschoben, wenn es für gerichtliche 
Verhandlungen nöthig ist. 

Art. 63. 
Ohne Genehmigung des Syndikus oder der von ihm 
desshalb abgeordneten Personen darf die Beerdigung nicht 
stattfinden, und diese Genehmigung erfolgt erst dann, wenn 
|n Gemässheil der Gesetze über den Civilstand die Bescheini- 
gung des Todes beigebracht ist. 

Art. 64. 
Die Todten müssen aus dem Sterbehause in ver- 
schlossenen Särgen gebracht und mit diesen begraben werden. 
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Art 68. 
Das Begraben in Kirchen, Tempeln, Capellen oder an- 
deren für den religiösen Ciillus bestimmten Orten ist verboten. 

Arl. 66. 

Allgemeine Regel ist, dass jeder Leichnam auf dem 
Friedhof der Gemeinde begraben werden soll, worinnen sein 
Ableben erfolgte. 

Bittet jedoch die Familie des Verstorbenen um Aus- 
nahme davon, und steht in Hinsicht auf die öffentliche 
Gesundheit und Wohlfahrt nichts im Wege, so ist der Prä- 
fect der Provinz, in welcher das Ableben erfolgte, ermäch- 
tigt, den Leichentransporl nach einem andern Friedhof des 
Königreichs zu verstatten, doch ist zuvor der Präfect der 
Provinz, in welcher die Beisetzung erfolgen soll, darüber zu 
befragen, und es müssen die Bedingungen streng innegehalten 
werden , welche in gesundheitspolizeilicher Beziehung in 
dem Erlaubnissschein genau vorgeschrieben sind. 

Art. 67. 

Die Erlaubniss zum Leichentransport und der Ueber- 
führung schon Begrabener ausserhalb des Königreichs ist 
dem Minister des Innern vorbehalten. 

Art. 68. 

Der Präfect und der Minister können bei einem Todes- 
fall an einem Orte, wo gerade eine ansteckende Krankheit 
herrscht, den Leichentransport ausserhalb der Gemeinde 
nur genehmigen, wenn sich der oberste Gesundheitsrath 
darüber beifällig ausgesprochen hat. 

Sind die Verstorbenen einer ansteckenden Krankheil 
erlegen, so wird nie diese Erlaubniss erlheilL 

Art. 69. 

In keinem Falle wird der Leicheniransport anders, als 
in doppelten hermetisch verschlossenen Särgen erlaubt. 

Art. 70. 

Iede Gemeinde muss einen oder mehrere Friedhöfe 
besitzen, dessen Flächenraum sechsmal grösser sein muss, 
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als für die durchschnittliche Zahl der in jedem Jahre Ver- 
storbenen nölhig ist. 

Gemeinden, welche bei dem Erlass des gegenwärtigen 
Regulativs keinen Friedhof besitzen, müssen ihn anschaffen 
und spätestens am 1. Januar 1867 zum Gebrauch öffnen. 

Art. 71. 

Die Kirchhöfe müssen von Städten, Landhäusern und 
Flecken mindestens 100 Meter entfernt, möglichst nach 
Norden und ausserhalb der Richtung der Winde, die auf 
bewohnte Strecken hinwehen, gelegen, und mit einer Mauer, 
die nicht unter zwei Meter hoch, aber nicht über drei Meter 
hoch ist, umschlossen sein. 

Kein zur Wohnung bestimmtes Gebäude darf in einer 
Entfernung von weniger als 100 Meter vom Friedhof erbaut 
werden. 

Art. 72. 

Sollen nun Friedhöfe angelegt oder schon bestehende 
erweitert werden, so muss der Syndikus einen Plan über 
die Anlage an den Präfecten der Provinz mit den nöthigen 
Erläuterungen übersendeu; dieser ernennt eine Commission, 
bestehend aus zwei Mitgliedern des Provinzialgesundheits- 
raths > einem Civilingenieur und dem Syndikus des Orts, wo 
der Friedhof errichtet werden soll, zu dem Zweck, um zu 
erkennen, ob in Betreff der Lage, Ausdehnung des Orts 
und der Bodenbeschaffenheit der gewählte Ort den Be- 
dingungen entspricht, die in Betreff der Gesundheit für solche 
Anstalten vorgeschrieben sind. 

Art. 73. 

Nach Hinsicht des Berichts der Commission und Gehör 
des Gutachtens des Provinzialgesundheitsralhs genehmigt 
der Präfect den Plan des neuen Kirchhofes oder fordert 
die Gemeinde auf, eine andere Oertlichkeit, wie sie der 
Ralh in Vorschlag gebracht, zu wählen. Bei bereits be- 
stehenden Friedhöfen müssen die Präfecten nach den Vor- 
schriften verfahren, die ihnen von Minister des Innern nach 
Art. 138 dieses Regulativs gegeben worden. 
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. Art 74. 
Die Beerdigungen erfolgen in gesonderten Gräbern, 
die in gleicher Linie liegen, oder in besonderen Grabstätten, 
deren Land für Geld von der Gemeinde nach den Bestim- 
mungen des Gemeinderegulativs über Friedhöfe auf minde- 
stens 10 Jahre gelöst werden, 

Art. 75. 

Sowohl die Gräber für Jedermann, als die für besonders 
Gelösten müssen mindestens 1M 2 bis 2 Meter tief, achtzig 
Centimeter breit und 2 Meter und fünf Centimeter lang sein. 
Die Entfernung eines Grabes von dem andern muss dreissig 
bis vierzig Centimeter an jeder Seile betragen. 

Art. 76. 

In Friedhöfen, wo das System des Begrabens in be- 
sondere Grabstätten erlaubt ist; müssen diese Grabstätten 
so hergerichtet und gestellt werden, dass die Ausdünstungen 
daran die Luft nicht verderben, wenn sie geschlossen blei- 
ben, und dass die einstweilige Oeffnung unschädlich bleibt, 
wenn sie zur Aufnahme mehrerer Särge bestimmt sind. 

ArL 77. 

Die Ausgrabung einer Leiche ist nur zum Zweck einer 
gerichtlichen Besichtigung erlaubt und ebensowenig die 
Versetzung derselben auf einen andern Friedhof: im ersten 
Fall ist ein Befehl der Gerichtsbehörde nöthig, im zweiten 
die Erlaubniss des Präfecten. 

In jedem Falle soll die Ausgrabung einer Leiche nur 
unter Beobachtung der gesundheitspolizeilicheu Vorschriften 
des Gemeinderegulativs in Betreff der Kirchhöfe und der 
besondern der Gemeinde- Gesundheits-Gommlssion erfolgen. 

Art. 78. 

Die aufgegebenen Friedhöfe bleiben für jeden andern 
Gebrauch auf die Dauer von zehn Jahren geschlossen. 

Nach Verlauf dieser Zeit und nach Anhörung der 
Gesundheits-Commission der Gemeinde, sowie unter Beob- 
achtung der in solchem Falle vorgeschriebenen Bestim- 
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mungen, können die Knochenreste ausgegraben werden, und 
müssen diese fleissig gesammelt und in einem andern Fried- 
hof beigesetzt werden. 

Das Land kann dann bebaut oder anders verwendet 
werden. 

Art, 79. 
Die Polizei über Kirchhöfe und über Leichentransport 
gehört ausschliesslich der Gemeindebehörde: sie übt diese 
nach den Bestimmungen des Gemeinderegulativs und des 
gegenwärtigen Regulativs. 

Titel VL 
Schutz der Gesundheit insbesondere. 

Capitel I. 
Einheimische Krankheiten. 

Art 80. 
Die Präfekten und Unterpräfekten müssen, sobald sie 
erfahren haben, dass in Gemeinden sich besondere Krank- 
heiten in beständiger Weise unter vielen Theilen der Be- 
völkerung zeigen, und hauptsächlich daselbst dauern oder 
aufhören, oder zu bestimmten Zeitabschnitten wiederkehren, 
die Provinzial- oder Kreisgesundheitsräthe ersuchen, einen 
oder zwei .ihrer Mitglieder unter den Doktoren der Medicin 
zu erwählen und zu beauftragen, sich an die betreffenden 
Orte- zu verfügen und zu unl ersuchen, ob die Krankheiten, 
um die es sich handelt, wfclich durch besondere Gründe 
an diesen Orten selbst hervorgerufen oder wenigstens be- 
günstigt sind, und was eintretenden Falls die Ursache davon, 
wie sie zu beseitigen oder in ihren Wirkungen zu hindern 
und wegzuschaffen. 

Diese Abgesandten werden von einem Mitgliede der 
Gemeinde-Gesundheits-Commission, dessen Erwählung durch 
den Syndikus erfolgt, und durch den besoldeten Arzt der 
Gemeinde, falls ein solcher vorhanden, unterstützt 
Staatsarxneikunde Heft 1. 1869. 3 
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Art. 81. 
Haben die abgesendeten Räthe ihren Auftrag aus- 
geführt, so erstatten sie dem Rathe, dem sie angehören» 
darüber Bericht, der Rath erklärt sich sodann, ob die in 
den besuchten Orten herrschenden Krankheiten einen ein- 
heimischen Charahter besitzen oder nicht, welche die Ur- 
sache dazu sind, und womit sie zu heben. 

Die Erklärung des Rathes wird vom Präfekten an den 
Minister des Innern mit des Erstem Bemerkungen befördert, 
und von ihm werden nach Anhörung des Gutachtens des 
obersten Gesundheilrathes die weitern Massregeln angeordnet 

Capitel U. 
Epidemien und ansteckende Krankheiten. 

Art, 82. 

Zeigt sich in einer Gemeinde eine Krankheit von ent- 
schieden gefährlicher und umfänglicher Natur, oder läset 
sie sich als solche erwarten, so müssen die Aerzte, welche 
Gelegenheit gehabt haben, sie zu beobachten, sofort dem 
Syndikus Anzeige machen, welcher unverzüglich die Ge- 
sundheils-Commission der Gemeinde zusammenberufen muss. 

Die Gesundheils - Commission der Gemeinde hört die 
Aerzte und muss erklären, ob nach ihrer Ansicht die an- 
gezeigte Krankheit wirklich einen epidemischen Charakter 
besitzt, oder dessen verdächtig ist, und zugleich die Mass- 
regeln vorschlagen, welche sie zu Fernhaltung der Ver- 
breitung dieser Krankheit für nöthig achtet. 

Art. 83. 

Die in vorstehendem Artikel erwähnte Erklärung der 
Gesundheils-Commission derGemeinde wird an den Präfekten 
der Provinz gesendet, und in Erwartung weiterer höheren 
Verordnungen lässt der Syndikus die als dringlich bezeich- 
neten Massregeln der Commission ausführen. 

Art 84. 

Nach Anhörung des Gutachtens des Provinzialgesund- 
heitsraths und auf dessen Vorschlag ersucht der Präfekt 
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eins oder mehrere Mitglieder des Raths, sich an den be- 
treffenden Ort zu begeben, um die angesteckten oder an der 
ansteckenden Krankheit vermuthlich leidenden Personen auf- 
zusuchen, die Art ihrer Krankheit festzustellen und nachzu- 
forschen, ob die Heilmethode die geeignete sei, oder die- 
jenigen Massregeln vorzuschreiben, welche er zur Verhütung 
der Ausbreitung der Krankheit für nöthig hält. 

Der abgesendete Rath wird bei seinem Besuche von 
einem durch den Syndikus gewählten Mitgliede der Gemeinde- 
Commission für Gesundheit, und von dem besoldeten Arzt 
der Gemeinde, wo derselbe vorhanden, begleitet« 

Art. 85. 

Der Syndikus führt die ihm vom abgeordneten Rathe 
gegebenen Heilvorschriften pünktlich aus, jedoch bleibt ihm 
nachgelassen, sich künftig an die Anweisungen zu halten, 
die ihm als Abänderung der Vorschriften von der obersten 
Behörde gegeben werden. 

Art. 86. 

Der von seiner Sendung zurückgekehrte Rath muss 
dem Präfekten schriftlich über die Gesundheitsverhältnisse 
des von ihm besuchten Orts berichten; dieser Bericht wird 
sofort der Prüfung des Provinzialgesundheitsraths unterstellt, 
um das ürtheil darüber zu geben und der Regierung die 
erforderlichen Massregeln vorzuschlagen. 

Der Präfekt muss möglichst streng an die Beschlüsse 
des Rathes sich halten und die erforderlichen Massregeln 
ergreifen, aber auch zugleich eine genaue Angabe des 
Thatbestandes dem Minister des Innern überreichen» 

Art 87. 

Bei sehr bedeutenden Epidemieen muss der Präfekt 
nach Art 14 des Gesetzes ein oder mehrere auswärtige 
Personen zur Theilnahme an den Rathssitzungen einladen. 

Art. 88. 

Hat der Syndikus aus dem Gutachten der Gemeinde- 
Commission für Gesundheitspflege vernommen» dass ein 

3* 
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Arzt wissentlich gegen den Art. 82 dieses Regulativs ge- 
fehlt, jbo berichtet er dieses an den Präfekten: dieser fiber- 
lässt dem Provinzialgesundheitsrath die Entschliessung, ob 
gegen den Angeschuldigten das disziplinare Verfahren ein- 
geleitet werden soll oder nicht 

Im Bejahungsfall spricht er über den Angeschuldigten 
eine Disciplinarstrafe nach Art. 28 dieses Regulativs unter 
genauer Berücksichtigung der Falle und Umstände aus. 

Capitel HI. 

Krankenhäuser. 

Art. 89. 

In jeder Krankenanstalt (hauptsächlich Spitäler genannt), 

muss mit Ausnahme weniger Fälle der ärztliche Dienst so 

eingerichtet sein, dass einem Arzt keine grössere Zahl als 

50 Kranke zum Heilen übergeben sind. 

Art. 90. 
Die an ansteckender Krankheit Erkrankten werden, von 
den andern gelrennt, ärztlich behandelt. Die Krankenwärter 
und die zu dem Dienst bestimmten Gegenstände können 
nicht durch einander zu anderm Krankendiensle verwendet 
werden. 

Art, 91. 
Wenn das Spital theils wegen der Zahl der Kranken, 
theils durch die Baulichkeit und Beschiänktheit des Lokals 
die im vorstehenden Artikel vorgeschriebene Trennung der 
Kranken nicht gestattet, so muss die Verwaltung desselben 
alle Massregeln ergreifen, um die Verschleppung der an- 
steckenden Krankheiten, die in gemeinschaftlichen Anstalten 
ehandelt werden, zu verhüten. 

Art 92. 
Der Saal, in welchem die Leichname aufbewahrt wer- 
en, muss ganz getrennt von der Anstalt sein, oder wenig- 
tens weit von den Krankenstuben, und so gelegen sein, dass 
ine Befürchtung der Verbreitung der Übeln Ausdünstung 
aher nicht vorhanden. 
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Art 95. 
Wenn Hospitäler und Krankenhluser zu gewöhnlicher 
Zeh Personen, mit Krankheiten gefährlicher und ansteckender 
Natur behaftet, aufgenommen haben sollten, und eine solche 
Krankheit sich in der Anstalt verbreitet, so muss die Ver- 
waltung sofort dem Syndikus der betreffenden Gemeinde 
und dem Präfeklen der Provinz davon Anzeige machen. 
Dieselbe Bestimmung erstreckt sich auch auf alle Kosthäuser, 
wenn die drinn befindliche Bevölkerung in Krankheitsfällen 
sich darin heilen lässt 

Capitel IT. 
Ausübung der Heilkunde. 

§• 1. 
Von der Ausübung der Medicin und Chirurgie. 

Art. 94. 
Niemand darf die Medicin oder Chirurgie ausüben , der 
nicht das bezügliche Diplom auf einer Universität des König- 
reichs erlangt hat. 

Art. 95. 
Die Aerzte und Chirurgen, welche sich in einer Ge- 
meinde niederlassen wollen oder schon niedergelassen haben, 
um in derselben ihre Kunst auszuüben, müssen ihr Diplom 
bei der Gemeindebehörde ihres Wohnorts eintragen lassen. 

Art 96. 
Die Bestimmungen in den vorstehenden beiden Artikeln 
sind nicht anwendbar auf Aerzte oder Chirurgen, die ihr 
Diplom von einer Universität, einer medicinischen Schule 
oder einem dergleichen Collegium im Auslande erlangt haben 
und lediglich sich mit der Heilkunde an Fremden beschäf- 
tigen: doch sind sie verbunden, ihr Diplom der Gemeinde- 
behörde auf Verlangen vorzulegen. 

§.2. 

Von der Ausübung der Apothekerkuust 

Art. 97. 

Niemand kann eine Apotheke übernehmen, wenn er 

nicht ein Zeugniss seiner Geschicklichkeit und die besondere 

Genehmigung des Minister des Innern erlangt hat 
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Art. 98. 
Dem mit Zeugniss der Geschicklichkeit versehenen Apo- 
theker ist die Ausübung seiner Kunst erlaubt, sei es als Ge- 
hilfe, sei es als Genosse eines dazu Berechtigten. Die 
Verantwortlichkeit jedoch bleibt dem Letztem« 

Art. 99. 
Der Verkauf und Handel mit Medicinalstoffen in Dosen 
und in Medicamentenform ist nur den Apolhekern erlaubt 

Art. 100. 
Dem Apotheker ist die Ausgabe giftiger Stoffe und 
Mittel, welche schnellwirkende und wichtige Vorfälle in 
kleinen oder in der kleinsten Gabe hervorbringen können, 
ohne die Verordnung eines Arztes oder patenlirten Thier- 
arztes untersagt. 

Art 101. 

Auf die Gefasse über verabreichte Heilmittel muss der 
Apotheker den Tag, den Namen des Kranken, die haupt- 
sächlichen Bestandtheile des Heilmittels, ob es zum äussern 
oder innern Gebrauch und die Art des Genusses anmerken. 
Handelt es sich um Heilmittel für Thiere. so muss er auf 
die Etikette: »zum Gebrauch für Thiere« schreiben. 

Art 102. 

Die Verpflichtung der Apotheker ist: 

I. Gifte in einem besondern mit Schlüssel verschlossenen 
Schranke unter eigener Verantwortlichkeit zu verwahren, 

IL seine Einrichtung mit allen Medicinalsubstanzen ver- 
sehen zu halten, welche sowohl einfach, als zusammengesetzt 
zu ärztlichen Vorschriften gebraucht werden; 

III. die Medicamente in Gefässen von solcher Art auf- 
zubewahren, dass jeder Verdacht ausgeschlossen wird, als 
könnte ihr Gebrauch schädlich oder auch nur gefährlich 
werden; 

IV. dafür zu sorgen, dass die Waagen, Gewichte, 
Gefasse zur Mischung der flüssigen Stoffe genau mit der 
gesetzlichen Probe übereinstimmen; 
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V. die ärztlichen Vorschriften mit Genauigkeit zu be- 
obachten und kein Mille! mit einem andern zu verwechseln 
ohne ausdrückliche Erlaubniss des verordnenden Arztes. 

Art. 103. 

Die Apotheken sollen ausserordentlichen periodischen 
Visitationen unterliegen. 

Die periodische Visitation findet wenigstens in jedem 
zweiten Jahre statt; die ausserordentliche, wenn der Präfekt 
oder Unterprä fekt nach Gehör des Provinzial- oder Kreis- 
Gesundheitsraths es för nöthig hält. 

Der berechtigte Inhaber der Apotheke muss ein be- 
sonderes Buch halten, in welches alle in seinem Etablisse- 
ment abgehaltenen Visitationen einzutragen sind. 

Art 104. 
Die ordentliche sowohl, als ausserordentliche Apo- 
thekenvisitation hat zum Gegenstand, nachzuweisen: 

I. ob der Vorsteher der Apotheke die in Art. 97 
dieses Regulativs vorgeschriebene Berechtigung besitzt; 

II. ob die Haltung der Apotheke, sowohl in Betreff der 
Beschaffenheit und Menge der Heilmittel, als der dienstlichen 
Verrichtungen mit den Anordnungen des Regulativs fiber- 
einstimmt 

Art 105. 

Die Visitatoren sehreiten in Gegenwart des Gemeinde- 
raths zur Visitation und beschreiben in einem Protokolle 
den Stand und die Verhältnisse, in welchem sie die Ein- 
richtung angetroffen haben. 

Die Visitatoren, die öffentlichen Beamten, welche Bei- 
stand geleistet und die Inhaber der Apotheken unterzeichnen 
das Protokoll und das in Art 103 erwähnte Register. 

Weigert sich dessen der Apothekeninhaber, so wird 
dies im Protokoll erwähnt 

Art 106. 

Wenn unter den verkäuflichen Waaren bei den ver- 
schiedenen Apothekern sich eine vorfindet, die zum Gebrauch 
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nicht tauglich oder schlecht zubereitet ist, so können die 
Visitaloren dieselbe sogleich vernichten. 

Erhebt der Apothekeninhaber dagegen Widerspruch, 
so belegen die Visitatoren dieselbe mit Beschlag. 

Art. 107. 

Haben die Visitatoren die ihnen aufgegebene Visitation 
des Districts beendet, so überschicken sie dem Präfekten 
die Prolokolle darüber und nötigenfalls auch eine Probe 
der mit Beschlag belegten Medicinalwaaren. Der Präfekt 
gibt die Protokolle über die Visitation und die mit Beschlag 
belegten Waaren an den Provinzialgesundheitsrath zur Prü- 
fung: dieser fasst in einem speziellen Bericht den Stand 
und die Verhältnisse der mit Visitation belegten Apotheker 
zusammen und schlagt der Regierung nötigenfalls die im 
Interesse des Dienstes der Apotheken und in Berücksich- 
tigung des Gesetzes nöthigen Massregeln vor« 

Art. 108. 
Die Apotheken-Visitation erfolgt durch einen vom Prä- 
fekten für den Dienst der ganzen Provinz oder eines Theils 
derselben ernannten Apotheker, es müsste denn derselbe 
für besser halten, die Provinz in besondere Districte zu 
theilen, und für jeden einen Visitator zu ernennen. 

Art. 109. 

leder Visitalor hat einen Anspruch auf ein Honorar von 
20 Franken für den Tag seiner amtlichen Thätigkeit. Darinnen 
sind auch die Reiseko sten enthalten, sowie jede andere Aus- 
gabe. Die Berechnung der Honorare der Apotheken -Visita- 
tion für die ordentlichen und ausserordentlichen Visitationen 
wird nach Gehör des Provinzialgesundheitsraths vom Prä- 
fekten bezahlt. 

Art. 110. 

Die Kosten für die ordentlichen Apotheken -Visitationen 
geschehen auf Rechnung der Regierung, die für ausserordent- 
liche in den Fällen, wo der Apothekeninhaber das Gesetz 
und das Regulativ übertreten hat, auf des Letztern Kosten. 
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Art 111. 

Bei der Errichtung neuer Apotheken wird nach den 
Gesetzen und Regulativen, die gegenwärtig in den verschie- 
denen Provinzen des Königreichs gelten, verfahren ; sie sind 
nach Art. 30 des Gesetzes in Betreff des Dienstes und 
Handels der Apotheken nicht abgeschafft 

Das Gesuch um Errichtung einer neuen Apotheke muss 
an den Präfekten gerichtet werden, und von diesem gelangt 
es nach Einholung des Gutachtens des Provinzialgesundheits- 
raths an die Regierungsbehörde. 

Art 112. 

Die Verleihung der Berechtigung zu Errichtung einer 
neuen Apotheke oder zu Betreibung einer erledigten hat 
erst dann Kraft, wenn sie vom Minister des Innern geneh- 
migt ist; diesem allein steht die Berechtigung dazu nach 
Art 97 dieses Regulativs zu. 

Die Ermächtigung zur Betreibung einer Apotheke gilt 
Mos für die Person und auf Lebenszeit 

Die Schliessung einer Apotheke kann nur nach Ein- 
holung des Gutachtens des obersten Gesundheitsraths vom 
Hinister des Innern verfügt werden. 

§. 8. 

Von den Personen, die sich mit Aderlassen be- 
schäftigen und von den Hebammen. 

Art 113. 
Das Aderlassen ist jedem verboten, der nicht ein Pa- 
tent über seine Geschicklichkeit auf einer Universität des 
Staates erlangt hat 

Art 114. 

Diejenigen, welche beim Erlass dieses Regulativs ge- 
setzlieh mit dem Aderlass in Kraft eines Patents der Ge- 
schicklichkeit, das aber von dem in vorhergehendem Artikel 
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erwähnten abweicht, sich beschäftigt haben, können diese 
Beschäftigung fortfuhren. Sie müssen sich aber genau nach 
demjenigen richten, was ihnen in dem Patente vorgeschrieben 
oder sonst amtlich auferlegt wird. 

Art. 115. 
Die Bestimmungen der Artikel 113 und 114 über das 
Aderlassen gelten auch für die Hebammen. 

Art 116. 
Sowohl die mit Aderlassen sich beschäftigenden, als 
die Hebammen, welche für ihre Gewerbe mit obrigkeitlicher 
Erlaubniss versehen, müssen das Patent über ihre Fähig- 
keit in dem Secretariat der Gemeinde, in welcher sie wohnen, 
eintragen lassen« 

§.4. 
Von den Zahnärzten. 

Art. 117. 
Niemand darf die Kuust des Zahnarztes ausüben, wenn 
er nicht ein Diplom der Chirurgie auf einer Universität des 
Staates erlangt hat. 

Art 118.*) 
Diejenigen, welche beim Erlass dieses Regulativs ge- 
setzmässig die Kunst des Zahnarztes auf Grund von Zeug- 
nissen ihrer Geschicklichkeit, aber nicht nach vorstehendem 
Artikel ausgeübt haben, sind nach den Bestimmungen des 
Art. 114 zu behandeln. 

Capital V. 
Viehseuchen. 
Art. 119. 
Die ausübenden Viehärzte, die Eigenthümer und Be- 
nutzer eines oder mehrerer von einer Viehseuche angesteckten 



*) Siehe das nachstehend« etwas abändernde Beeret vom 14» Juli 1866. 
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oder an derselben anscheinend leidenden Tbiere müssen 
davon sofort dem Syndikus der Gemeinde Anzeige machen: 
dieser nimmt die geschehene Anzeige sofort zu Protokoll und 
beauftragt eins von den Mitgliedern der Gemeinde -Commis- 
sion für Gesundheit, einen Thierarzt oder den besoldeten 
Arzt, die Natur und den Cberakter der als Viehseuche be- 
zeichneten oder verdächtigen Krankheit zu bestätigen. Halt n 
die Beauftragten die Krankheit für Viehseuche oder minde- 
stens als deshalb verdächtig, so treffen sie gleich die nöthigen 
Massregeln um die Ausbreitung der Krankheit zu verhüten. 
Die Anordnungen dieser Beauftragten müssen sofort 
ausgeführt werden, und die Widsrsetzlichen unterliegen den 
in dem Gemeinderegulative deshalb ausgesprochenen Strafen. 

Art. 120. 

Ergiebt sich aus der ersten Besichtigung die Entwicke- 
lung einer Viehseuche, so hat der Syndikus unverzüglich 
davon den Präfekten zu benachrichtigen und dessen weitere 
Anordnungen zu erwarten. Der Präfekt vernimmt sich des- 
halb mit dem Provinzialgesundheitsrath und schickt einen 
Rath, der zugleich Thierarzt ist, an den betreffenden Ort 
zur Besichtigung des erkrankten Thiers und zu Anordnung 
der passenden Massregeln. 

Der Syndikus muss die Anordnungen dieses Rathes 
genau befolgen lassen, mag dieser nun die früher von den 
Seiten der Gemeinde Beauftragten getroffenen Massregeln 
aufrecht erhalten, ändern oder aufheben. 

Art 121. 

Glaubt der Rath, dass eine Viehseuche sich gezeigt, 
und der Provinzialgesundheitsrath theilt seine Ansicht, so 
muss der Präfekt sofort darüber an den Minister des Innern 
berichten und in Erwartung der Regierungsmassregeln die 
genaue Befolgung der von der betreffenden Behörde getroffe- 
nen Anordnungen ins Auge fassen, zugleich aber auch be- 
sondere Vorschriften an alle Gemeinden der Provinz erlassen. 
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Art 122. 
Während der Dauer einer Viehseuche kann kein Eigen- 
tümer oder irgend Besitzer von Vieh sich den Besuchen 
widersetzen, welche die Behörde von Thierärzten zu dem 
Zwecke ausführen lässt, um den Gesundheitszustand der 
Thiere und die Behandlungsweise kennen zu lernen. 

An. 128. 
Der vom Präfekten mit der Untersuchung der Vieh- 
seuche beauftragte Rath und Thierarzt bekommt eine Ver- 
gütung, die ihm nach den Umständen vom Provinzialgesund, 
heitsrath festgestellt wird ; diese Vergütung wird nach Art 74 
Absatz 7 des Gesetzes über Provinzial- und Gemeindever- 
waltung der Provinz zur Last gelegt 

Capitel VI. 
Ueber Ausübung der Thierarzneikunst. 

Art 124. 
Die Ausübung der Thierarzneikunst ist Jedem verboten 
der nicht ein Zeugniss seiner Geschicklichkeit von einer 
Thierarzneischule des Staats erlangt hat. 

Art 125. 
Diejenigen, welche bei Erlass dieses Regulativs die 
Thierheilkunde ohne Zeugniss ihrer Geschicklichkeit ausge- 
übt, aber sich während zehn Jahren praktisch gut bewährt 
haben, müssen ihre Bescheinigungen dem Päfekten der Pro- 
vinz, worinnen sie sich aufhalten, vorlegen, und erbalten 
wenn der Provinzialgesundheitsrath , dem diese Zeugnisse 
zur Prüfung vorgelegt werden, befunden hat, dass sie wirk- 
lich die hinreichende Geschicklichkeit haben, vom Präfekten 
die Berechtigung zur Fortführung ihrer Beschäftigung durch 
besondere Bescheinigung. 

Art. 126. 
Zu den öffentlichen thierärztlichen Verrichtungen, sowie, 
auch zu gerichtlichen Acten und denen der Regierung in 
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Bezue auf die Thierheilkunde werden ausschliesslich die 
patenlirten Thierärzte verwendet. 

Art. 127. 
Die patenürten Thierärzte sowie die nach Art 125 
dieses Regulativs zugelassenen müssen ihren Berechtigungs- 
schein in dem Secretariat der Gemeinde, worinnen sie woh- 
nen, bei Strafe der Entziehung der Berechtigung eintragen 
lassen. 

Titel V. 

Art. 128. 
Von Disciplinarmassregeln. 

Die Disciplinarmassregeln, welche nach Art. 25 des 
Gesetzes die Provinzialgesundheitsräthe gegen die unter ihre 
Aufsicht gestellten Personen ergreifen dürfen, sind folgende : 

Verweis ersten Grades; 

Verweis zweiten Grades; 

Enthebung vom Dienst von 5 Tagen bis 8 Monate. 

Die Disciplinarmassregeln können nur in den im gegen- 
wärtigen Regulative angedeuteten Fällen gegen den Ange- 
schuldigten, der zuvor mit seiner Verlheidigung gehört 
werden muss, zur Anwendnung gebracht werden. 

Art. 129. 

Der Verweis ersten Grades wird im Geheimen vom 
Präsidenten des Provinzialgesundheitsraths ertheilu 

Es kann auch mit diesem Auftrage der Syndikus der 
betreffenden Gemeinde versehen werden. 

Der Verweis zweiten Grades geschieht durch öffent- 
lichen Anschlag des Decrets an der Gerichtstafel seiner 
Wohnortsgemeinde. 

Aussenbleiben zu Empfangnahme des Verweises ersten 
Grades kann zur Anwendung des Verweises zweiten Grades 
fuhren. 

Art. 130. 

Die Enthebung vom Dienste geschieht durch das Ver- 
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bot der Ausübung seiner Thätigkeit innerhalb der Grenzen 
seiner Wohnortsgemeinde* 

Allgemeine Anordnungen. 

Art, 131. 

Der oberste Gesundheitsrath, die Pro vinzial - und Krcis- 

gesundheitsräthe haben ihren Sitz in den amtlichen Localen 

des Minister des Innern, der Präfekturen uud Unterprä- 

fekturen. 

Die Canzleikosten dieser Rätbe bestreiten im Betreff 
eines Ieden der Minister des Innern, die Präfekten und 
Unterpräfekten. 

Art. 132. 
Iede Gemeinde muss ein Regulativ wegen Handhabung 
der Gesundheitspflege innerhalb der Grenzen ihres Bezirks 
besitzen; Gemeinden, welche beim Erlass des gegenwärtigen 
Regulativs noch kein besonderes Gemeinderegulativ haben, 
müssen ohne Verzug zur Zusammenstellung desselben ver- 
schreiten, damit es spätestens am 1. Januar 1866 veröffent- 
licht werden kann. 

Art. 135. 
Die Gemeinderegulative über öffentliche Gesundheits- 
pflege dürfen keine Bestimmungen enthalten, die mit den im 
gegenwärtigen Regulativ getroffenen Anordnungen in Wider- 
spruch stehen. 

Art. 134. 
Die Regulative über öffentliche Anstallen, von denen 
im Artikel 55 dieses Regulativs die Rede, müssen spätestens 
am 1. October 1865 veröffentlicht werden. 

Art. 135. 
Bei Besichtigungen und Erkundigungen im Auftrage der 
Behörde und im öffentlichen Interesse bleibt es bei der Ent- 
schädigung von 20 Franken für die Visitatoren, Inspecloren 
und Sachverständigen für jeden Tag, den sie daruuf ver- 
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wendet haben, mit Ausschluss jeder andern Entschädigung. 
Diese Anordnung gilt jedoch nicht fär die Ingenieure, be- 
sondere Kunstverständige und öffentliche Beamte, für welche 
durch besonderes Decret eine verschiedene Vergütung be- 
stimmt sein sollte. 

Die Vergütung von 20 Franken kann auch in andern 
ausserordentlichen Fällen nach der Ansicht des Minister des 
Innern und mit dessen Bewilligung erhöht werden. 

Vorübergehende Bestimmungen. 

Art 136. 
Bis auf die toskaniscben und sicilianischen Provinzen 
die gesetzlichen Anordnungen in Betreff des Impfwesens 
ausgedehnt sind, oder diese ärztliche Thätigkeit nicht daselbst 
vereinfacht, werden die Secretariatsfunctionen bei den Pro- 
vinzial- und Kreisgesundheilsrätben von den jüngsten Räthen 
versehen. 

Art. 137. 
Bis zum Erlass eines allgemeinen und gleichroässigen 
Gesetzes über den Reisbau bewendet es bei den gegen- 
wärtig im Königreich geltenden gesetzlichen Anordnungen. 

Art. 138. 
Im Laufe der Jahre 1865 und 1866 wird eine Haupt- 
Untersuchung angestellt in Betreff 

1) der Wohnungen und ungesunden Orte; 

2) ungesunder Anstalten; 

3) der Lage der zum Fabrikdiensie und dem Landbau 
verwendeten Bevölkerung ; 

4) des Trinkwassers, 

5) der Ernährung der Armen und weniger Bemittelten; 

6) der warmen Heilquellen; 

7) des Reisbaus; 

8) der Orte an der See und sumpfigen Ländereien, 
soweit dabei die öffentliche Gesundheitspflege betheiligt ist 
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Der Minister des Innern wird durch besondere an die 
Präfekten der Provinz zu erlassende Vorschriften die Grund- 
sätze regeln, nach denen diese Untersuchung vorzunehmen 
ist, und das Personal aus denen die damit beauftragten Com- 
missionen bestehen, bezeichnen. 

Gesehen auf Königliche Verordnung 
G. Lanza. 

Nr. 2729. 

Königliches Decr.et, die Abänderung zweier 
Artikel des Regulativs über öffentliche Gesund- 
heitspflege betreffend, vom 80. Dezember 1865. 

Wir Victor Emanuel, durch die Gnade Gottes und den 
Willen der Nation, König von Italien 
haben auf Vorschlag Unseres Minister des Innern ruck- 
sichtlich des Gesetzes vom 20. März 1865 (Nr. 2248), Bei- 
lage D. bestimmt und verordnen: 

Einziger Artikel« 

Statt der Art. 17 und 18 des von Uns mit Königlichem 
Decret vom 8. Juni 1865 genehmigten Regulativs gelten 
folgende Artikel: 

Art. 17. 

Zur leichtern Ausführung des innern'Dienstes der öffent- 
lichen Gesundheitspflege wird jeder Syndikus von einer Ge- 
meindecommission unterstützt, die aus acht Mitgliedern in 
Gemeinden mit einer Bevölkerung nicht unler 10,000 Be- 
wohnern hesteht, und aus vier Mitgliedern in einer Gemeinde 
mit geringerer Bevölkerung. Den Vorsitz in dieser Commission 
führt der Syndikus. 

Art 18. 

Der von der Gemeinde besoldete Arzt, wenn nur einer 
vorhanden, oder der Aelteste derselben, wenn mehrere vor- 
handen , versieht die Secretärstelle in der Commission. 

Wir befehlen, dass dieses mit dem Staatssiegel ver- 
sehene Decret in die amtliche Sammlung der Gesetze und 
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Decrete des Königreichs Italien einverleibt wird; und dass 

ledermann es beachte und auf dessen Befolgung hinwirke. 

Gegeben zu Florenz, den 80. Dezember 1865. 

Victor Emanuel. 

Eingetragen beim Rechnungshofe 35 der Regierungsacte 

Reg: am 17. Januar 1866. des Jnnern 80. 

Chieres. Ayres. 

(L. 8.) 

Ges. der Siegelbewahrer 

Cortese. 

Nr: 3003. 
Königliches Decret die Abänderung des Art 
117 dieses Regulativs vom 8. Juni 1865 ober die 
öffentliche Gesundheitspflege betreffend, vom 
14. Juni 1866. 

Wir Victor Emanuel, durch die Gnade Gottes und durch 
den Willen der Nation König von Italien, 
habep auf Vortrag Unseres Ministers für die Innern An- 
gelegenheiten , 

in Betreff des Gesetzes vom 20. März 1865 Nr. 2248 (Bei- 
lage C.) über die öffentliche Gesundheitspflege, 
in Betreff des von Uns genehmigten Regulativs zu Aus- 
führung dieses Gesetzes vom 8. Juni 1865. Nr. 2322, 
in Berücksichtigung, dass der Wortlaut des Art. 117 dieses 
Regulativs über die Ausübung der Kunst des Zahnarztes zu 
einigen Zweifelu bei der Anwendung Anlass geben könnte, 
und zwar bezüglich der Zahnärzte, welche kein Diplom in 
der höh ern Chirurgie besitzen, und zu Ausübung ihrer Kunst 
nur mit dem der niederen versehen, oder sonst ein besonderes 
und zur alleinigen Ausübung der Zahnheilkunde lautendes 
Diplom inne haben, angeordnet, und ordnen an: 

Einziger Artikel. 
Statt des Art. 117 des Regulativs vom 8. Juni 1868 
über die öffentliche Gesundheitspflege gilt folgender: 
Staatsarzneikunde. Heft 1. 1869. 4 



Digitized by VjOOQIC 



so 

Art 117. Niemand darf die Kunst des Zahnarztes 
ausüben, wenn er nicht ein Diplom in der hohen oder nie- 
dem Chirurgie, oder ein besonderes zur Ausübung der 
Zahnheilkunde berechtigendes auf einer Universität des Staats 
erlangt hat. 

Wir befehlen, dass das gegenwärtige mit dem Staats- 
siege) versehene Decret in die öffentliche Sammlung der 
Gesetze und Decrete des Königreichs Italien einverleibt wird, 
und dass ledermann es beachte und auf dessen Beachtung 
hinwirke. 

Gegeben zu Florenz am 24. Juni 1866. 

Victor Emanuel. 

Eingetragen beim Rechnungs- Reg, 36 der Regierungsaclen 

hofe am 28. Juni 1866. d. J. Nr. 125. 

Chieres. Ayres. 

(L. G.) 

Ges. der Siegelbewahrer. 

De Falco. 
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Gerichtsärztliches Erachten, sanitätswidrige Zustände 
(alias) Umfassungsmauern von Mainbernheim betr. 

Herrn Dr. Herzog. 
K. B. LandgerichUante. 

In Erledigang einer landgerichtl. Requisition rubr. Be- 
treffs v. 28. Sept v. Js. hat man zu äussern, was folgt: 

Die Sladt Mainbernheim bildet ein Oblongum, das auf 
einem von 0. nach W. abdachenden Hügel — (Keuzer) — 
gelagert ist. Seit 1382 von der „villa Bernheim* 4 zur Stadt 
erhoben ist der Ort in seinem Haiiptlheile, Mühlen und Neu- 
bauten vor dep Thoren abgerechnet, mit einer Mauer um- 
geben, die einzelne Thürmcben und Thurmresle verzieren; 
in S., N. |und W. überragen die Umfassungs-Mauern die 
Sladt der Art, das von ferne kaum einzelne Kamine sicht- 
lich sind; an der Westseite sind die der Mauer zunächst 
stehenden Häuser gleichfalls nicht über letzlere hinaufrei- 
chend; doch ist der grössere höher gelegene Stadllheil über 
die Mauer von W. in Sicht 

In die von S. nach W. in einer schwachen Curve hin- 
ziehende Haupistrasse münden die Seilenslrassen nicht der 
Art ein, dass eine solche von 0. mit einer von S. eine 
gerade, etwa einen Luflslrom vermittelnde Linie bildete. 

Zumeist einstöckige Häuser rücken mit ihrer Front 
oft nahe an die Mauer; sie bleiben von Morgensonne stets, 
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von directer Lichteinwirkung bis auf einen kleinen Zeit- 
tbeil ausgeschlossen. — 

Innerhalb der Stadt werden an der Hauptslrasse 2 
Seifensiedereien, und eine Weissgerberei, in Seitenstrassen 
2 Rothgerbereien betrieben ; die eine der ersten (Seifensie- 
derei) — wird Durchreisenden öfters sehr merkbar, indem 
ihre Ausdunstungen mehrere Häuser entlang den Athem 
stockend machen. — 

Wenn auch von den drei Brunnenstuben, welche in 
ihrem Zusammenflusse den obern Röhrenbrunnen speisen, 
die eine gegen fremdartigen Zufluss nicht^zureichend geschützt 
erscheint, und die Röhrenleitung im Ganzen zur Erzielung 
einer Abminderung der Wassertemperatur im Sommer»noch 
manches Ergänzungswerlhe hat, so ist doch nach wieder- 
holter chemischer Analyse des gesammten öffentl. Trink- 
wassers von Mainbernheim nichts in diesem aufzufinden, 
was die Gesundheil der Bewohner zu schädigen geeig- 
net wäre. — 

Nach der Volkszählung von 1858 zählte fragliche Stadt 
1383 Bewohner: 

145 m. 187 w. (382) unter, 481 m. 570 w. (1051) über 
14 Jahre. Diese Gesammtzahl vertheilte sioh in 331 Fa- 
milien, wornach auf die Familie sich 1 Kind unter 14 J. 
berechnet. Mainbernheim zählt 303 Häuser, von welchen 
Ende 18*°/ n nur 288 bewohnt waren. Von Mangel 
oder Ueberfüllung der Wohnungen kann eine Schä- 
diguung der Gesundheit oder Beeinträchtigung der Körper- 
entwicklung nicht abgeleitet werden. Die Markung Mainbern- 
heims umfasst: 

Weinberge 154,37 Tagwerke 
Wiesen 318,00 

Gärten 20,50 

Arlfeld 2150,13 

Sa. 2644 Tagw. , wobei circa 100 Tag- 
werk reiner Brache; somit berechnet sich für eine Familie 
7,98 nahe 8 Tagw; ein im Anbetracht anderer Orte desBe- 
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jirkes sehr günstiges Verhällniss. 


Die Bonität ist eine 


vor- 


zügliche. 










Zählt man noch 


den Viehstand Ende 


18«/„« 




Pferd» 


27 








Zugochsen 


80 








Kühe 


273 








Stiere 


41 








Kalben 


30 








Jährlinge 


161 








Ziegen 


94, und 








erwägt man, dass die Vertheilung 


dieses 


eine annähernd 



sehr gleich theilige; so wird evident, dass die Hauptbe- 
schäftigung der Bewohner der Landwirtschaft zufällt Und 
selbst die mancherlei Gewerbe, die sich da finden, partici- 
piren mehr oder weniger an dieser; ferner ist ausser den be- 
reits erwähnten ein die Gesundheit speciell beeinträchtigendes 
Gewerbe kaum vorhanden, so dass auch nicht die Be- 
schäftigungsweise als der Factor angesehen werden 
kann, welcher Gesundheit, Körper- und Geistesentwicklung 
wesentlich beeinträchtigt — 

8chon Markungsumfang undViehstand lassen annehmen, 
dass bei der überwiegenden Mehrzahl die Nahrung nicht 
eine nachhaltig mangelhafte sei; und 475 in vorigem Jahre 
im Hause geschlachtete Schweine, wozu noch eine Anzahl 
sogenannter Master kommt, neben zwei blühenden Metzger- 
gewerben zeugen dafür, dass zur vegetabilischen ein Zusatz 
von animalischer Kost genossen wird, so dass auch aus 
der Ernährungsweise ein zureichender Grund für Ab- 
Schwächung der Körperkraft etc. kaum abgeleitet werden 
kann. Beachtet man nun die Bevölkerungs-Zuslände Main- 
bernheims 

145 Knab. . 187 Mädchen 

481 Er w. m. 570 E rw. w. 

626 757 

so kann .das Verhältniss des männlichen zum weiblichen 
Geschlechte der Zahl nach 1:1,2 als ein dem anderer 



Digitized by VjOOQIC 



54 

Orte adäquates gelten. Aach die Kopfkahl 188$ im Ver- 
hältniss zu den vorhandenen Familien — 331; auf 1 Fami- 
lie 4,17. Ist zwar unter dem Normalen — (5) — ; doch nicht 
so auffallend, wie die Proportion der untlr ( l4i /irr) 232 zu 
denen über 14 Jahr ("Vmo) 105; 

1 3,16 , wornach 316 ältere nur 100 jüngere nach 
sich haben und die Decimirung der Kinderwelt, ohne dass 
gerade für diesen Ort sich besondere epidemische Krank- 
heiten mit tödllichem Charakter geltend gemacht hätten, 
als stark beziffert gelten muss. — 

Fasstman nun denjenigen Bevölkerung s-T heil, wel- 
cher als gegen nachtheilige Einflüsse besser gerüstet 
gilt, in dem Lebensalter, in welchem die körperliche Ent- 
wicklung als nahe am Ziele angesehen wird, den männ- 
lichen Th eil nach zurückgelegtem 21. Lebensjahr nemlich, 
ins Auge, und verfolgt die bei der Untersuchung desselben 
(Conscription) sich ergebenden Resultate durch drei De- 
cennien, so beobachtet man nicht bios einzelne Gebrechen 
in proportional grosser Zahl, sondern dasselbe Gebrechen 
sich andauernd fortschleppend; dasselbe öfter mit 
einem zweiten, ja dritten an demselben Individuum compli- 
cirt. — 

Würdigt man die Natur der hervorragenden Gebre- 
chen: 

Schwächlichkeit, Mindermass 24 
Nervenleiden, Blödsinn 11 

(Sinnesleiden) 18 

Kropf harter 81 

Eingeweide-Brüche 16, 

so tragen sie sämmtlich den Typus der Schwäche, Er- 
schlaffung an sich. — Letztere Erwägungen führen zu der 
Annahme, dass die nachtheilig einwirkende Ursache: 
a.) eine andauernd fortwirkende 
b,) Ihre Wirkung eine extensive auf viele Individuen 
verbreitete. 
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Thatsächlich sinkt das Durchschnittsmazs bei den 
Conskribirten Mainbernheims binnen 30 Jahren — 5' 6" 
7,42 im Hinbali zu dem des ganzen Bezirkes 5' 7" 2,28 um 
nahe 5 Linien <■— (4, 86): und beträgt die Schwankung, 
Hebung und Senkung der Grösse-Ziffer im Orte selbst per 
Deeennium nur etwa die Hälfte (2,62) dieser Differenz 
I. Dec'5' 6" 7,5. 
IL „ „ „ 6,81 
■"• »* •» n 8,92« 
Eine auffallende Muskelschwäehe manifesürt sich in 
16 Eingeweide-Brüchen, während sich für den ganten Be- 
zirk in gleicher Zeit nur 40 finden 

d. h. 410 Conseb. Mbh. ergeben 3,9 
1542 v des Bezirks — 2,5. 
Dieses ungünstige Verhältniss eines einzelnen Gebre- 
chens wiederholt sich in der Gebrechlichkeit resp. Untaug- 
lich keit zum Militärdienste im Ganzen: 

im Bezirke fanden sich Taugliche 269 
zu Mainbernheim , y 55 

im Bezirke untauglich 585. 

von Mainbernheim 149. oder 

von 410 Conskrib. Mainbernheims 12,5% taugf. 
1542 „ im Bezirke 16,79 „ 

410 Conskrib. Mainb. untaugl. 86,34°/ 
• 1642 v. d. Bezirk „ „ 84 f 6*/ 

Ausser dieser Vergleichung Mainbernheinis mit dem 
tiaizen des Bezirks spricht zu seinen Ungunsten, auch die 
Vergleichung mit jedem einzelnen Orte, 

indem das Verhältniss der Tauglichen zu den Untaug- 
lichen sich in folgender Weise eruirte: 

Michelfeld Tauglich 1 : 1,20 
Sickneshausen „ s . 1 : 1,62 
Fröhstockheim „ 1 : 1,68 

Hoheim „ 1 : 1,66 

Markstelt „ 1 : 1,72 



Rüdelsee „ 1 : 2,19 



Digitized by VjOOQIC 



56 

Hohenfeld Tauglich 1 : 2,34 
MaSnbernheim „ 1 : 2,70, 

so dass, bis Michelfeld 120 Untaugliche zählte, Main- 
beroheim deren 270 hatte; mehr als noch einmal so viel« 
— Und doch sind gerade diese zwei Orte in den Grand* 
bedingungen — zureichende Markung — (fcainb. bessere 
Bonität) gutes Trinkwasser, der Gesundheit zuträgliche Be- 
schäftigungs - und Ernährungsweise, zureichende Wohnungs- 
räume sich am meisten nahe. Durchmustert man noch die 
von Michelfeld innerhalb desselben Zeitraums constatirten 
Gebrechen, so findet man die oben für Mninbernheim ge- 
füllten rubra leer. 

Schwächlichkeit, Mindermass 1. 
Nervenleiden, Blödsinn - — • 
Kropf harter 1. 

_ Eingeweide- Bruche' — 

Dagegen bei (rubr. 39) — Venenerweiterung des Sa- 
menstrangs — für 

Michelfeld 5 bei 97 Conskribirten 
v. d, Bezirk 18 — 1542 „ 

d. h. von diesen Leidenden trafen 
5,15. auf Michelfeld, wärend 
1,16 — den ganzen Bezirk. 
Dieses vorschlagende Gebrechen für Michelfeld — 
Venenerweiterung des Samenstrangs cpnsfctirt — 
zu dem vorschlagenden Mainbernheims Eingeweide- 
brüche — das gerade Gegentbeil; dort Straffheit hier 
Schlaffheit derselben Muskeln und Sehnen. 

Sind nun die meisten Hauptbedingungen des Lebens 
wie oben gezeigt an beiden Orten nahe identisch, die Kör- 
zustände aber diagonal verschieden; so muss die erschlaf- 
fend wirkende Ursache eine locale, an Ort und Stelle 
haftende' sein. 

Dass dieselbe nicht eine momentane zufällige, sondern 
eine .andauernde auf eine Mehrzahl der Bewohner wirkende 
sei, ist bereits früher eruirt. 
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Soll sie aber diese frappanten Wirkungen äussern, so 
mnss sie den Hauptfaktoren, welebe auf Gesundheit und 
Körperentwicklung Einfluss üben, der Bedeutung nach nahe 
kommen« Es sind allein die Wohnungsverhältnisse — Stadt 
und Land — , welche diese grossen Dissonanzen zwischen 
beiden Orten bedingen. Nicht aber das Baumaterial, nicht 
Mangel an Wohnungen, nicht Uebervölkerung derselben ist es, 
was Mäinbernbeim in sanilätischer Beziehung so nieder- 
drückt, nur allein die Luftbeschaffenheit in und um 
die Wohnungen; zumeist zur heissen Jahreszeit. 

Während in dem Landwirtschaft treibenden Michel 
feld durch allseitig freien Luftzutritt die Ausdünstungen von 
Aborten und Dungstätten, auch bei leiser Luftströmung, fort , 
in's Weite abgehen, verwehen;, stagniren, ausser den 
Ausdünstungen von 3 Gerbereien, 2 Seifensiedereien, die von 
circa 800 Dungstälten und nochmehr Aborten, beide oftmals 
noch von besondern Hofmauern eingefasst, hinter der jede 
Strömung in der untersten Schichte abhallenden, von drei 
Seiten überhohen Stadtmauer, um so mehr als Parallel - 
Strassen, oder eine die Stadt von den Thoren aus in gera- 
der Linie durchschneidende Strassen nicht vorhanden sind. 

In zweiter Reihe der lochen, gemeinschädlichen Ver- 
hältnisse Mainbernheims mag der Mangel an Licht, zunächst 
für die nahe der Mauer, mit der Front gegen diese situir- 
ten Häuser in Rechnung genommen werden. 

Dass derartige drü ckende Momente in der Stadt Main- 
bernheim vorschlagen, mag noch «ein flüchtiger Ver- 
gleich mit den ihr durch analoge Constatirungen bezüglich 
der Militärdienst - Unlauglichkeit nahestehenden Orten Ho- 
hen feld und Rudelsee darthun. Beide zählen proportional 
noch weniger Untaugliche; haben aber in Markung, Grund- 
verlheilung (Rüdelsee), Bodenbeschaffenheil — (Hohenfeld), 
Wohnungsmangel und Ueberfüllung, in zahlreichem] Proletariat 
etc. viel mehr verkümmernd? Verhältnisse, als diese Stadt. 
Nur im tiefsten Grade menschlicher Verkümmerung, im Cre- 
tinismus, stehen die beiden genannten Orte Mainbernheim sich 
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noch nahe; doch wäre leicht zu constaliren, dass, während 
zu Rfldelsee und Hohenfeld nur das männliche Geschlecht 
verkümmert, und von diesem das weibliche sehr vorteil- 
haft absticht; letzteres in dieser Stadt fast gleichen Antheil 
mit den Männern nimmt. 

Es dürfte somit im Zusammenhalte aller dargelegten 
Thatsachen zu begutachten sein; dass — da eine Ablei- 
tung der Ausdünstungen einer so grossen Anzahl Aborte 
und Dungstätten so wenig wie eine Transferirung der Stick- 
luft verbreitender Gewerbe in der Weise, dass die nachthei- 
ligen Dünste über den menschlichen Wohnungen ihren Aus- 
gang nähmen, zu ermöglichen ist, — eineZuströmung resp. 
Bewegung der Luft in der unteren Schichte der 
Stadt Mainbernheim vermittelt, und zugleich den be- 
züglichen Wohnungen mehr Licht zugeführt wer- 
de, was unvorgreiflich dem Bautechnischen Erachten, in 
geeigneter Modificirung der Umfassungsmauern erreichbar 
sein dürfte. — 
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Kraft des Menschen gehoben und die geistige Befähigung 
gefördert Dies ist eine Wahrheit, die sich nicht bestreiten 
lässt. 

Die Fleischnahrungsfrage greift tief in das Leben ein und 
hat für alle Volksklassen einen hohen Werth. Hier 
halte ich vorzugsweise die durftigern Arbeiterklassen, die 
Lohnarbeiter, die unteren Volksschichten im Auge. Dieser 
Menschenstand ist fast ausschliesslich auf vegetabilische 
Nahrung angewiesen. Doch nicht Vorliebe giebt dazu An- 
*ass, sondern die bittere Noth legt einen unerbittlichen Zwang 
auf. Und doch ist die Fleischnahrung der Arbeiterklasse 
um so notwendiger, als dieses Nährmittel den täglichen 
Kräfte vertust bestens wieder ersetzt, und zur leichteren Er- 
tragung der körperlichen Anstrengungen mehr befähigt. Ge- 
wiss steht die Fleischnahrung unter den notwendigsten ' 
Lebensbedürfnissen nicht in letzter Linie, und kann eben so 
wenig entbehrt werden, als eine gesunde Nahrung und eine 
angemessene Kleidung. 

Es handelt äich bei der Fleiscbnahrung wie überhaupt 
bei den Speisen und Getränken, um zwei wesentliche Punkte, 
nämlich einerseits um die ausreichende Menge, andererseits 
um die gesunde Beschaffenheit. 

I. Ausreichende Menge der Fleischnahrung. 

Die erforderliche Menge des Fleisches, welche den ge- 
sundheitlichen Rücksichten entspricht, lässt sich selbstver- 
ständlich nicht nach bestimmten Zahlen angeben, sondern rich- 
tet >sich, abgesehen von der Fleischart, nach Alter, Geschlecht, 
Constitution, Wachsthum, Kräfteverbrauch, Leistungsfähigkeit 
und anderen ähnlichen Verhältnissen. Eine solche Angabe 
hat auch durchaus keinen praktischen Werth» Stösst doch 
die Durchführung im Leben auf zu viele und zu grosse 
selbst unüberwindliche Hindernisse. Rühmlichst gedenke 
ich hier im Vorbeigehen jenes edelen Fürsten, der seine 
ganze Aufmerksamkeit auf das Wohlergehen seines Volkes 
richtete. Wir Alle kennen ja Heinrich IV. Um sein Volk 
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Cultur des Ackerbaues, durch die Urbarmachung brach 
liegender Grundstücke, die Austrocknung von Sumpfen und 
Morästen, die Anlage neuer Weidegänge, die Verbesserung 
der Wiesen, wie diese und ähnliche landwirthschaflliche Vor- 
teile in jetziger Zeit viel besser benutzt werden, wird dem 
Boden nicht bloss ein reichlicherer Ertrag abgewonnen, 
sondern auch selbst in viehärmeren Districten die Viehzucht 
in Folge von hinlänglichen Futterstoffen gefördert (Meine 
Schrift: „Das Malaria - Siechthum, vorzugsweise in sanitäts- 
polizeilicher Beziehung. 14 Wesel, 1853.) Auch liegt es schon 
im landwirtschaftlichen Interesse, die Thiergatlungen nicht 
allein zu verbessern, sondern auch zu vervielfältigen. Dies 
lässl sich ausfuhren,' wenn in ein- und derselben Gegend 
verschiedene Thierarlen, Rinder und Schweine, Schaafe und 
x Ziegen, Geflügel und Fische producirt werden. Abgesehen 
davon, dass auf diese Weise jedes Produkt des Bodens» 
jede Fulterart zweckmässig verwerthet werden kann, schützt 
auch die Vervielfältigung des Thierbestandes gegen eine 
auffällige Abnahme der Fleischnahrung, wofern unter dem 
Viehe verheerende Seuchen ausbrechen, dieselben aber 
nie alle Thiergattungen zugleich befallen (L. Pappenheim, 
Handbuch der Sanitälspolizei. Berlin 1858.) Einen Beleg 
dazu giebt uns die Rinderpest, welche in jüngster Zeit in 
England und Holland so schrecklich herrschte. Wenn die 
Viehzucht mit der Ackerwirthschaft fortschreitet, wie es 
jetzt wirklich geschieht, so steht allerdings nicht zu befürchten, 
dass die Fleischnahrung nicht der Zunahme der Bevölke- 
rung genügen werde. Allein ich möchte nicht dafür halten, 
dass, ungeachtet aller Veredlung und Vervieffältigung der 
Thierarlen, die Fleischnahrung in Folge der immer mehr 
steigenden Volkszahlen im Preise sinken werde, vielmehr 
wird sich der Fleischpreis durchweg, wenn auch keine 
Viehseuchcu herrschen, auf einer Höhe halten, die der dürf- 
tigeren Arbeiterklasse nicht zugänglich ist 

Behufs leichterer Beschaffung der Fleischnahrung hat 
man auch auf die umsichtige Regelung der Steuerverhält- 
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risse, besonders inwiefern sie die Einfuhr und die Aus* 
fahr des Schlachtviehes betreffen, aufmerksam gemacht. 
Nach Pappenheim sollte in jenen Ländern, wo die Tier- 
produktion noch hinter dem erforderlichen Betrage von 
Fleisch nahrung zurückgeblieben sei, die Einfuhrsleuer ganz 
wegfallen oder doch wenigstens nicht viel betragen, und 
überall da, wo der Fleischertrag nur eben ausreiche, sei 
die Ausfuhr der Schlachlthiere zu verbieten oder aber an 
eine hohe Steuer zu binden, damit den Volksmassen die 
Jnlandsproduklion verbleibe und im Preise nicht zu sehr 
vertheuert werde. Pappenheim selber fühlt recht gut, dass 
diese Beschränkung oder Aufhebung des Verkehres eine 
missliebige Massregel sei, wenn sie auch nicht gegen die 
Billigkeit verstösst. Auch wird dadurch der Preis nicht 
besonders herabgedrückt werden. 

Bekanntlich wird in mehreren Ländern von allem ein- 
^schlachteten Rindvieh, Schaafe, Ziegen, Schweinen, Kälbern, 
Lämmern, Ferkeln Fleischsteuer erhoben« Ich für meine 
Person kann alle Steuern, welche gerade die notwendigsten 
Lebensbedürfnisse vertheuern, nicht gut heissen. Sollte der 
Staat den Ausfall, der ihm durch die Aufhebung der Schlacht- 
und Mahlsteuer erwächst, nicht ertragen können, so hat 
er Auswege genug, diesen Verlust durch andere Einnahmen 
wieder zu decken, ohne dadurch der dürftigeren Volksklasse 
einen Druck aufzulegen. Die in Rfcde stehenden Steuern 
berühren zunächst die ärmeren Volksschichten. Den wohl- 
habenderen Ständen kann es mehr oder weniger gleich' 
gültig sein, ob das Pfund Fleisch 3 bis 6 Pfeninge mehr 
oder weniger kostet. Ganz anders verhält es sich bei 
der dürftigeren Arbeiterklasse. Die Geldmittel sind diesem 
Stande karg zugemessen, und wird hier nicht mit Thalern, 
sondern mit Silbergroschen und Pfennigen gerechnet und 
hausgehalten. Die Mehrausgabe, Wenn sie auch nur einige 
Pfennige beträgt, bewirkt immer eine Einbusse, die um so 
schwerer in die Waagschaale fällt, als 
Mehrausgaben noch weit mehrere 
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Gesamigtheit immerhin ein empfindliches, selbst kümmer» 
liches Deficit in der Rechnung machen. Ueberdies ist wohl xu 
erwägen, dass die geringere Volksklasse Alles theurer be- 
zahlen muss und für den höheren Werth erst noch eine 
schlechtere Waare bekommt. Wird auch der dürftigeren 
Arbeiterklasse durch Aulhebung der Schlacht- und Mahl- 
steuer nicht viel geholfen, so sollte man ihr doch den kleinen 
Vorlheil nicht entziehen. 

Bs wäre ein wichtiges Aushilfemiltel, wenn die Arbeiter- 
klasse sich wenigstens zeitweise vom Fleischer lossagen 
und sich selbst den genügenden Fleischverbrauch verschaffen 
könnte. Die Fleischhalle ganz zu meiden» ist weder nölhig, 
noch ausführbar. Was sagt das Leben dazu? Bleiben wir 
vorläufig bei einer speziellen Bevölkerung, wie sie sich 
namentlich in der Provinz Westphalen findet, stehen. In 
ähnlicher Weise wird wohl auch in manehen anderen Ge- 
genden das Sachverhällniss sein. 

Die westphälischen Bauern verkehren durchweg mit 
dem Metzger nur insoweit, als sie demselben das überflüssige 
Schlachtvieh verkaufen, während sie ihm im Uebrigen mög- 
lichst fern zu bleiben suchen. Sie schlachten sich selbst 
eine fette Kuh, ein fettes Rind, 1 bis 2 Schweine, Hammel 
und Gänse, und sorgen auf diese Weise für ausreichende 
Fleischnahrung. Auf frisches Fleisch wird mehr oder weniger 
verzichtet, höchstens macht man sich an Sonn - und Feier- 
tagen oder bei besonderen Festlichkeilen das Vergnügen, 
an dem Genuas einer frischen Fleischsuppe sich zu laben. 
Auch die Kleingesessenen auf dem flachen Lande besorgen 
sich selbst durch ihre eigene Wirtschaft, so gut es immer 
gehl, wenigstens lur einige Zeit die Fleischnahrung, nament- 
lich richten sie ihr Augenmerk auf einen gewissen Vorrat!) 
von Speck und Feit, und verwenden dazu ein selbst ge- 
mästetes Schwein. Eine ganz ähnliche Lebensweise fahren 
auch die Dorfbewohner. Sie Alle wissen recht gut, dass 
das Schweinefleisch und Fett, welches sie ihrer eigenen 
Wirtschaft verdanken, nicht allein für den Haushalt 
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brauchbarer sei, sondern auch einen höhärn Nährwerth 
habe, als die Muskelfaser und der Muskelsaft. ' Was end- 
lich die Bewohner der kleineren Städte angeht, so wichen, 
auch sie in früherer Zeil — - und sie liegt auch nicht weit 
hinter uns — möglichst dem Fleischer aus, ohne an Fleisch- 
nahrung zu darben. Auch sie mästeten sich selbst das 
eine oder aridere Schlachlthier. An manchen Orten geschieht 
dies auch jetzt noch und findet um so weniger erhebliche 
Schwierigkeilen, als die Kleinstädter, neben ihrem Gewerbe, 

«durchweg noch eine kleine Ackerwirlhschafl treiben und 
für ausreichende Bullerstoffe sorgen. Auf diese Weise 
suchen sie sich wenigstens den Besitz eines fetten Rindes 
oder eines Stuckes Schwarzvieh* 

Allein die gewallige Umwälzung, welche der eigentüm- 
liche Entwiklungsgang der menschlichen Gesellschaft in 
neuester Zeit erfahren, dieser »moderne Fortschritt,! welcher 
als das Gluck der Völker so hoch gepriesen wird, konnte 
auch an dem Leben der Kleinstädter nicht spurlos vorüber- 
gehen. Vielmehr hat er, neben so vielen anderen eben 
t nicht erfreulichen Verhältnissen, auch zur weiteren Folge ge- 
habt, dass die Bewohner der kleineren Städte meist* wieder 
den Fleischern, die hier früher in der ganzen Woche nicht 
einmal eine einzige ausgeschlachtete Kuh an eine schon 
erhebliche Seelenzahl absetzten konnten, anheimgefallen 
sind. Man könnte sich leicht greulich täuschen, wenn man 
aus der veränderten Lebensrichtung auf einen höhern Wohl- 

• stand der Bevölkerung schliessen wollte. Die offenbaren 
und heimlichen Schulden, die immer mehr zunehmen, legen 
davon ein ganz anderes Zeugniss ab. Soviel ist gewiss, 
dass das Landvolk bezüglich der Fleischnahrung noch am 
Besten gestellt ist, während die Kleinstädter in Folge der 
neuen Lebensverhältnisse nicht bloss in weit grösserem Nach- 
theile stehen, sondern auch den Schaden schon empfind- 
lieh wahrnehmen. 

Am Uebelslen sind die grossstädtischen Arbeiterklassen 
gestellt. Abgesehen davon, dass sie nicht eine ähnliche 
Staatsanaeflnuide. Heft 1. 1869. 5 
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neben ihrem Gewerbe treiben, namentlich sich selbst nicht 
etwa ein£tüek Schwarzvieh aufziehen können, gibt ihnen 
auch der höhere Lohn zur Bestreitung der notwendigstes 
Lebensbedürfnisse- überhaupt und zur Beschaffung der 
thefcern Fleischnahruag insbesondere keinen hinlänglichen 
oder vielmehr ausreichenden Ersatz« Bier ist guter Rath 
theuer. Fällt durch Aufheben der Schlacht« und Mahl- 
steuer auch das Rind - und andere Fleisch etwas im Preise, 
so wird sich doch das Schweinefleisch mehr oder weniger* 
auf seiner Höhe halten und das Fett, auf welches es bei 
der Arbeiterklasse vorzugsweise ankommt, nicht viel billiger 
werden. Um das Fleisch, besonders das Schweinefleisch, 
im Preise zum Sinken zu bringen, hat Pappenheim vorge- 
schlagen, die Inlandsproduktion bloss für die grossen Städte 
zu verwerthen. Der dadurch den kleineren Städten und dem 
platten Lande erwachsende Nachtheil Hesse sich wieder aus- 
gleichen, wenn die Einfuhr des Schwarzviehes an der Gränze 
steuerfrei gegeben würde. Schwerlich würde diese Maas- 
regel, selbst wenn sie auch ausführbar wäre, die Sachlage 
erheblich verbessern. 

Hier komme ich auf gewisse Vereine zurück, deren 
Zweck es ist, die Arbeiterklasse in ihrer drückenden Lage 
nieht bloss zu erleichtern, sondern auch wirklich zur He- 
bung des Wohlstandes zu befähigen. Ob und wie dies ge- 
schehen könne, soll uns ein wohlbekannter, genug edel ge- 
sinnter Kirchenfürst, der die Arbeiterfrage aus einem richtigen . 
Gesichtspunkte aufgefasst hat, mit seinen eigenen Worten 
sagen, zumal ich kein besseres Urlheil zu fällen vermag. 
Er spricht sich über diese Vereine also aus : „Die Vorschuss- 
vereine können nur jenem Theile des Arbeilerslandes helfen, 
der selbst ein Gewerbe treibt, für die grosse Masse der 
Lohnarbeiter haben sie keinen Werlh; für den Kleinge- 
werbsmann nur einen geringen , sie vermögen nicht, diesen 
Stand zu befähigen, die Concurrenz mit dem Kapital untl 
Glossgewerbe zu bestehen. Dasselbe gilt von den Roh- 
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dein Naehbar, der auf redliebe Weise in eine bessere Lage 
gekommen/' Der Ralh ist gut und wohlgemeint. Allein 
das Geschick hat seine Günstlinge und lächelt noch lange 
nicht Jedem mit einer freundlichen Miene zu. Die Loose 
der Menschen sind verschieden ausgelheilt, und immer nur 
Wenige werden vom Glücke verfolgt Dies bewahrheitet sich 
in allen Volksklassen, darf aber nicht abhalten» trotz aller 
Schwierigkeiten, die im Wege stehen und noch hinzu treten, 
aus allen Kräften die Verbesserung der Verhältnisse anzu- 
streben. Werden alle die Mittel , die uns zu Gebote stehen, 
gut benutzt, äo ist Aussicht vorhanden, das Ziel zu erreichen, 
oder demselben wenigstens näher zu kommen. 

Es ist wahr, dass in jetziger Zeil selbst die noth wen- 
digsten Lebensbedürfnisse zu einer bedeutenden Höhe ge- 
stiegen sind und aller Wahrscheinlichkeit nach in Folge „des 
modernen Aufschwunges" im Preise nicht wieder sinken, 
sondern vielmehr eher noch mehr zunehmen als abnehmen 
werden. Aber es lässt sich auch nicht verkennen, dass die 
gegenwärtige Zeitströmung, welche ebenfalls die Arbeiter- 
klasse ins Schlepptau genommen und viele neue Bedürf- 
nisse, die täglich zum Frommen des Wohlergehens umgangen 
werden können, gebracht hat. Was einst unser Dichter 
sagte: „Der Mensch macht sich viele Bedürfnisse, bedarf 
aber in der Thal nur wenig" , ist und bleibt eine goldene 
Wahrheit. 

Freudig begrüssen wir es, dass der Arbeitslohn nicht 
hinter den gestiegenen Lebensbedürfnissen zurückgeblieben 
ist Steht der Lohn auf einer früher unerhörten Höhe und 
wollte man ihn noch mehr in die Höhe treiben, so könnte 
man leicht Gefahr laufen, wieder anderen Missliebigkeiten 
anheimzufallen. Nicht die Steigerung des Arbeitslohnes allein 
hebt den Wohlsland, sondern die rechte Verwerlhung führt 
zur Verbesserung der Verhältnisse, „Mit Vielem kommt 
man aus, mit Wenigem hält man Haus," ist ein altes wahres 
Sprichwort. Im Allgemeinen lebte in früherer Zeil die Ar- 
beiterklasse, ungeachtet des geringeren Verdienstes, bei 
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weitem nicht in so drückenden Verhältnissen« Die Noth- 
durft lastete wenigstens nicht epidemisch so schwer auf den 
unteren Volksschichten, und stand es auch nicht zu befürch- 
ten, dass die Mittelklasse, der Arm des Volkes, würde ver- 
drängt werden, dass sich einst Reichthum und Armulh als 
zwei schroffe, unheilvolle Gegensätze entgegenstehen würden. 
II an wolle nicht einwenden, dass in damaliger Zeit die not- 
wendigsten Lebensbedürfnisse zu weit billigeren Preisen zu 
verschaffen waren. Kann dies auch nicht bestritten werden, 
so liegt doch hierin nicht allein die Ursache des bessern 
Wohlergehens, vielmehr ist wohl zu erwägen, dass das 
Leben früher viel nüchterner, der Natur weniger entfremdet 
war und alle die gekünstelten Bedürfnisse, wie sie auch 
immer heissen mögen, nicht kannte oder ihnen doch fern 
blieb. 

Arbeit ist die erste Bedingung zum Broderwerb. Man 
hat zu den manchen Vorzügen, die grössere Städte haben, 
auch den gerechnet, dass es hier immer Arbeit gebe und 
dieselbe leicht verschafft werden könne. Wer arbeiten will, 
der findet überall Arbeit, nicht bloss in grösseren, sondern 
auch in kleineren Städten und selbst auf dem platten Lan- 
de. Arbeit und höherer Verdienst helfen aber nichts, wenn 
das Leben nicht ein wohlgeordnetes ist Soll der Lohn 
zur Bestreitung der nothwendigsten Bedürfnisse ausreichen, 
so darf selbstverständlich der Mann nicht den im Schweisse 
des Angesichtes erworbenen Verdienst durch Trunksucht 
und andere Untugenden schmälern und ausser dem Sonntage 
noch „einen blauen Montag 41 feiern. Auch dann kann die 
Familie die finanzielle Lage nicht aufrecht halten, geschwei- 
ge denn verbessern, wenn die Frau einen ungeregelten Haus- 
halt führt, die Ausgaben den Einnahmen gegenüber nicht 
gehörig abwiegt und einem kummervollen Deficit vorzubeu- 
gen sucht. Unsere Zeil hat einen wesentlich industriellen ' 
Charakter. Die Besitzer der industriellen Anlagen, die in je- 
tziger Zeit mit ihren hohen, bis an den Himmel reichenden 
Schornsteinen überall wie Pilze aus der Erde wachsen, las- 
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fet!, sondern wissen recht gut den Gewinn auszubeuten» 
Auch die Arbeiterklasse würde besser stehen, wenn sie in 
ähnlicher Weise den Verdienst benutzte. „Wie man lebt, 
so geht es." 

Auch selbst den Frauen geht die Arbeit nicht ab/ 
und können sie durch häuslichen Fleiss sowohl als auswär- 
tige Beschäftigung dem Manne die Lebensbürde erleichtern 
und den Verdienst vervielfältigen. Um an den ausserhäus- 
lichen Arbeilen der kleineren Kinder halber nicht gehin- 
dert zu sein, hat sich der Wohllhätigkeilssinn in jüngster 
Zeit auf eine eigentümliche Weise bemerklich gemacht ' 
Die sogenannten „Krippen" haben sich die Aufgabe gestellt, 
gesunde Kinder unter zwei Jahren an Arbeitstagen und für 
die Dauer der Arbeitszeit armen Müttern, die auf ausser- 
häusliche Arbeit gehen, zur Pflege anzunehmen. Auf die- 
se Weise werden die jüngeren Kinder nicht nur in eine 
gute und sichere Obhut gebracht, da edelgesinnte Frauen 
höherer Stände die Aufsicht und Leitung besorgen, sondern 
wird auch den Müttern ihre Arbeitszeil gewahrt, mithin den- 
selben ein höherer Verdienst mit allen seinen günstigen 
Folgen gewährt. Es ist sehr zu bedauern, dass die Begei- 
sterung, welche anfangs für diese Anstalten herrschte, be- 
deutend wieder gesunken ist, ohne dass die Ursachen klar 
vorliegen. Schwerlich dürfte die Humanität angeschuldigt 
werden. Jedoch wäre zu wünschen, dass die Krippen 
wieder mehr in Aufnahme kämen, selbst auch in kleineren 
Städten errichtet würden. Am zweckmässigen liegen die 
Krippen da, wo die meisten Tagelöhner wohnen, besonders 
in der Nähe jener Fabriken , in denen Frauen beschäftigt 
werden. Auf diese Weise geht mit dem Stillen der Kin- 
der wenig Zeit verloren. 

Soll ich auch noch etwas von den schon mehr heran- 
gewachsenen Kindern sagen? Ein armer Familienvater, der 
auf sein Wohlergehen bedacht ist, schützt seine Kinder nicht 
bloss vor dem unheilvollen Müssiggange, sondern sucht sie 
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auch im häuslichen Kreise, in Fabriken oder in anderen 
industriellen Anlagen zu beschäftigen. Dass die Arbeit dem 
kindliehen Alter und Kräftezustande entsprechen müsse, 
und dass hier nicht von sklavischer Ueberbürdung die Rede 
sei, braucht kaum erwähnt zu werden. Auch dieser Ge- 
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hervorheben. Es genügt zu wissen, dass diese Vereine, 
welche nur das Christen thum schaffen konnte, tief in alle 
Lebensverhältnisse eingreifen und nach allen Beziehungen 
hm Heil und Segen bringen. 

Durch diese und ähnliche Hfilfsquellen glaube ich klar 
nachgewiesen zu haben, wie selbst bei verhältnissmässig 
billigem Preise die Beschaffung der nothwendigsten Lebens- 
bedürfnisse überhaupt und der Fleischnahrung insbeson- 
dere von der Arbeiterklasse erreicht werden könne. Auch 
ist gezeigt worden , wie selbst den Wohlstand zu heben, 
wenigstens anzustreben sei, um die bittere Nothdurft in 
eine bessere, behaglichere Lage umzuwandeln. 

II. Gesunde Beschaffenheit. 

Nicht weniger wichtig, als die ausreichende Menge 
der Fleischnahrung, ist die fehlerfreie gesunde Beschaffen- 
heit, welche nicht blos die unteren Volksschichten berührt, 
sondern die eine wie die andere Menschenklasse betrifft 
Sind diese Bedingungen mit einander vereint, so ent- 
spricht die Fleischnahrung den gesundheitlichen Forde--, 
rangen. 

Bekanntlich enthält das Fleisch neben Muskelfasern 
in Zellen eingeschlossenes Fett, Nervengewebe, Gefässe, Bin- 
degewebe und einen parenchymatösen Stoff, in welchem 
Eiweiss , organische Säuren, Salze , ein zuckerartiger Stoff 
und zwei stichstoffhaltige basische Körper, Kreaün und Krea- 
tinin gelöst sind. Aus dieser Zusammensetzung erhellt, 
dass verdauliche und unverdauliche Subtanzen, Nährstoffe 
und indifferente Körper im Fleische innig verbunden, theils 
gelöst, theils als solide Gebilde vorhanden sind. Auch wis- 
sen wir, dass das Fleisch verschiedener Thiere noch lange 
nicht einen gleichen Nährwerth habe, obschon sich die näm- 
lichen Bestandteile vorfinden. Dies erklärt sich leicht, 
wenn man erwägt, dass die relativen Mengen der verdauli- 
chen und unverdaulichen Stoffe und die Lagerungsverbält- 
nisse einzelner Gewebselemente wechseln und die verscbie- 
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denen Grade der Verdaulichkeit bedingen. Andere thie- 
rische Theile, die ebenfalls genossen werden, enthalten un- 
verdauliche Stoffe in weit grösserer Menge, als das Fleisch, 
vor Allem die an elastischen Geweben reichen Gebilde (0. 
Funcke, Physiologie. Bd. I. S, 270). 

Durch manche Vorgänge büsst die Fleischnahrung nicht 
blos an Nährwerth ein, auf den es bei der Arbeiterklasse 
vorzugsweise ankommt, sondern gefährdet sie auch die Ge- 
sundheit xind fuhrt sogar Vergiftung herhei. Es fragt sich 
daher, unter welchen Umständen die Fleischnahrung das 
Gesundheitswohl störe, und wie diesen Schädlichkeiten 
vorgebeugt werden könne. Die Gefahr kann ausgehen 
von gewissen Erkrankungen der Schlachtthiere, 2) von 
der Bereitungs - und Aufbewahrungsart der Fleischnah- 
rung, und endlich 3) von besonderen Uebertragungsweisen 
von Giftstoffen. Diese drei Punkte sollen hier kurz näher 
erörtert werden. 

A) Gewisse Erkrankungen der Schlachtthiere 

Zu verschiedenen Zeiten ist der Genuss des Fleisches 
unserer Schlachtthiere, die von gewissen Krankheiten be- 
fallen sind, verschieden beurlheilt worden, und selbst bis 
auf diesen Augenblick hin gehen die Ansichten der Aerzte 
noch mehr oder weniger weit auseinander. Ueberall da, 
wo die Unschädlichkeit dieser oder jener Fleischnahrung nicht 
sicher fest steht, sondern noch angezweifelt wird, ist gewiss 
die grösste Vorsicht geboten. 

Die Gefahren, welche uns durch den Genuss des 
Fleisches von kranken Thieren drohen, werden entweder 
durch Uebertragung von gewissen Blasenwürmern verur- 
sacht, oder aber durch Mittheilung von wirklichen Giften 
bedingt 

a) Uebertragung fron animalischen Parasiten« 

Zwei Arten von animalischen Parasiten verdienen hier 
besonders besprochen zu werden. Es sind .dies folgende: 
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1) Finnen oder Cysticerken. 

Das alte Vorurthei! von der Urerzeugung der Einge- 
weidewurmer ist glucklich beseitigt, und die Genese der 
Wurmbildung in ein anderes Stadium getreten. Durch die- 
sen erfreulichen Fortschritt hat nicht bloss die Wissenschaft 
viel gewonnen, sondern sind auch bessere und sichere An- 
haltspunkte zum Schutze des allgemeinen Gesundheitswohles 
geboten. 

Küchenmeister gebührt das Verdienst, zuerst auf dem 
Wege des Versuches dargelegt zu haben, dass der Band- 
wurm des Menschen seinen Ursprung aus der Finne des 
Schweines nehme, und die. Schweinefinne von dem Band- 
wurm des Menschen stamme. Er hat nachgewiesen, 
dass der Finnenwurm des Fleisches, wenn er von einem 
Menschen oder Thiere gegessen wird, in dem Darm dessel- 
ben aus seinem Finnenzustande heraustritt und sich zu 
einem Bandwurm entwickelt. Es ist wohl ganz überflüssig 
zu bemerken, dass nur die Eier des Bandwurmes als solche 
in den Magen der Thiere gelangen. 

So wissen wir denn, dass die Finne die Larve eines 
Bandwurmes ist, und dieser Blasen wurm, nachdem er aus 
seiner Umhüllung frei geworden , im Darmkanal des Men- 
schen sich ausbildet, wenn er ohne vorangegangene Tödtung 
des Blasenwurmes das finnige Fleisch geniesst. 

Hieraus ergiebt sich die hohe Bedeutung der Finnen 
des Schweinefleisches, und erhellt zugleich die durch den 
Genuss eines finnigen Fleisches bedingte Gefährdung des 
Gesundheitswohles. Die Finnen, welche gar häufig die 
Schweine befallen, kommen vorzugsweise im Muskelfleische 
vor, obschon sie auch in anderen Theilen, wie im Gehirn 
und Herzen, angetroffen werden. Schon dem blossen Au- 
ge geben sie sich als erbsengrosse, durchscheinende, mit 
wässeriger Flüssigkeit angefüllte Blasen zu erkennen. Ob 
auch das Rindfleisch die Bandwurmkeime enthalten könne, 
ist nicht ausgemacht. Aber nicht bloss durch den Geirass 
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des finnigen Fleisches, sondern auch noch durch andere Spei- 
sen können die Bandwurmkeime übertragen werden. Dies 
kann geschehen, wenn man die mit Bandwurmeiern be- 
klebten Finger oder Messer an oder in den Mund bringt, 
oder wenn mit denselben dieses oder jenes Nahrungsmittel 
besudelt wird. Auf diese Weise kann man sich selber und 
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schliesslich, so kommt doch diese Wurmart am häufigsten 
bei Sehweinen vor, wenigstens ist sie bis jetzt noch picht 
bei Rindern und Schafen beobachtet worden. 

Durch den Genuss des trichinigen Fleisches wird die 
sogenannte „Trichinenkrankheit 44 herheigeführt. An die Auf- 
nahme der Trichinen in die Verdauungsorgane knüpft sich 
die Enthülsung, die Ausbildung, das Wachsthum, die junge 
Brut (Darm-Trichinen). Schon diese Lebensperiode der Tri- 
chinen kann mehr oder weniger gefährliche Zufälle veran- 
lassen. Weit gefährlicher ist aber die Zeit der Auswander- 
ung iund die Niederlassung im Muskelfleische (Muskel-Trichi- 
nen). Dagegen nimmt die Gefahr wieder ab und schwindet 
sogar völlig, sobald hier an ihrem eigentlichen Aufenthaltsorte 
die Einkapselung oder Verkreidung erfolgt ist, wenigstens 
entstehen dann nicht leicht bedenkliche Gesundheitsstörungen. 
(Rud. Virchow, Darstellung der Lehre von den Trichinen. 
Berlin 1864). 

Schutzmassnahmen. — Für unseren Zweck ist es von 
der grössten Wichtigkeit zu wissen, ob und wie sich die 
Trichinen -Krankheit verhüten lasse. Am Besten würden 
wir allerdings fahren, wenn sich die Entstehung dieser 
Krankheit bei den Schweinen, die uns ihr Fleisch zum Ge- 
nüsse bieten, durch irgend eine Pflege abwenden Hesse. 
Allein wir wissen noch nicht ob Stallfütterung, oder Wald- 
mast, ob diese oder jene Futterstoffe die Trichinen-Bildung 
bei den Schweinen bedingen oder befördern. Gewiss aber 
fet, dass durch den Verzehrer eines trichinigen Fleisches 
und trichiniger Darmabgänge die Uebertragung der Trichi- 
nen vermittelt wird. Es ist daher wohl zu rathen, die ge- 
sunden Schweine nicht mit dem Fleische verreckter Schweine, 
wie dies bei Abdeckern vorkommt, zu füttern. Auch das 
Fressen des menschlichen Kothes kann Verdacht erregen, 
obschon es oft genug unschädlich bleibt. Ob die grössere 
Reinlichkeit dieses unreinen Thieres zur Abhaltung der frag- 
lichen Krankheit etwas vermöge, steht noch dahin. Bei dem 
Dunkel, welches zur Zeit noch die Gewebe der Trichinen- 
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Krankheit umlagert, ist es ein Glück, dass die Schweine 
im Allgemeinen bei weitem nicht so häufig an Trichinen leiden, 
als man wohl aus übertriebener Furcht glauben möchte. 

Ein anderes Schutzmittel ist die mikroskopische Fleisch- 
schau, zumal die Schweine keine äusseren Zeiehen an sich 
tragen, aus denen auf die Gegenwart oder das Fehlen der 
Trichinen zurückgeschlossen werden kann, tn grösseren 
Städten läs^l sich eine solche Untersuchung, selbst eine 
amtliche Fleischsehau , wohl durchführen, besonders wenn 
sie einen gemeinsamen Schlachthof besitzen. Und in der 
That haben sich schon in mehreren Städten die Fleischer 
erboten, nur gesundes, von einem Sachverständigen vorher 
untersuchtes Fleisch zu verkaufen. Ueberall da, wo eine 
derartige Sicherheit gegeben ist, wird wohl Keiner lange 
Anstand nehmen, nur in den betreffenden Fleischhallen das 
Fleisch einzukaufen. Dagegen stösst die Fleischschau in 
kleineren Städten mehr oder weniger auf Schwierigkeiten. 
Hier will ich nur erinnern, dass sich der dazu berufene 
Arzt unmöglich zu allen den einzelnen Schlachtstellen hin- 
begeben könne, und schon der Praxis halber noch lange 
nicht immer anwesend sei. Wie ist den Dorfeingesessenen 
und den übrigen Bewohnern des platten Landes der frag- 
liche Schutz zu gewähren? Ob Schullehrern, Gutsbesitzern, 
Schiffscapitainen oder einem ähnlichen Personale, selbst 
wenn es sich zur Anschaffung eines zweckdienlichen Mikros- 
kopes bequemen sollte, der Gebrauch dieses Instrumentes 
mit Zuverlässigkeit anzuvertrauen sei, möchte wohl mehr 
als zweifelhaft sein. Mir scheint es wenigstens, als wenn 
es Virchow mit diesem Vorschlage nicht recht ernst ge- 
wesen sei. 

Unter diesen Verhältnissen muss man auf andere Mittel 
sinnen, welche, wenn sie auch das Mikroskop nicht 
ganz entbehrlich machen, doch im Leben leichter anzuwen- 
den sind und bei vorsichtiger Befolgung der betreffenden 
Massnahmen hinlänglich Schulz gewähren. Wenn ein so 
ausgezeichneter Forscher, wie Virchow, sogar behauptet, 
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dass selbst eine genaue mikroskopische Untersuchung sie 
eine~absolute Sicherheit gewähren könne, so ist gewiss die 
grösste Vorsicht geboten. 

Nur das Schweinefleisch ist, wie schon gesagt, der 
Träger der Trichinen. Dagegen ist der reine Speck nach' 
allen bisherigen Erfahrungen unverdächtig und darf ohne 
Besorgniss genossen werden. Ebenso verhält es sich auch 
mit den Nieren, der Leber und anderen nicht /nuskulösen 
Th eilen. Jedoch gefährdet der Genuss des rohen trichi- 
nigen Fleisches die Gesundheit Es fragt sich; durch welche 
Zubereitungs- und Aufbewahrungsart das trichinige Schweine- 
fleisch am Sichersten unschädlich gemacht werde. 

Alles soll, muss jetzt modern gemodelt sein. Während 
man es früher im kleinstädtischen Familienleben, wie schon 
bemerkt, für eine Lust und Wonne hielt, selbst ein Schwein 
zu mästen und zu schlachten und die Schinken und Würste 
sich selbst nach alter Sitte zu verfertigen, ist man jetzt auf 
die Fabrikate der Fleischer angewiesen. Die moderne Be- 
reitung* - und Aufbewahrungsart entspricht nicht dem alten 
Familienbrauch , vielmehr hat die künstliche Waare wesent- 
liche Veränderungen erfahren. Zunächst denke ich auch 
hier wieder an Westphalen. In den kleineren Städten und 
auf dem platten Lande wurden die Schinken des selbst ge- 
mästeten Schweines, dessen Fulterart und Gesundheitszu- 
stand man genau kannte, (mit Salz und Salpeter bestreut 
und sechs Wochen lang in 'der Pöckelbrühe liegen gelassen 
und dann gehörige Zeit dem Rauchfange oder Schornsteine 
übergeben. Nach dieser Behandlung kamen sie erst nach 
einigen Monaten, selbst nach einem halben Jahre auf den 
Tisch und wurden viel häufiger gekocht als roh aufgetragen. 
Durch eine solche längere Einsalzuug, Räucherung und 
Aufbewahrung werden die Trichinen/ wofern sie anders in 
dem Schweinefleisch enthalten sind, gewiss getödtet oder 
doch unschädlich gemacht. Sollte dieEinbusse an Seh mar k- 
hafligkeit, die jedoch nicht weit her ist, ein Stein des An- 
stosses sein, so ist andererseits wohl zu erwägen, dass ein 
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80 verfertigter Schinken wieder eine grössere Nfihr kraft 
besitzt Der Arbeiterklasse, wenn ihr auch nicht alleräslh- 
etischer Sinn abgeht, ist jedenfalls mehr an einer 'stärker 
sättigenden Fleischspeise gelegen, als an dem Arischeren 
Aussehen. 

Wie ganz anders ist das Verfahren, seitdem „die Schnell- 
oder Fixmethoden 14 der Räucherung, die sich auch schon 
in unserem Westphalenland eingenistet haben, in Aufnahme 
gekommen?! Durch die kurze und schwache Bäucherang 
und das oberflächliche Bestreichen mit Kreosot oder Holz- 
essig gehen die etwa vorhandenen Trichinen, wenn auch 
in den äusseren Schichten des Fleisches, doch nicht in den 
inneren Theilen zu Grunde. Hieraus ist leicht ersichtlich, 
dass die käuflichen Schinken, welche die Schnell- oder 
Fixmethoder" bereiten, nicht ohne allen Verdacht sind. 
Um hier möglichst sicher zu -sein, bleibt nichts Anderes 
übrig, da sich ja nicht jeder Schinken mittelst' eines Mikros- 
kopes untersuchen lässt, als denselben gehörig zu kochen. 

Auch in Wurstform kann das Schweinefleisch das 
Gesundheitswohl behindern. Mehrere Beobachtungen haben 
dies bereits nachgewiesen. Namentlich kommt . hier die 
Fleischwurst in Betracht, während die Leber -Blut- und 
Mehlwurst keine Gefahr drohen, woferne sie einerseits keine 
Fleischgehäcksel mit eingestopft enthalten, andererseits gar 
gekocht oder gebraten sind. In Familien, die sich selbst 
die Wurstbereitung besorgen, weiss man recht gut diesen 
Bedingungen zu entsprechen. Auch werden die Rauch wurste 
sowohl länger geräuchert, als als auch länger aufbewahrt, 
ehe sie genossen werden. Ganz anders verhält es sich mit 
den käuflichen Würsten, sowie mit der Bereitungsart von 
Kotteleis, Karbonaden, Saucisen. 

Fassen wir nun die Schutzmassregeln in einen kurzen 
Ueberblick zusammen. Die Siedhitze tödtet ganz unzweifel- 
haft die Trichinen. Auch schon eine Temperatur, die das 
Eiweiss zum Gerinnen bringt, benimmt ihnen die Lebens- 
fähigkeit. Beim Kochen und Braten oder Rösten ist wohl 
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daratif zu achten, dass nicht bloss die äusseren Schichten 
ein gares Aussehen bekommen, sondern auch die inneren 
Theile der Schweinefleischspeisen nicht in einem halb oder 
ganz rohen Zustande verbleiben. Dies lässt sich um so 
leichler ausführen, wenn die Schinken, wie es im Familien- 
leben geschieht, in zwei oder drei Stücke zerlegt weiden. 
Der Genuss des rohen Schweinefleisches ist zu widerrathen, 
es sei denn, dass der Schinken oder die Fleischwurst lange 
genug in Pöckel gelegen oder geräuchert worden sei. Dass 
die betreffenden Fleischspeisen von gesunden Schweinen 
stammen, giebt keine zuverlässige Bürgschaft und lässt sich 
auch nicht überall nachweisen. 

Durch die Versuche die Küchenmeister angestellt hat, 
ist dargethan: 

1) Die Trichinen werden getödtet durch längeres Ein- 
salzen des Fleisches und durch eine 24stündige heisse 
Rauch er ung der Würste. 

2) sie werden aber nicht getödtet durch eine drei- 
tägige halbe Rauch -Räucherung, und scheint es auch, dass 
das Kochen des Fleisches zu Wellfleisch sie nicht mit aller 
Sicherheit tödtet 

3) Ein längeres Aufbewahren halb geräucherter Wurst 
scheint das Leben der Trichinen zu zerstören. 

Schliesslich sei noch der amtliche Erlass der Königlich 
Preussischen Regierung zu Erfurt vom 24. November 1863 
erwähnt. Sie macht noch auf eine andere Uebertragungsart 
der Trichinen aufmerksam und fügt zugleich die betreffen- 
den Schutzmassregeln hinzu. Es heisst in diesem Erlasse 
also: Es darf nicht unberücksichtigt gelassen werden, dass 
in den Fleischläden in der Regel auf ein und demselben 
Klotz und mit demselben Beil oder Messer die verschiedenen 
Fleischarten hinter einander zerlegt werden, und dass hierbei 
sehr leicht eben so gut das Rindfleisch, wie das Schöpsen- 
und Kalbfleisch mit Trichinen aus dem Schweinefleisch 
verunreinigt werden kann. Dieser Umstand fordert zu der 
Vorsicht auf, überall das Schweinefleisch bis dahin, wo es 
als frei von Trichinen nachgewiesen ist, durchaus abgeson- 
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der! von den anderen Fleischarten auf eigenen Klötzen mit 
besonderen Messern und Beilen, und selbst von eigen» 
dazu bestimmten Personen zu behandeln, in jedem Falle 
aber, wo sich wirklich Trichinenfleisch finden sollte, die 
hierzu angewandten Utensilien auf das Sorgfältigste durch 
Abhobeln des Klotzes, Abwaschen mit kochendem Wasser, 
Eintauchen der Messer und des Beils in das kochende Wasser 
zu reinigen. Auch darf der damit beschäftigte Mensch ohne 
sorgfältigen Wechsel der Wäsche, wiederholtes Reinigen 
der Hände u. s. w. sich nicht mitanderem Fleische beschäf- 
tigen. 



b) Uebertragung von Thiergiften. 

Es ist niemals bestritten worden, dass durch den Genuss 
des Fleisches von Schlachtthieren, die von gewissen Krank- 
heiten befallen sind, durch Uebertragung des Giftstoffes das Ge- 
sundheitswohl der Menschen mehr oder weniger gefährdet, 
selbst untergraben werden könne. Aber eben so wahr ist, 
dass zu verschiedenen Zeiten auch der Genuss des Fleisches 
von krankem Viehe bezüglich der Schädlichkeit und Un- 
schädlichkeit gesetzlich wie ärztlich verschieden beurtheüt 
worden sei Auf einen historischen Vergleich lässt sich 
hier nicht eingehen, wenn er auch nicht ohne alles Inte- 
resse ist, vielmehr handelt es sich darum, nachzuweisen, 
welchen Standpunkt die Wissenschaft jetzt in Bezug auf 
den fraglichen Fleischgenuss einnehme. Dennoch theilen 
wir die contagiösen Krankheiten unserer Schlachlthiere in 
zwei Reihen, die sich von einander dadurch unterscheiden, 
dass durch gewisse Erkrankungen der thierische Ansteckungs- 
stoff auf Menschen übertragen werden kann, während bei 
den anderen Erkrankungen der Mensch für die Aufnahme 
des Giftes nicht empfänglich ist. Es wäre aber ein arges 
Missverstehen, wenn man hieraus geradezu sctiliessen wollte, 
dass der Genuss des Fleisches unschädlich sei. 
SU*U*nn«Ucundc. Heft 1. 1869. 6 
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1. Contagiöse auf Menschen fibertragbare Thier- 
krankheiien. 

Kaum braucht erinnert zu werden, dass hier nur der 
Pleischgenuss in Frage stehe, während alle übrigen Be- 
ziehungen der Ansteckungsfähigkeit ausgeschlossen bleiben. 
Folgende contagiöse, auf Menschen übertragbare Thierkrank- 
heiten verdienen eine nähere Besprechung: 

a) Hundswuth. 

Für unseren Zweck hat die Hundswuth nur in sofern 
Interesse, als sie Wiederkäuer .oder Schweine befällt, die 
uns ihr Fleisch zur Nahrung bieten. Ob die aus älterer 
Zeit mitgeteilten Einzelfälle, wo bei Menschen die Wuth 
nach dem Genüsse des Fleisches von wuthkranken Thieren 
ausgebrochen sein soll, auf treuer Naturbeobachtung be- 
ruhen, sei dahingestellt So viel ist gewiss, dass sich in 
neuerer Zeit derartige Fälle nicht wiederholt haben. Man 
hat sogar behauptet, dass in mehreren genau beobachteten 
Fällen der Genuss des Fleisches von wuthkranken Thieren 
das Gesundheitswohl nicht gestört habe. Wenn andere 
Erfahrungen diesen Thatsachen zu widersprechen scheinen, 
so möchte wohl nicht scharf genug beobachtet sein oder 
ein Vorurtheil sich eingeschlichen haben. Es wäre wenig- 
stens immerhin noch fraglich, ob die eingetretenen Krank- 
heitszufälle nicht auf eine schwache, schlechte Verdauung, 
oder auf den gleichzeitigen Genuss anderer schädlicher 
Speisen oder auf andere ähnliche Einflüsse zurückgeführt 
werden könnten« 

Ein solches Raisonnement giebt uns keine volle Gewiss- 
heit über die Unschädlichkeit des betreffenden Fleischge- 
nusses. * Darf man die Beobachtungen Anderer geradezu 
verdächtigen ? Warum soll man die schwache Verdauungs- 
kraft anschuldigen oder gewaltsam andere. Momente her- 
anziehen, wenn die Ursache nahe genug liegt und die 
Symptomengruppe hinlänglich aufklärt? Zum Glück möchte 
sich auch wohl schwerlich Jemand zum Genüsse des Fleir 
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ist eine Krankheit, die schon durch ihren blossen Namen 
Entsetzen erregt, (Meine Abhandlung: „Die Sanilätspolizei 
der Hundswuth." A. Henkes Zeitschrift für Staatsarznei- 
kunde. 1861). 

Schutzmaassnahme. — 
Wir wissen, dass das Wuthgift der Siedhitze picht 
widersteht, mithin das Fleisch von wuthkranken Thieren 
durch gehöriges Kochen und Braten die giftigen Eigenschaften 
verliert und dadurch für den Genuss unschädlich gemacht 
werde. Es schliesst noch keinen Widerspruch ein, wenn 
dieser allgemein angenommenen Ansicht gegenüber die Sani- 
lätspolizei das Tödten der gebissenen Nutztbiere und Schlacht- 
thiere, mögen sie der Wuth auch nur verdächtig oder wirk- 
lich wuthkrank sein, geradezu befiehlt und zugleich den 
Genuss des fraglichen Fleisches verbietet. Bei dieser ge- 
setzlichen Verordnung geht sie wahrscheinlich noch von 
einem anderen Gesichtspunkt aus, und will nämlich zum 
Vortheile der öffentlichen Sicherheit, verhüten, dass das 
Wuthgift auf andere Weise mitgelheilt, namentlich auf 
wunde Hautstellen übertragen werde. Das wahre Sachver- 
hältniss bezüglich der Schädlichkeit oder Unschädlichkeit 
in Rede stehenden Fieischgenusses mag immerhin sein, wie 
es wolle, gewiss läuft man gar keine Gefahr, wenn man 
diese gesetzliche Bestimmung befolgt. Der Nachtheil, der 
uns durch den Verlust der Fleischnahrung von einem 
wuthkranken Schlachtthiere erwächst, kann gar nicht dem 
Vortheile, welcher sich an den Nichtgenuss eines derartigen 
Fleisches knüpft, gegenübergestellt werden. Oeberdies ist 
der Verlust der betreffenden Fleischnahrung um so geringer 
anzuschlagen, als die Wüth keine massenhaften Erkran- 
kungen macht, sondern immer nur das eine oder das andere 
Thier, gewöhnlich in Folge einer Bisswunde, befällt Es 
bringt somit der Schaden, der gewöhnlich den Einzelnen 
trifft, im Allgemeinen keinen Nachlheil und hat auf die 
Verteuerung der Fleischnahrung keinen Einfluss. 

6* 
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b) Milzbrand. 
Ein ganz anderes Sachverhältniss wallet bei Milzbrand 
ob. Das epizootische Auftreten unter verschiedenen Thier- 
gattungen, besonders bei Rindvieh, Schaafen und Sehweinen, 
verursacht grosse Verheerungen und gefährdet zugleich die 
öffentliche Gesundheit Hier fällt die Einbusse an Fleisch- 
nahrung durch das Verrecken oderTödten so vieler Schlacht- 
thiere viel schwerer in die Waagschaale. Was ist unter 
diesen Umständen zu thun? Es liegen allerdings Beobach- 
tungen vor, denen gemäss der Genuss eines milzbrandigen 
Fleisches ohne alle üblen Folgen blieb«. Allein in anderen 
Fällen hat sich der Genuss eines brandigen Fleisches un- 
streitig als nachtheilig erwiesen. Auch hier wieder glaubt 
man, dass die Schädlichkeit weniger von dem Verzehrer 
selbst herrühre, als' vielmehr von anderen mitwirkenden 
Verhältnissen, besonders von einer schwachen Verdauungs- 
kraft, beeinflusst werde. Wie lässt sich der erforderliche 
Grad der Verdauungskraft ermessen? Können und dürfen 
die Volksmassen der Verdauungskraft blindlings trauen? 

c) Rotz und Wurm. 

Diese den Einhufern eigen thfim liehen Erkrankungen 
haben für unseren Zweck um so weniger eine erhebliche 
Bedeutung, als der Genuss des Pferdefleisches, wie bereits 
oben angeführt, keine besondere Aufnahme gefunden hat 
Es möge daher die Bemerkung genügen, dass der Genuss 
des Fleisches von rotz- oder wurmkranken Pferden der 
Gesundheit nicht zusage wenn auch in einzelnen Fällen der 
Verzehr ohne besondere Störungen vorübergegangen. 
Schulzmaassnahmen. — 

Keiner wird es bereuen, auf den Genuss dieses Fleisches 
verzichtet zu haben. Um schon die Ansteckungsgelegen- 
heit mit rohem Fleische zu verhüten, schlägt Pappenheim 
vor, überall da, wo Pferdeschlächtereien bestehen, dieselben 
derartig unter Aufsicht zu nehme/), dass man nur diejenigen 
Pferde zu schlachten gestatte, welche auf das Zeugniss 
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eines approbirten Thierarztes nicht an Rotz und Wurm, 
Milzbrand und Wuth leiden. Ungeachtet einer solchen Vor- 
sichtsmaasreget möchten sich schwerlich die Volksmassen 
zur geneigten Abnahme des betreffendes Fleisches bequemen. 

2. Contagiftse nicht auf Menschen übertragbare 
Thierkrankheite.n. 
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c) Maul- und Klauenseuche. 

Diese beiden Erkrankungen kommen bekanntlich am 
häufigsten bei den Schaafen vor, befallen aber auch Ziegen, 
Schweine und Rinder. In vielen Fällen hat der betreffende 
Fleischgenu8s keine Gesundheitsstörungen veranlasst, da- 
gegen traten auch bisweilen, wie unter Anderen Hertwig 
nachgewiesen, üble Zufälle ein. 

Aus Allem geht hervor, dass bei dem Genüsse des 
Fleisches von Schlachtthieren, die an vorstehenden Krank- 
heiten leiden, die Gefahr keinesweges ganz und gar aus- 
geschlossen sei. Zur Zeit sind die Bedingungen , warum 
der fragliche Fleischgenuss in dem einen Falle das Ge- 
sundheitswohl nicht stört, während es dasselbe in dem an- 
deren Falle mehr oder weniger befeindet, selbst untergräbt, 
noch lange nicht befriedigend aufgeklärt, um daraus sichere 
Anhaltspunkte herleiten zu können. Ohne Zweifel bethätigt 
die Entwicklungssstufe der Thierkrankheit den ersten und 
den grössten Einfluss und bedingt den höheren Grad der 
Gefahr, der uns durch den Genuss des fraglichen Fleisches 
droht oder bevorsteht. Auf die Bewältigung der Schäd- 
lichkeit durch eine starke Verdauungskraft kann sich Nie- 
mand verlassen ; sie ist trügerisch und lässt oft genug im 
Stiche. 

Schutzmaassnahmen. 

Die Sanitätspofizei ist und bleibt berufen , möglichst 
sichere Schutzmaassnahmen zu treffen. Es hält allerdings 
schwer Maassregeln zu finden, die eben so zuverlässig sind, 
als sich praktisch durchführen zu lassen. 

So entspricht es dem Leben nicht, jedes Stück Vieh 
vorher von einem Sachverständigen untersuchen zu lassen« 
Ueberdies haben weder das Muskelfleisch, noch die Lungen 
oder andere Eingweide durch diese oder jene Erkrankung 
eine ganz eigen thümliche Beschaffenheit angenommen, um 
aus dem Aussehen auf die Schädlichkeil oder Unschädlich- 
keit gültig zurückschliessen zu können. Auch vermag der 
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Leichenbefund allein nicht immer Aufschlags zu geben, und 
gewährt selbst die Beobachtung während des Lebens des 
Thieres keine Gewissheit (Pappenheim). Hieraus erhellt 
aber wie schwierig es sei , mit Sicherheit zu entscheiden, ob 
das ausgeschlachtete Fleisch zulässig sei oder nicht Es 
ist noch nicht über allen Zweifel erhaben, ob das Fleisch 
selbst nach völligem Erkalten die giftige Eigenschaft gänz- 
lich verliere. 

Es bedeutet gewiss eine grosse Fürsorge, wenn die 
Schlachtthiermärkte, wie dies auch in meiner Vaterstadt 
geschieht, von einem approbirten Thierarzte überwacht wer- 
den« Kann auch die Thierbeschau den Forderungen nicht 
völlig Rechnung tragen, so kann sie doch mancher Gefahr 
vorbeugen* 

Eine grössere Sicherheit gewährt die Thierbeschau, 
wenn sie auf einem gemeinsamen Schlachthofe vor der 
Tödtung der Thiere von einem Sachverständigen vorgenom- 
men würde. Allein die Einrichtung eines gemeinsamen 
Schlachthauses und die Anstellung eines beaufsichtigenden 
Thierarztes sind viel zu kostspielig, als dass kleinere Städte 
je Aussicht hätten, in den Besitz eines derartigen Schlacht- 
hofes zu kommen , abgesehen davon, dass von der Anlage 
bei der Bevölkerung des platten Landes gar nicht die Rede 
sein kann« 

In der That kann die Sanitätspolizei hier nur durch 
eine belehrende und warnende Stimme ihrer Sendung ent- 
sprechen. Andere Mitte) zur Abhaltung des drohenden 
-Schadens, der sich überhaupt an den Genuss des Fleisches 
von kranken Thieren knüpft, stehen ihr nicht offen. Es 
schliesst immer schon Kranhheit ein, wenn auf die An- 
steckunsgefahr aufmerksam gemacht, namentlich hervorge- 
hoben wird, dass das Fleisch nie in rohem oder halb 
rohen Zustande genossen werden dürfe, sondern in aHen 
seinen Schichten, auf der Oberfläche sowohl als im Innern, 
gehörig gekocht oder gebraten sein müsse, wofern man auf 
den Genuss nicht verzichten wolle. Ganz besonders ist 
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auf die Frische zu achten t und niemals werde das Fleisch 
genossen, sobald es auch nur die geringsten Sparen von 
Fäalniss zeigt. 

B) Bereitungs- und Aufbewahrungsort der 
Fleischnahrung. 

Geschickte Röche und Köchinnen wissen die Speisen 
überhaupt und das Fleisch insbesondere so zu bereiten, 
dass sie nicht nur einen angenehmen Genuss gewähren, 
sondern auch von schädlichen Zusätzen, mag Fahrlässigkeit 
oder Verwechselung die Schuld tragen, frei bleiben. Auch 
benutzen sie nur solche Koch- und Essgeschirre, die nicht 
noch eine andere Gefahr drohen. 

Die Conservirung des Fleisches, sowie anderer Nahrungs- 
mittel, bezweckt bekanntlich dieselben gegen die chemischen 
Veränderungen, die sich in Folge des Zutrittes der atmos- 
phärischen Luft einstellen, kürzere oder längere Zeit zu 
schützen. Diese seit uralter Zeit schon bekannte Aufbe- 
wahrungsart der Nahrungsmittel, die sich täglich einer grösse- 
ren Vervollkommnung erfreut, gefährdet bei gehöriger Sach- 
kenntniss die Gesundheit nicht. Soll aber die Conservirung 
ganz ihrem Zwecke entsprechen, so darf sie weder die 
Beschaffenheit des Fleisches oder eines anderen Nahrungs- 
mittels wesentlich verändern, noch demselben Nährstoffe 
entziehen. 9ie Conservirung der Fleischnahrung ist für 
das Leben um so erspriesslicher, als sie einen doppelten 
Vortheil, der besonders der ärmeren Volksklasse als Gewinn 
zufällt, in sich schliesst. Macht sie nämlich nicht bloss 
die Ausfuhr des überflüssigen Fleisches aus fremden Ländern 
— denken wir nur an den Ueberfluss in Amerika und Aus- 
stralien — in viehärmere Gegenden möglich, sondern drückt 
auch hier durch eine massenhaftere Einfuhr die hohen Fleisch- 
preise herab (Pappenheim). Für die dürftigere Arbeiter- 
klasse wäre es mehr als wünschenswerth , dass sich dieser 
Doppelgewinn im Leben verwirklichte* 
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1) Einpökelung. 
Bekanntlich beeinflusst der häufige oder fast aus- 
schliessliche Genuas des Pökelfleisches den ScorbuL Auch 
ist nachgewiesen, dass das Fleisch durch Einpökelung an 
Nährwerth verliert. Dies gilt sowohl von dem gepökelten 
Rindfleisch, als von dem eingelegten Speck. Wer sich 
von der Einbusse des Nährwerthes überzeugen will, braucht 
nur oberflächlich die auffällig abweichenden Zahlenverhält- 
nisse, die Girardins Untersuchungen ergeben, anzusehen. 
Hieraus ergiebt sich, was von der noch immer so beliebten 
Einpökelung des Fleisches in Salz und Essig zu halten sei. 
Ist aber auch diese Aufbewahrungsart der Fleischnahrung 
im Allgemeinen nicht zu empfehlen, so ist sie doch im 
Leben nicht ganz zu entbehren* Dazu kommt, dass, wie 
schon bemerkt, die animalischen Parasiten durch gehörige 
Einpökelung unschädlich gemacht werden. 

2) Wurst 

Hier will ich einer andern conservirten Fleischspeise 
gedenken, die allgemein im Gebrauche ist, aber nicht selten 
Gesundheitsstörungen, selbst Vergiflungszufälle verursacht. 
Ich meine nämlich die Conservirung des Fleisches in Wurst- 
form. Was giebt denn dieser Aufbewahrungsart einen so 
zweifelhaften Werth? Dies erhellt einerseits aus der leicht 
eintretenden, selbst nicht wurstgiftigen Entmischung der 
Substanzen, andererseits aus der oft absichtlichen An- 
füllung der Därme mit halb faulem, finnigem oder trichini- 
gem Fleische, mit unverdaulichen Sehnen und Sehnenhäuten, 
mit Knorpelstucken oder mit anderen unverkauft gebliebenen 
Theilen (Pappenheim)« Der letztere Punkt bezieht sich je- 
doch nur auf betrügerische Fleischer, und findet auf Fa- 
milien, die sich selbst die Würste machen und alle schäd- 
lichen Zusätze möglichst zu meiden suchen, selbstverständ- 
lich keine Anwendung. 

Was ganz entschieden diese Fleischnahrung verdäch- 
tigt, ist die Bildung eines Giftstoffes, der als „Wurstgift 44 
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allgemein bekannt ist Es ist bisher nur noch nicht er- 
mittelt, warum dieses Gift, namentlich in Schwaben, so 
häufig in Blut-, Leber- und Hirn wursten vorkommt Auch 
kennen wir das Wesen des Wurstgiftes, welches Schloss- 
berger für eine vielleicht fluchtige organische Base hält, 
nicht. Dagegen wissen wir, dass weder Gewürze noch 
Rochsalz die Bildung des Wurstgiftes. verhindern. Aus dem 
Aussehen, dem Gerüche und Geschmacke lässt sich ebenso 
wenig , als aus der chemischen Reaction mit Sicherheit be- 
stimmen, ob diese oder jene Wurst giftig sei oder nicht 
Jedoch werden jene Würste als verdächtig bezeichnet, die 
auf ihrem Durchschnitt breiartig erweichte, klebrige), grau- 
grünliche Flecken zeigen. Solche Würste sollen widrig riechen 
und säuerlich bitter schmecken, und sind wegen der einge- 
tretenen Zersetzung schädlich. 

Auch ist noch nicht erwiesen, durch welche Zuberei- 
tung die Bildung des Giftstoffes begünstigt werde. Die Be- 
dingungen scheinen wirklich ganz eigentümlicher Art zu 
sein. Dies erhellt schon daraus, dass nicht alle auf gleiche 
Weise bereitete und denselben Einflüssen ausgesetzte Würste 
den Giftsoff enthalten. Jedoch sieht man allgemein die un- 
vollständige Räucherung und Austrocknung, weil sie am 
häufigsten in der Mitte der Würste vorkommt, als eine 
wichtige Gelegenheitsursache an. 

Schutzmaassnahmen. — 
Die Sanitätspolizei kann zur Abwendung des drohen- 
den Schadens wenig thun, selbst wenn es nur einem gut 
unterrichteten Personale gestattet würde, Blut- und Leber- 
würste zu bereiten. Höchstens kann sie warnen, darf sich 
aber nicht mit der Hoffnung schmeicheln, dass das Volk 
in Folge der Belehrung auf den Genuss der fraglichen Nah- 
rung verzichten werde. Somit mögen es denn die Volks- 
massen selbst verantworten, ob sie sich einer Liebhaberei 
zu Gefallen sogar einer Lebensgefahr aussetzen wollen 
oder nicht 
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8) Andere Conserveo. 

Die sauegartigen Gemische conservirter thierischer Sub- 
stanzen, die gekochten, rohen oder gebratenen und ohne 
Salz ih Buchsen bewahrten Fleische, die Fleischextracte, 
Bouillontafeln» Fleischessenzen, der Fleischzwieback, die 
verschiedenen Fleisch pasteten, und wie die thierischen Con- 
serven alle heissen mögen, haben für die Arbeiterklasse 
keine besondere Bedeutung, können mithin hier übergangen 
werden. 

C) Andere Ueberlragungs weise von Giftstoffen. 

Die hier in Rede stehenden Uebertragungsweisen von 
Thiergift sollen nur der Vollständigkeit halber berührt werden. 

Das schon in der Verwesung begriffene Fleisch sagt 
noch lange nicht jedem Gaumen zu, wenn es auch von 
einer starken Verdauungskralt bewältigt werden kann. Be- 
kanntlich ist das Wild oft schon in Fäulniss übergegangen, 
ohne dass der Verwesungszustand die Delikatesse beleidigt 
und die Gesundheit befeindet. Wie lässt sich die Verwesungs- 
stufe, über welche hinaus der Genuss des faulen Fleisches 
Gefahr droht oder wirklich üble Folgen hat, erkennen? 
Kein einziges sinnlich wahrnehmbares Zeichen giebt uns 
darüber volle Gewissheit. Allein Jeder kann sich selbst 
durch den eigentümlichen Geruch und Geschmack, den 
faules Fleisch auch durch Rochen und Braten nicht verliert, 
hinlänglich gegen den drohenden Schaden schützen. 

Das Aufblasen des Fleisches erregt Ecke). Daß 
Schlimmste aher ist, dass durch das Aufblasen des Fleisches, 
welches Metzger zum Verkaufe bieten, sogar Ansteckung»«* 
Stoffe weiter übertragen werden können. Der kommende 
Schaden lässt sich nur abwenden, wenn den Fleischern 
das Aufblasen des Fleisches mit dem Munde untersagt wird. 

Auch durch Einverleibung giftiger Arzneistoffe bei 
Erkrankungen unserer Scblachtthiere kann das Fleisch eine 
schädliche Beschaffenheit annehmen« Dies ist namentlich 
von Arsenik nachgewiesen. Hertwig hat aus seinen Ver* 
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suchen an Rindern, Schlafen, Ziegen, Kaninchen, Vögeln, 
Pferden und Hunden, bei denen die Arsenprobe gemacht 
wurde, folgende Schlösse gezogen: 

a) Durch das Kuriren der zum Schlachten bestimmten 
Thiere mit grossen, ja selbst mit massigen Gaben von Ar- 
senik erfolgt eine Vergiftung des Fleisches und der Milch. 

b) Diese Vergiftung beginnt bald nach der Anwendung 
des Arsenik und erstreckt sich auf eine jetzt noch nicht 
genügend ermittelte Dauer, die sich aber sicher auf drei 
Wochen anuehmen lässt 

c) Durch den Genuss eines solchen vergifteten Fleisches 
und der Milch können bei Menschen höchst wahrscheinlich 
üble Zufälle, selbst schwere Vergiftungen herbeigeführt 
werden« 

Bei dieser Sachlage will Hertwig, dass allen Nicht- 
ärzten (Pfuschern und Viehbesitzern) die Anwendung des 
Arsenik gegen Krankheiten der Thiere unter allen Umständen 
verboten werde. Von den gebildeten Thierärzten könne 
man wohl voraussetzen, dass sie jeden Missbrauch dieses 
gefährlichen Mittels vermeiden würden, da ihnen die Folgen 
hiervon bekannt und sie hierbei auch noch von einem anderen 
Interesse geleitet seien, als die Vieheigenthümer. Werde 
der Verkauf von Arsenik an Nichtthierärzte streng unter- 
sagt, so könne er nicht leicht in andere Hände kommen. 
Diese Maassnahmen sind allerdings beachtenswerth. Allein 
der Gesundsheitsschutz wäre noch mehr gesichert, wenn 
die Thierheilkunde durch Versuche nachwiese, ob nicht der 
Arsenik völlig umgangen oder durch ein anderes Mittel 
ersetzt werden könne. 



Anhang: Fiscbnahrung. 

An die Fleisch nahrung, welche im Vorstehenden be- 
sprochen ist, lehnt sich die Fischnahrung nahe an. Es 
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man besonders das Geschlecht der Aale, der Kabeljaue, 
der Stützköpfe, der Meerbrasler, der Welse, der Hechte, 
der Karpfen. Dagegen behauptet Pappenheim, dass die 
giftigen Eigenschaften der Fische nicht an gewisse Arten 
und Familien gebunden seien , mögen sie See - oder Fluss- 
fischen, Knorpel- oder Gräthenfischen angehören, vom Fleisch 
der Vegetf bilien leben, in der Tiefe oder auf der Oberfläche 
des Wassers sich aufhalten. 

Völlige Gewissheit von dem Vorhandensein des Fisch- 
giftes geben uns nur die mehr oder weniger gefährlichen 
Gesundheilssörungen, die sich nach dem Genüsse einstellen. 
Warum das Fischgift nur Menschen gefährde, während 
andere Fleischfresser durch den Verzehr nicht vergiftet 
werden, ist noch nicht aufgeklärt. Mit dem Wurstgifte hat 
es eine ähnliche Bewandtniss. 



Schutzmaassnahmen. — 

Um den drohenden Schaden abzuwenden , stehen uns 
keine zuverlässigen Mittel zu Gebote. Das ähnliche Ver- 
halten der anderen Giftsoffe lässt uns schliessen, dass das 
Fischgift durch Kochen, Braten, Einsalzen, Räuchern, wo- 
fern anders die ßereitungsweisen mit gehöriger Sachkennt- 
niss und Ausdauer geschehen, unschädich gemacht werden 
können. Alle Sorgfalt ist auf das Ausweiden und Abziehen 
der Fische zu verwenden. Eben so wenig als die Haut, 
dürfen die Eingeweide benutzt werden. Schon der rasche 
Debergang in Fäulniss gebietet dies, abgesehen davon, dass, 
wie schon hervorgehoben, namentlich den Eingeweiden eine 
giftige Eigenschaft zugeschrieben wird. Auf Fische, die be- 
reits Spuren von Fäulniss zeigen, leiste man geradezu Ver- 
zicht« Die Aufbewahrung der Fische in Eis ist nach Pappen- 
heim in sofern nicht rathsam, als nach dem Aufthauen 
schnell Fäulniss erfolgt Um dem desfallsigen Schaden zu 
begegnen, müssen die Fische gleich nach der Herausnahme 
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aus dem Eise gekocht werden. Das Verbot, todte Fische 
tu verkaufen, ist gewiss eine gute, polizeiliche Massregel. 
Der Hausirhandel mit Fischen, der sich nicht gehörig be- 
aufsichtigen lässt, sollte nicht gestattet sein. Nach Pappen- 
heim ist besonders in den Seestädten zu controliren, ob 
auch im Leben giftige Fische auf den Markt kommen. Auch 
sei im Binnenlande der' Verkauf der Seefische nicht ohne 
Aufsicht zu lassen, die bei Heringen wegen des schnellen 
Absatzes weniger zu bedeuten habe. 
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IV. 

Sanitätspolizeiliches Gutachten über die in Städten 

befindlichen Lumpenmagazine mit Berücksichtigung 

eines speziellen Falles. 

Von 

Dr. Sigmund A> J. Schneider 
in Oberkirch. 

Zu den gewerblichen Einrichtungen, die unter Umstän- 
den auf die öffentlichen Gesundbeits Verhältnisse der Bevöl- 
kerung in Städten sehr nachtheilig einwirken können, zäh- 
len unstreitig die Lumpenmagazine, wenn sie inmitten 
solcher angelegt sind. Es ist eine allgemein bekannte That- 
sache, dass die Lumpen (Hadern, Siratzen), wie sie von Zwi- 
schenhändlern zur Ablieferung an die Papierfabriken, und 
behufs vorheriger Sortirung in massenhafter Aufspeicherung, 
gesammelt werden,*) zum grössten Theile aus Oertliehkei- 
ten stammen, die sich gerade nicht bedeutender Reinlich- 
keit erfreuen , dass sie desshalb mit ünrath der verschie- 
densten Art, namentlich auch mit den mannigfaltigsten fixen 
Ausleerungsstoffen gesunder und kranker Menschen impräg- 
nirt sind. Daraus wird aber zur Genfige ersichtlich, wie 
leicht derartige, nach Hunderlen von Zentnern zählende 



•) Vgl: Die chemische Technologie etc. Ton Dr. Job. Rudolf 

Wagner. Siebente Auflage, Leipiig. 1868. 6. 892. 
Staatoanaeikunde. Heft 1. 1869. 7 
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Anhäufungen dieses Materials zu nicht zu unterschätzenden In- 
fectionsheerden der verschiedensten Krankheiten, zur Quelle 
übelriechender Ausdünstungen, die ganz besonders bei 
etwas feuchter Einbringung der Landhadern durch die da- 
durch hervorgerufene fauligte Gährung zur Entwicklung ge- 
langen, oder auch, bei grosser Trockenheit der Lumpen 
und gleicher Beschaffenheil der Luft, zur nothwendigen Ur- 
sache belästigender Staubbildung werden müssen. Diese ver- 
schiedenartigen Einwirkungen schädigen zunächst die damit 
Beschäftigten, und in gleicher Weise nicht minder die in 
der Nachbarschaft solcher Magazine Wohnenden, indem 
durch hiedurch bedingte Verunreinigung der Luft ein Ein- 
dringen in die Häuser, wie eine directe Einathmung der 
gesundheitswidrigen Ausdünstungen und ansteckenden 
Krankheitsstoffe ermöglicht wird. Je ungünstiger sich übri- 
gens die örtlichen Verhältnisse in- und ausserhalb eines 
solchen Magazines erweisen, um so grösser wird die Wahr- 
scheinlichkeit der Allgemeingefährlichkeit desselben in sei- 
ner nächsten Umgebung. 

Wenn nun von jeher die Aerzte *) die bedeutenden 
Nachtheile solcher gewerblichen Einrichtungen in Städten 
für die öffentliche Gesundheit erkannt und mit aller Ent- 



*) Vgl: D. J. Ch. Gottl. Ackermann, B. Ramauini's (de mor- 
bis artificum diatribe. Modenae 1700) Abhandlung yon den Krank- 
heiten der Künstler und Gewerbetreibenden neu bearbeitet und 
vermehrt Stendal. 1780. S.236; — Dr. A. C. L Halfort, Ent- 
stehung, Verlauf und Behandlung der Krankheiten der Künstler 
und Gewerbtreibenden. Berlin. 1846. S. 441.603;*- Abel 
Transon et Dublanc, Observation« sur quelques Industrie« 
et, en particulier sur le commerce de Chiffons dans le 12e arron- 
dissement de Paris. Annal. d'Hygiene publ. et de AI6d. leg. 1855. 
Janricr. pag.59; — Dr. Bf. Frank, Ueber die Desinfection. Aerztl. 
Jntelligenzblatt für Bayern. 1856. Nr. 19; — Dr. Adolf Lion 
sen., Handbuch der Medicinal- und Sanitäts-Polizei. Iserlohn. 
1862. & 198. 
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Lumpen kommen, freigeworden, auf dem Wege derEinathmtlng 
ansteckend wirken können. Unsere jüngsten Choleraepidemieen 
in Mittel-, Süddeutschland und der Schweiz haben die 
Gefährlichkeit der Verbreitung dieser Seuche auf dem eben 
erwähnten Wege in erschreckender Weise illustrirt 

Eine derartige gewerbliche Einrichtung aber, wie sie 
fcunächst in Wirklichkeit unserer allgemeinen Darstellung zur 
Unterlage dient, in einem Hause in mitten einer bevölkerten, 
kaum 10 1 /! Schritte breiten, in schwacher, lang gestreckter 
Curve von Ost nach West ziehender Strasse gelegen, die 
an ihren Endpuncten durch die gegenüberliegende Häuserreihe 
senkrecht auffallender Strassen nach dem freien Felde zu ab- 
geschlossen ist, dem sich ferner ein ungleich höheres Gebäude 
mit grossen Kreuzstöcken gegenüber befindet, seillich von über- 
füllten Wohnhäusern umgeben, nach hinten aber in einen Knaul 
von Scheunen, Stallungen und Hinlergebäuden mit spärlichen 
Hofräumen gestellt ist, welche localen Verhältnisse von 
vornherein eine genügende Ventilation beeinträchtigen, zeigt 
auf den ersten Blick alle Mängel und Unzukömmlichkeiten, 
welche die Erstellung eines Lumpenmagazines in demselben 
zweifellos verbieten müssen, und diess um so mehr, wenn 
man bedenkt, dass in dasselbe tagtäglich sehr enorme Quan- 
titäten von Lumpen verbracht werden, die auf Wagen, ver- 
packt entweder schon in der offnen Strasse, oder in der 
Einfahrt abgeladen und von da in ohnedies etwas be- 
schränkte Räumlichkeilen gelagert werden: dass ferner die 
Sortirung der Lumpen meist in einem im Erdgeschosse be- 
findlichen, auf die offene Strasse gehenden Zimmer von 
mittlerer Höhe und gewöhnlichem Cubikinhalte vor sich 
geht, durch welche Manipulation, die aber nur bei einem 
sehr ergiebigen, dureh das Oeffnen aller Fenster bewirkten 
Luftzuge ohne grosse Schädigung der Arbeiter möglich wird, 
alle schädliche Ausdünstungen, eine Masse Staub, wie die 
an diesen haftenden Luflverunreinigungs- und Ansteckungs- 
stoffe auf die Strasse, und von da in die Häuser der Um- 
gebung geführt werden. Und doch hat man zu allen Zeiten 
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von Seiten der Wissenschaft*), wie von Seite der Gesetz* 
gebung den grössten Werth auf die möglichste Reinhaltung 
der Strassen, diesen eigentlichen Atbmungsorganen bevöl- 
kerter Orte, zu legen sich veranlasst gesehen. 

Fassen wir aber Alles, was die Wissenschaft wie die 
thatsächlichen Beobachtungen und Erfahrungen uns für die 
technische und sanitätspolizeiliche Würdigung der in Städ- 
ten befindlichen Lumpenmagazine an die Hand gegeben ha- 
ben, zusammen, so kommen wir zu der Schlussfolgerung: 
„dass die Errichtung von Lumpenmagazinen inmitten 
bevölkerter Stadttheile einer vernünftigen öffentlichen 
Gesundheitspflege geradezu Hohn spricht; wie denn 
auch unsere Gesetzgebung derartige gewerbliche Einrich- 
- tungen schon ihrer allgemeinen Natur nach**) als ge- 
meinschädliche bezeichnet und gerade diese besondere 
Specialilät ***) unter polizeistrafgesetzliche Controle 
gestellt, beziehungsweise bei ihrer nachweisbaren 
Schädlichkeit für die öffentliche Gesundheit beseitigt 
wissen will. 



*) Vgl: R. t. Moni, die PoHseiwiasenschaft nach den Grundsatz«! 
des Rechtsstaats. Tübingen. 1844. Tb. L S. 171; — Dr. J. H. 
Scbürmayer, Handbach der uedieinischcn Polizei. 2. Au0. 
Erlangen 1856. T. 157; — Dr. Fr. Oesterlen, Handbuch der 
Hygieine , der priyaten und öffentlichen. 2. Aufl. Tübingen 1857. 
S. 586. 

*) Vgl. Gewerbegesetz f. d. Grossh. Baden. Artikel. 10. Verfahren 
bei Errichtung von Gewerbsanlagen. „Die Anlagt von 
. • . ., welche durch Verunreinigung der Umgegend, durch 
Verbreitung übler Ausdünstungen . . .die Nachbarschaft und 
Einwohnerschaft in erheblichem Maasse zu belästigen geeignet 
sind.* 4 

*) Vgl: Vollzugsrerordnung z. Gewerbeges. IL Verfahren bei 
Errichtung von Gewerbsan lagen. In Gemfissheit Artikels 
10. Abs. 2* d. Gewerbeges. werden als diejenigen Arten ▼onGe- 
werbsanlagen und Einrichtungen, deren Herstellung und Be- 
trieb erst dann erfolgen darf, wenn die Verwaltungsbehörde das 
Unternehmen für unbeanstandet erklärt hat, folgende bezeichnet:' 1 
. . . . und andere Gewerbsanlagen, in welchen die Reini- 
gung Ton ...... Lumpen massenhaft 

betrieben wird. 
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Gerichtliche Medicin und Psychologie. 



V. 

Drei Fälle von Tödtungen. 

Mitfttheüt toh 

Herrn Dr. Otto Schraube, 
kgL Kreif-Physictu in Qnerfart 

Die Aufgabe der Gerichtsärzte bei Fällen von Töd- 
tung eines Menschen, den objectiven Thalbestand festzustel- 
len, wird dadurch eine besonders wichtige, dass in vielen 
Fällen der subjective Thatbesland bei für sich allein unzu- 
reichenden Zeugenbeweisen eine Illustration durch das ge- 
richtsärztliche Gutachten erfährt, die keinen Zweifel übrig 
lassen an demjenigen, was durch Zeugenaussagen ermittelt 
worden ist Ja oft werden wesentliche Lücken des Zeugen- 
beweises nur durch das gerichtsärztliche Gutachten ausge- 
füllt und die Schuld resp. Unschuld des Angeklagten für 
den Richter klar dargelegt 

Die mitgetheillen Fälle mögen als Beispiele dienen, 
wie der Gerichtsarzt schon bei der Erhebung des Tbatbe? 
Standes durch die Section minutiösen, oft gar nicht wichtig 
scheinenden Umständen seine Aufmerksamkeit schenken 
muss, um als Sachverständiger der „Staatsarzeneikunst" im 
vollsten Umfange wirken zu können* 
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1. 

Fall von Mord durch Schädelverletzung bei an- 
scheinender Tödtung durch eine Schnittwunde 
am Halse. 

In der Frühe des 7. Dezembers 186 — wurde auf der 
Chaussee bei N. dicht an dem Dorfe N. selbst der Leichnam 
des Einwohners X. aus N. mit durchschnittenem Halse auf- 
gefunden. Auf die erstattete Anzeige der Ortsbehörde wurde 
am hellen Tage die gerichtliche Aufhebung des Leichnams, 
durch besonderen Zufall unter Zuziehung des Physicus und 
am 8. Dezemher die Obduction Seitens der Gerichtsärzte vor- 
genommen. 

Das Resultat der letzteren war folgendes: 

A. Aeusere Besichtigung. 

1. Der 5 Fuss und reichlich 8 Zoll lange, ca. 40 Jahr alte Körper» 
hat nicht allzureichliche, braune Haare, hellbraune Augen und 
Hegt die Zunge hinter den geschlossenen Riefern; 

2. Leichenstarre ist noch in massigem Grade yorhanden, jedoch im 
allmAligen Weichen, so dass die Glieder ohne grosse Gewalt ge- 
streckt werden können. 

S. Die Farbe ist die gewöhnliche Leichenfarbe; Abweichungen to» 
derselben machen sich nirgends geltend, nur sind auf dem untern 
Ende des Rückens wenige blaurothe Flecken yorhanden, welche 
sich durch Einschnitte als Todtenflecke erweisen. 
4. Verleitungen finden sich am Kopf folgende yor: 

A am äussern Augenwinkel des rechten Auges , dicht ober- 
halb des Endes der Augenbraun eine 1 Zoll lange, schräg 
ron oben und innen nach unten und aussen verlaufende 
Wunde mit massig scharten Randern, welche nur theilweise 
etwas gequetscht sind. In gradliniger Fortsetzung dieser 
Wunde bis sum Ohrläppchen des rechten Ohres zeigt sich 
eine 1 Zoll breite, deutlich ausgesprochene, blaurothe Strie- 
me innerhalb deren, l 1 ^ Zoll yom untern Winkel der 
offnen Wunde entfernt, eine kleine erbsengrosse Hautab- 
schürfung bemerkbar ist 
Bis zur Höhe des Haarwuchses und t on da bis sum 
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oberen Ende des rechten Ohres ist die Hanf dnnkelbliallch 
gefärbt; 
b. auf der Höhe der knöchernen Nase ein kleiner blaver Fle- 
cken ?on der Grösse einer Erbse 
c anf dem linken Jochbein eine Hautabschürfung ?on der 

Grösse eines Silbersechsers unregelmässiger Gestalt; 
d. anf der Höhe des linken Stirnbeines, 2 Zoll oberhalb des 
äussern Winkels des linken Auges, eine Hautabschürfung 
?on der Grösse einer Erbse, welche eine bliuliche Färbung 
neigt and beim Einschneiden eine SugiOation des Zellge- 
webes; 
o. das rechte Auge erscheint beirvorgetrieben, bei dem untern 
Augenlide der innere Winkel etwas blutunterlaufen, ohne 
dass eine wesentliche Verfärbung der Haut auf der Ober- 
fläche sichtbar ist 
6. am Halse befindet sich eine grosse, 4 Zoll im Querdurchmesser 
betragende Verletzung, welche 1 Zoll Tom linken Winkel des Un- 
terkiefers, dicht Tom untern Rande des Unterkiefer-Knochens be- 
ginnt, Aber die vordere Seite des Halses Terläuft und schräg nach 
unten 2 Zoll entfernt Ton dem untern Rande des Unterkiefers 
und reichlich 1 Zoll hinter dem Winkel des Unterkiefers endet 
Die Wunde hat scharfgeschnittene Ränder, auf der linken Körper- 
seite 8 Ansätze, -zwei dicht nebeneinander unmittelbar unter dem 
untern Rande des Unterkiefers: den 1 reichlichen Zoll tiefer und 
beinahe in der Mittellinie des Körpers beginnend. Auf der rechten 
Seite des Körpers endigt sich diese Wunde in 2 Spitzen, die dicht 
nebeneinander an dem oben beschriebenen Ende der ganzen Wunde 
liegen. 

In der weitklaffenden Wunde sind die durchschnittenen Muskeln 
zu sehen ; die rechte UnterkieferdrQse und der Eingang in den 
Schlund, welcher derartig getrennt ist, dass das Zungenbein mit 
dem Kehlkopf zusammenhängt, dahinter aber der mitten durchge- 
schnittene Kehldeckel sichtbar ist Weitere Verletzungen fanden 
sich am Halse nicht ?or. 

6. Am Stamme des Körpers fanden sich keine Verletzungen. 

7. An den oberen Extremitäten sind keine Verletzungen wahrzuneh- 
men. An den unteren Extremitäten nur eine kleine */« Zoll lange, 
parallel zur Längsachse des Körpers rerlaufende grade */« Zoll 
unter der oberen Spitze des linken Darmbeines gelegene mumifi- 
cirte Hautstelle. 

8. Fremde Körper sind in den natürlichen Oeffnnngen des Körpers 
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nicht aufzufinden, wohl aber befindet tich tot dem Alter ein reich- 
licher Kotherguss. 
9. Die Gesehlechtstheile find ron normaler Beschaffenheit. 

10. Tätowirungs-Marken waren am Körper nicht Yorhanden. 

B. Innere Bei ichtigung. 
L Der Kopfhöhle. 

11. Nach Eröffnung der weichen Schadelbedeckungen zeigen eich auf 
der Innenfläche der weichen Schidelbedeckuogen und oberhalb 
der Schädelknochen, entsprechend den äusseren sub 4a beschrie- 
benen Verletzungen und sich über die rechte Schläfegegend aus- 
breitend, Blutergiessungen in das Zellgewebe. 

12. Die Schidelknochen sind Ton normaler Stärke, die Diploe* wenig 
ausgeprägt, ihre Dicke beträgt etwa 8 Linien. 

Ton den Schädelknochen zeigen sich die Schuppe des rechten 
Schläfebeins in 4 Stucke zerbrochen, und zwar so, dass das letzte 
Stück noch mit einem Tbeile des rechten Seitenwandbeines und 
des hinteren Endes des rechten Stirnbeins zusammenhängend los- 
gebrochen ist 1 Zoll darüber befindet sich eine Fissur in dem 
rechten Seitenwandbein, welche l*/ 4 Zoll Ton der Verbindung des 
rechten Stirnbeins mit dem rechten Seitenwandbeln , l 1 /) Zoll 
Aber der hintern Verbindung der Schuppe des Schläfebeins mit 
dem Seitenwandbein beginnend, 2 Zoll schräg nach rorn und oben 
bis in das Stirnbein rerlaufend und dort nach unten im Halbbo- 
gen umbiegend bis in die Trennungsstelle des obersten Stückes 
des Schläfenbeins rerläuft. Da wo diese Umbiegung im Halbbo- 
gen stattfindet, geht noch eine schräg nach hinten und unten, ' 
gleichfalls bis in die Trenungsstelle aber nur B / 4 Zoll lange Fis- 
sur ; zwischen dieser Fissur und dem obern Schenkel der zuerst 
beschriebenen befindet sich ein Impression des Schädelknochens. 

18. Die harte Hirnhaut erscheint blutreich, noch blutreicher die wei- 
chen Gehirnhäute, und zwar derart, dass alle Gehirn - Windungen 
durch deutlich hervortretende breit roll Blut erfüllte Partien der 
weichen Gehirnhäute getrennt erscheinen: 

14. Dss Gehirn ist fest und erscheint auch innerhalb seiner Substanz 
blutreich. 

15. Die Seiten- Ventrikel sind teer und ohne Wassergehalt, auch die 
Adergeflecbte nicht besonders ausgeprägt und blutgefüllt; ebenso 
ist der dritte Ventrikel. 

16* Das kleine Gehirn . hat gleichfalls feste Substanz und erscheint 
blutreich, wenn auch nicht, blutüberfflllt. 
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17. ebenso die Brücke und das verlängerte Hark; 

16. die Längen-Blutleiter enthalten eine ziemliche Menge dunkel- aber 

nicht fchwanrothen Blutes, dessen Beschaffenheit so flussig ist, 

dass es beim Einschneiden sofort herausfliesst 

19. Nach Hinwegnehmen der dura mater von der Schädelgrundfläche 

erscheinen noch folgende Verletzungen : 

a. ausgehend vom hintern untern Rande des obern Knochensplitters 
des zerbrochenen Schläfebeins eine Fissur, welche schräg nach 
hinten und unten gegen das grosse Hinterhaoptsloch auf 8 1 /, Zoll 
Länge reiiäuft und in einer Entfernung ron */ 4 Zoll rom grossen 
Hinterhauptsloche und 1 Zoll ron der innern Kante des Hinter- 
hauptbeins endigt. 

b. hie Siebplatte des Siebbeins ist zusammengebrochen und blutig 
infiltrirt; ron ihrem hintern rechten Ende ausgehen zwei Fissuren, 
und zwar die eine schräg nach aussen und hinten durch die Or- 
bital-Platte des rechten Stirnbeins */ 4 Zoll lang, dicht vor dem 
Körper des Keilbeins verlaufend; die andere' in paralleler Rich- 
tung */ f Zoll ron dieser nach vorne entfernt und in */ 4 Zoll Länge 
verlaufend; 

c der linke kleine Keilbeinflügel abgebrochen und einmal seiner Quere 
nach durchgebrochen: 

20. Bei der innneren Besichtigung der oben sub 5. beschriebenen 
Halsverletzung erscheint der platysma myoides der linken Seite 
unverletzt; dagegen die musculi digastrici beider Seiten in ihrer 
Verbindung zwischen dem Kinn und dem Zungenbein durchge- 
schnitten; ebenso die oberflächlichen Halsmuskeln, welche ober- 
halb des Zungenbeins liegen nämlich beide musculi mylohyoidei, 
ferner Mm. geniohyoidei, beide Mm. hypoglossi, M. stylohyoideus, 
M. styloglossus der rechten 8eite. 

21. Die Kopfnicker sind auf beiden jSeiten unverletzt; dagegen ist 
der platysma myoides auf der rechten Seite quer in der Länge 
™» ol /i Zoll getrennt. 

*n Venen ist die Vena jugularis externa der rechten Seite 
chnitten, dagegen die Vena jugularis interna unverletzt; 
rteria Carotis war unverletzt, dagegen die Arteria lingualis 
rteria laryngea dicht an ihrer Entstehungsstelle aus der 
i quer durchgeschnitten. * Auf der linken Körperseite wa- 
te diese Venen und Arterien nicht verletzt. 
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IL Der Brusthöhle. 

34* Die Eingeweide befinden rieh in ihrer Lage, die Longen füllen 
ziemlich yoUstandig die Brost aus, sind aber in grosser Ausdeh- 
nung mit dem Brustfelle verwachsen, haben blaurothe Farbe, mar- 
morirtes Aussehen, sind nicht übermässig blutgefullt; Wasserer- 
guss iwischen den Lungenfellen ist nicht yorhanden. 

26. Der Herzbeutel ist mit dem Herzen Terwachsen; die Kranzadern 
des Herzens sind nicht gefüllt. Beide Hershälften sind leer, du 
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In der Audienz des Schwurgerichts bestätigte dies Gut- 
achten wesentlich den Zeugenbeweis, so dass der Ange- 
klagte, ohne auch nur irgend etwas zugestanden zu haben, 
des Mordes für schuldig erkannt, und zum Tode verurtheilt 
wurde* 

Gutachten. 

Indem wir uns an unser vorläufig erstattetes Gut- 
achten anlehnen und dasselbe bestätigen, müssen wir auch 
heute noch behaupten: 

Dass der Tod des X. durch Gehirnerschütte- 
rung resp. Gehirnentzündung in Folge von 
Schädelverletzung erfolgten ist. Wir hatten sub. 12. 
.«inen einfachen Bruch der Schuppe des rechten Schläfebeins 
notirt, über welchem noch eine Fissur, die in ihrem hintern 
Verlaufe eine doppelte wird, durch das rechte Seitenwand- 
bein und eine Knochenimpression befindlich war; dazu 
sub. 19. eine Fissur durch die rechte Hälfte der Hinter- 
hauptsschuppe, eine Zertrümmerung der Siebplalte und von 
hier ausgehend eine Fissur durch den Orbitaltheil des rech- 
ten Stirnbeins sowie einen Doppelbruch des linken kleinen 
Keilbeinflugeis. Solche umfangreichen Verletzungen der 
Schädelkapsel haben als erste Folge jedenfalls eine Erschüt- 
terung des Gehirns zur Folge, und wird letztere in dem vorliegen- 
den Falle umsomehr .eingetreten sein, als wir zwei Grup- 
pen von Knochenverletzungen haben, von denen die eine 
.durch die unmittelbare Einwirkung der Gewalt, die weitere 
durch den dadurch gesetzten Contrecoup entstanden ist 
Wir müssen diese Art der Entstehung deshalb annehmen, 
weil einmal kein Zusammenbang durch leichtere Sprünge 
zwischen diesen beiden Gruppen bestand, weil ferner nur 
die erslere sub. 12 aufgeführte Gruppe eine Insultation der 
über dem Knochen befindlichen Weichtheile ergab und weil 
endlich die Lage der beiden verschiedenen Gruppen der 
Schädelverletzungen zu einander wenn auch nicht eine an 
der Wölbung des Schädels gerade gegenüberstehende, doch 
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eine an den Endpunkten einer Sekante eines Kreises befind- 
liche war. 

Die gewaltsame Einwirkung auf den Schädel hat sich 
aber nicht darauf beschränkt, eine Gehirnerschütterung zu 
erzeugen, sondern sie hat wirklich eine Gehirnentzündung 
erzeugt. Nicht allein die harte Hirnhaut erscheint blutreich, 
mehr noch die weichen Gehirnhäute (not. 13), sondern so- 
gar die Substanz des grossen und des kleinen Gehirns* 
(not. 14 und 16). Daneben findet sich eine ziemliche Menge 
dunkelrothen Blutes in den Längen- Blutleitern (not 18). 
Wir haben in diesen Leichebefunden die Gesammtzeichen 
einer Gehirnentzündung (meningo-encephalilis). 

Daraus, dass wir diese Zeichen so vollständig vor- 
finden , folgt aber ferner, dass die Gewalt, welche auf den 
Schädel des X. wirkte, nicht im Momente der Einwirkung 
sogleich den Tod herbeiführte, dass vielmehr zwischen die- . 
ser Einwirkung und dem Tode noch ein Zeitraum gelegen 
hat, der das Zustandekommen einer Gehirnentzündung in 
so prägnant sich aussprechenden Zeichen ermöglichte. Es 
wird dieser Schluss auch dadurch noch unterstützt, dass, 
wenn auch die Schädelknochen vielfach verletzt waren, doch 
keine direcle mechanische Verletzung der Gehirnhäute oder 
des Gehirnes staltgefunden halte. 

Wir legen auf diesen Hergang ein Gewicht, weil er 
ein Licht wirrt auf die wahrscheinliche Entstehung der Hals- 
verletzung. 

Ein Mensch, der eine solche gewaltsame Einwirkung 
auf seinen Schädel erfahren hat, welche Befunde wie die 
an der Leiche des X vorgefundenen erzeugt, muss durch 
den Act der Einwirkung selbst betäubt werden. Er wird 
also das Bewusstsein verlieren, ist aber noch im Stande, 
Laute von sich zu geben, wenn auch nur unartikulirte, er 
wird „stöhnen und wimmern" können. Diese Möglichkeit 
wird aber nur aufgehoben werden, wenn die durch die Ver- 
letzungen erregte Gehirnentzündung ihren Ablauf bis zum 
tödtlichen Ausgang gemacht hat — oder wenn die Körper- 
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organe v welche die Stimme erzeugen, mechanisch an Aus- 
übung ihrer Function gehindert werden , sei es dass man 
die Stimmorgane verstopft oder dass man sie — wie in 
dem vorliegendem Falle — verstört 

Wir kommen damit zu der an dem Halse der Leiche 
des X. vorgefundenen Verletzung. 

Dieselbe wies zwar eine ziemlich umfangreiche Tren- 
nung von Muskeln auf, allein keine der Hauptschlagadern 
war verletzt, vielmehr nur untergeordnete Aeste der rech- 
ten Art. carotis communis von dem Hauptstamme abge- 
schnitten. Die arterielle Blutung aus diesen Verletzungen 
konnte daher nicht bedeutend sein. Stärker muss schon die 
venöse gewesen sein, weil namentlich auf der rechten Seite 
der Hauplstamm der Hautvenen, die Vena jugularis ext, 
durchschnitten war. Allein die Quelle aller dieser Blutun- 
gen ist eine zu unbedeutende um den Tod, eines Menschen 
herbeizuführen. Dasselbe ist von der Trennung des organi- 
schen Zusammenhanges der Stimmorgane zu sagen, die in 
diesem Falle sogar noch so ausgeführt war, dass der Kehl- 
kopf bis auf das oberste, durchschnittene Stück des Kehl- 
deckels unversehrt war. Denn in vielen Fällen von Selbst- 
mord hat die Trennung selbst der Knorpel der Luftröhre 
vermittelst Durchschneiden nicht bios nicht den- beabsich- 
tigten Tod herbeigeführt, sondern es ist der nicht allzu- 
spät erscheinenden ärztlichen Kunst gelungen eine solche 
Wunde zu heilen und das Leben zu erhalten. Wir stehen 
daher auch jetzt noch nicht an, unseren im vorläufigen Gut- 
achten gemachten Ausspruch, die Halswunde sei keine abso- 
lut tödlllche, „zu wiederholen." Wir dürften uns aber über 
den gericbtS8eitig wichtigeren Punkt noch auszusprechen 
haben, welcher von den Verletzungsgruppen, den Schädelverle- 
tzungen oder der grossen Halswunde wir die Priorität glau- 
ben zusprechen zu müssen. 

In dieser Beziehung halten wir es einmal überhaupt 
für schwer, einem gesunden erwachsenen Menschen, der bej 
Bewusstsein ist, den Hals zu durchschneiden, für unmöglich 
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aber, wenn dies wie im vorliegenden Falle durch mehrere 
Schnitte y nicht mit Einem, in äusserster Sicherheit und mit 
grosser Dexterität geführten Zuge geschehen ist. Und 
selbst in dem letzteren Fall würde ein solcher Mensch, weil 
er durch eine solche Verletzung das Bewusstsein nicht ver 
liert, einem dritten Thäler noch Widerstand leisten, und 
ein solcher Mensch würde darnach, wenn er an einer sol- 
chen Verletzung, weil ihm durch längere Zeit keine Hülfe 
wurde, zu Grunde ginge, an der Leiche Spuren versuchter 
Gegenwehr aufweisen, dies war aber bei der Leiche des X. 
durchaus nicht der Fall; sowohl der Stamm des Körpers 
(not 8) wie die Extremitäten waren bis auf eine kleine am 
Darmbein befindliche Hautabschärfung (not 7) ohne jede 
Spur einer Verletzung, und die Haut ohne Verfärbung (not 8). 

Wir glauben daher mit Sicherheit annehmen zu kön- 
nen , dass die Kopfverletzungen die dem X. zuerst zugefüg- 
ten Verletzungen sind, dass der Eintritt des Todes nur aus 
den angegebenen Gründen zögerte, und dass desshalb, um 
das Aufsehen, welches das Wimmern eines Sterbenden er- 
regen musste die Halsverletzung als zweite hingefügt wur- 
de. — 

Dabei können wir nicht umhin, auf ein Moment beson- 
ders die Aufmerksamkeit des Richters zu lenken, .nämlich, 
dass es auffallend ist, dass verschiedenartige Gewalten 
auf den Körper des Gehirns eingewirkt haben, einmal eine 
drückende schlagende Gewalt, dann ein scharf schneiden- 
des Instrument Es wäre eigen und würde für ein bis ins 
Detail ausgedachtes Programm eines Mordes sprechen, 
wenn diese verschiedenartigen Verletzungen in einem unun- 
terbrochenen Mordacle ausgeführt wären* Viel natürlicher 
wäre es gewesen, wenn der Thäter sein Opfer nicht mit 
dem ersten oder den mehreren ersten Schlägen tödtlich 
getroffen hätte, dass er mit dem ursprünglichen Mordinstru- 
mente so lange auf das auserwählte Opfer seine Gewaltta- 
ten gerichte thätte, bis er die Ueberzeugung von seinem Tode 
erhalten* Man findet daher auch bei der Mehrzah) der 
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durch Schläge auf den Kopf Getödteten eine Unmasse von 
Schlag-Verletzungen, von denen ein kleiner Theil hinge- 
reicht hätte, den Tod herbeizuführen; bisweilen findet man 
auch noch, indem eine wahre Mordlust in dem Thäter ent- 
brannt ist, roh und in Unzahl hinzugefugte Stiche. Weder 
das Eine noch das Andere hat in dem vorliegenden Falle 
Statt, und wir glauben daher nicht mit Unrecht annehmen 
zu dürfen, dass die Acte der Zufugung der beiden Verle- 
tzungsgruppen eine Zwischenzeit hatten, in welcher sich 
der Mörder gar nicht mit seinem Opfer beschädigt, vielleicht 
dasselbe schon verlassen hatte, und zur Ausführung der 
zweiten Verletzung zurückkehrte. 

Wir müssen endlich noch darauf aufmerksam machen, 
dass die Lage der vorgefundenen Kopfverletzungen auf der 
rechten Seile der Leiche, und der Verlauf der sub 4. a. 
beschriebenen über den hinteren Theil der rechten Backe nach 
dem Ohre zugebenden Verletzung auf eine Stellung des 
Thälers zur rechten Seite seines Opfers und etwas hinter 
demselben zurückschliessen lassen. — Ein Begegnender 
wird sein Opfer — vorausgesetzt, dass er nicht linkshän- 
dig ist — immer auf der linken Seite verletzen, ein Beglei- 
ter aber oder von Hinten einen Andern Ueberholender wird 
in der Regel die rechte Körperseite seines Opfers verlet- 
zen, falls er sich nicht in dem Augenblicke der That voll- 
ständig in die Angriffspositive gesetzt hat. In dem vorlie- 
genden Falle aber spricht auch die Richtung der sub 4, a. 
beschriebenen Verletzung dafür, dass ein Begleiter oder ein 
Ueberholender, und zwar in dieser unveränderten Position 
der Thäter war. Wir müssen endlich noch darauf hinwei- 
sen, dass bei den mangelnden Spuren von irgend einer 
Gegenwehr von den beiden letzleren Alternativen die eines 
Begleiters die meiste Wahrscheinlichkeit hat, und glauben 
mit aus diesem Grunde, dass die Schläge auf den Schädel 
das Opfer ganz unvorbereitet und unvermuthet getroffen 
haben. 
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Nachdem wir' in dem Vorhergehenden schon von der 
Verschiedenartigkeit der vorgefundenen Verletzungen ge- 
sprochen haben, sind wir einen Rückschluss auf die ver- 
letzenden Instrumente dem Gerichte schuldig. 

In Betreff der Kopfverletzungen hatten wir uns im 
vorläufigen Gutachten begnügt, die verletzende Gewalt als 
„eine stumpf einwirkende heilige Gewalt" zu bezeichnen. 
Wir bleiben auch * heute noch dabei, gehen aber auf die 
bereits bei der Besichtigung vom 7. Dezember von dem 
unterzeichneten Pbysikus ausgesprochene Ansicht über das 
Instrument, „dass ein Stuck, an welchem sich unten ein 
Spaten befinde (nol. 8 und 9), nicht unwahrscheinlich sei/ 4 
zurück, umsomehr als uns durch Verfugung vom 23. De- 
zember besonders aufgegeben ist, uns auszusprechen, ob 
der durch die Zeugen H. F. und A. B. beschriebene Stock 
das Werkzeug sei, mit welchem wahrscheinlich die dem X. 
zugefügten Kopfverletzungen beigebracht sind. 

Der Stock ist beschrieben als unten '/ 4 bis 1 Zoll 
stark, nach oben etwa l 1 /» Zoll stark werdend, unten mit 
einer eisernen etwa fingerlangen, breiten, unten nach Art ei- 
ner Schaufelspilze zugebenden, Messerklinge starken Zwinge, 
oben mit einem etwa faustgrossen Holzknoten und dahinter 
mit einem geraden Griffe versehen/' 

Wir halten ein solches Instrument für vollkommen 
geeignet, die an der X/schen Leiche vorgefundenen Schä- 
dclverlelzungen zu bewirken, und nach der individuellen Com- 
bination des beschriebenen Stockes, denselben oder einen 
ähnlichen für das *wntü'96heinlich gebrauchte Instrument. 
Unsere Grunde sind folgende: Die äussere Haut des Schä- 
dels war so wenig verändert, dass eine so umluugreiche 
Störung des Zusammenhanges des Knochen, wie sie bei 
der Section vorgefunden worden fei, gar nicht vermuthet 
wurde» Es mussle die einwirkende Gewall daher nicht in 
einem Instrumente bestehen, das an sich ein schweres 
speeifisches Gewicht hat, wie etwa ein eiserner Uanimer 
oder ein Stein, sondern dessen Substanz spcciQsch leicli- 
Staitsaruieikunde. Heft I. 1869. * 8 
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ter und gleichsam elastischer ist wie z. B. Holz. Man kann 
auch dagegen nicht einwenden, dass die Mütze den Kopf ge- 
schützt habe und desshalb allein die Haut nicht verletzt 
wäre; es wurde dann wenigstens die Mälze durch das ei- 
serne oder steinerne Instrument zerrissen oder eingerissen, 
oder wenigstens Spuren des Instrumentes aufzuweisen 
sein, was bei der gerichtlichen Aufhebung, der der unter- 
zeichnete Physikus assistirte, nicht der Fall war. Trotzdem, 
dass die Beschaffenheit der Haut auf den Gebrauch eines 
hölzernen Instrumentes schliessen lässt, ist darnach die Ein- 
wirkung Hier Gewalt stark gewesen und auf eine Stelle 
Concentrin, nämlich auf die Schuppe des Schläfenbeins, 
wo die Hauplknochenverletzungen sind und die Hauptfls- 
suren ihren Ausgang nehmen, und es ist daher höchst 
wahrscheinlich, dass ein keulförmiges hölzernes Instrument 
diese Verletzungen hervorgebracht hat Als ein solches 
ist aber der faustgrosse Knopf des beschriebenen Stuckes 
zu bezeichnen. Wir glauben daher auch, dass» wenn dieser 
oder ein ähnlicher. Stock — was wahrscheinlich ist — 
als Mord werkzeug gebraucht, er wie eine Keule gehand- 
habt ist Ein Stock aber, der wie der von den Zeugen be- 
schriebene unten eine schaufelartige Zwinge hat, und dessen 
Schaufel sich auch noch verjüngt, war ferner, wenn er umge- 
kehrt gebraucht wurde, wie oben seine Handhabung beschrie- 
ben ist, wohl geeignet, die eigentümliche not« 4, a. beschriebene 
Verletzung und zwar in einem Acte hervorzubringen, näm- 
lich eine halbscharfrandige Wunde mit der Seite der Schau- 
fel und einen Stockschlag mit seiner Fortsetzung. Die ei- 
genthümliche Beschaffenheil des beschriebenen Stockes 
aber lässt ihn als das wahrscheinlich gebrauchte Werk- 
zeug erscheinen, weil die Hautwunde, wie hier noch aus- 
drücklich von beiden Obdticenten bemerkt wird, ihre tiefste 
Stelle da hatte, wo die Verletzungsspur in die Zeichen eines 
Sloekschlages überging, während sie sich nach ihrem obern 
Ende zu verjüngte. Mit der Breite der Striemen, die wir 
einen Zoll breit gefunden haben, stimmt auch die Dicke 
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des unteren Endes des beschriebenen Stockes, den die Zeu- 
gen auf % U bis 1 Zoll angegeben haben. Endlich finden 
wir noch darin eine Aehnlichkeil zwischen der Wunde und 
dem beschriebenen Stocke, dass die eiserne Zwinge als 
fingerlang beschrieben wird und wir von dem obern Ende 
der Wunde 2 1 /* Zoll entfernt in dem Striemen auf der Backe 
eine kleine erbsengrosseHanlabschärfung vorgefunden haben. 
Diese Haulabschärfung erschien uns schon bei der Obduc- 
lion als der Eindruck eines Nagelkopfes und somit als der 
Punkt, wo an einen hölzernen Stock ein metallener Ansatz 
befestigt war, eine Befestigung, wie sie jedenfalls auch die 
Schaufel des beschriebenen Stockes verlangte. Es stimmt 
mit der Entfernung von 2 1 /* Zoll auch die wahrscheinliche 
Befestigung mit einer fingerlangen Zwinge, da wir die Fin- 
gerlänge als 3 bis 3 1 /* Zoll annehmen müssen und eine 
Zwinge nicht an ihrem äusersten Ende, sondern etwas darun- 
ter, der Haltbarkeit wegen befestigt zu werden pflegt. — 
Wir müssen daher sagen, dass ein solcher Stock wie der 
von .den Zeugen beschriebene die am Kopfe des X. vor- 
fundenen Verletzungen sehr wohl bewirken konnte, und dass 
eine solche das wahrscheinlich zur Hervorrufung dieser 
Verletzungen gebrauchte Werkzeug ist 

Was nun die Haulverlelzung anbetrifft, so befinden 
wir uns auch da noch in Uebereinslimmung mit unserm 
vorläufigen Gutachten, inwiefern wir das gebrauchte Instru- 
ment als ein scharf schneidendes, nur schneidend gebrauch- 
tes bezeichneten, und annehmen, dass dasselbe wahrschein- 
lich gar keine Spitze gehabt habe. Ein Inzwischen aufge- 
fundenes Rasirmesser können wir sehr wohl als ein dieser Be 
schreilung entsprechendes Instrument erklären, wi bemerken 
aber dazu, dass das bei der Ausfuhrung dieser Wunde nicht 
wie das vorgefundene, die ganze Schneide entlang Scharten 
haben knuute, weil jede etwas grössere Scharte nicht eine 
Trennung des Muskelzusammenhanges bewirkt haben wurde, 
sondern wenigstens theilweise eine zenissne Beschaffenheit 
der Wunden hätte aufweisen müssen, welche letztere an 

8* 
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der Leiche des X. nicht der Fall war. Durch die Ausführung 
der an der Leiche vorgefundenen Halsverletzung konnten die 
an dem vorgefundenen Rasirmesser befindlichen Scharten 
auch nicht entstanden sein, da es sich um eine Trennung 
von Weichtheilen handelte; sie müssen also, namentlich in 
dieser Anzahl, wenn gerade das vorgefundene Rasirmesser 
zur Zufügung dieser Wunde gebraucht worden ist, nach- 
träglich an demselben hervorgerufen worden sein. Das vor- 
gefundene Rasirmesser kann übrigens in der Beschaffenheit, 
wie es am 16. Dezember dem unterzeichneten Physikus 
übergeben worden ist, nicht allzulange an seinem Auf- 
findungsorte, dem Miste des Pferdestalls, gelegen haben; 
denn wenn auch der Pferdemist, namentlich an der Krippe, 
trocken ist, so wirkt doch der feuchte Dunst eines gebrauch - 
ten Pferdestalls auf Eisen stärker oxydirend ein, als dass 
nur einige Rostflecken darauf sind; ein Abhalten der at- 
mosphärischen Luft, wie der chemische Sachverständige be- 
hauptet, jedes luftförmigen Körpers überhaupt, kann nicht 
Stattfinden, wenn ein solches Rasirmesser in einem Futteral 
ohne Deckel und im Stallmiste steckt; die Einwirkung lufl- 
förmiger Agentten wird dadurch nicht gehindert, auch selbst 
nicht allzuerheblich aufgehalten werden. Wir glauben da- 
her, dass ein Messer mit den wenigen nadelkopfgrossen 
Rostpunkten nicht 14 Tage in dem Miste gesteckt hat 



Fassen wir nun schliesslich unser Gutachten über den 
vorliegenden Todesfall zusammen, so erklären wir, indem 
wir 1. die Hals wunde als die später zugefügte Verletzung, 
2. Die Hinzufügung derselben zur Kopfverletzung,- die Ge- 
hirnerschütterung und Gehirnentzündung bereits erzeugt 
halte, nur für ein Mittel, das Wimmern eines Sterbenden 
der Wahrnehmung anderer Leute zu entziehen, S. Die Ver- 
letzungen am Kopte als Stockschläge und die am Halse als 
reine Schnittwunden erachten, 

dass der X. an Gehirnerschütterung und Gehirnent- 
zündung in Folge von Schädelverlelzungen gestorben ist. 

(Fortsetzung folgt) 
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Die Ueberraschung von der Geburt und deren Folgen 
in forensischer Beziehung. 

Von 

Herrn Dr. Bernhard Ritter 
xu Rottenburg am Neckar im Königreich WQrtemberg. 

„In des Weibes Ben lässt uns kein Spekulum schauen. 1 * 

Hohl. ♦ 

Der wirkliche Bestand einer Ueberraschung von der 
Gebart ist durch eine solche Grosszahl von Erfahrungen eine 
ausser Zweifel gesetzte Thalsache, dass Hohl*) sich be- 
rechtigt glaubt, in dieser Beziehung geradezu sagen zu dürfen : 
„Es hat wohl jeder Geburtshelfer die Erfahrung 
gemacht, dass selbst verheirathete Frauen, ob- 
wohl sie wissen, dass sie Wehen haben, dennoch 
eilen müssen, um das Bett zu erreichen.*' Dessen 
ungeachtet stösst die richtige forensische Verwendung auf 
manche Schwierigkeiten, welche den ganzen Scharfsinn des 
beurtheilenden Arztes oft auf die strengste Probe stellen, — 
Die gewöhnliche Folge einer solchen Ueberraschung ist 
eine übereilte oder überstürzte Geburt, Sturzge- 
burt, Partus praecipitatus, Oxytocia. Die hierauf bezüg- 
lichen Fragen gehören zu den wichtigsten und anziehend- 
sten in der gerichtlichen Arzneikunde, zugleich aber auch 



*) Lehrbuch der Geburtshülfe. 2. Aufl. Leipzig 1862. 8. 404. 
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zu den schwierigsten, da Kindsmörderinnen und deren Ver- 
teidiger leider sich nur zu häufig hinter dieses Faktum, als 
einen unantastbaren Wall von Seite der Wissenschaft und 
Erfahrung, fluchten, um das begangene Verbrechen zu be- 
schönigen und dasselbe als die Folge eines natürlichen 
Vorganges darzustellen, und in diesem Falle ergeht nun an 
den Gerichtsarzl die Aufgabe, zu entscheiden, ob ein Ver- 
brechen, oder ein zufalliges Naturereignis s vor- 
liegt, welches schon häufig zur Beobachtung gekommen ist« 
Obgleich durch vereinten Scharfsinn der Naturforscher 
und Aeizle schon manche dunkle Seile erleuchtet und er- 
hellet, ja manches Zweifelhafte entschieden worden, so kann 
sich die gerichtliche Arzneikunde bis zur Stunde doch noch 
nicht rühmen, diese ihre Aufgabe völlig und befriedigend 
gelöst zu haben, und wird ihr Ziel schwerlich je vollkommen 
erreichen; denn in des Weibes Herz lässt uns kein 
Spekulum schauen, so dass wir in den meisten Fällen 
uns in die Nolhwendigkeit gesetzt fühlen, unser dies- 
fallsiges Unheil nicht mit unbedingter Gewiss- 
heit, sondern nur nach Gründen der Wahrschein- 
lichkeil abzugeben, zumal bis jetzt eine allgemeine 
Ueberzeugung der Gerichtsarzle in dieser Richtung noch 
abgehl, die Berufung auf eine einzelne berühmte Autorität 
in der Jetztzeit, welche blos Thalsachen verlangt, ihre frühere 
Gellung vor dem Forum verloren hat. Mit vollem Rechte 
empfiehlt daher Casper*). in zweifelhaften Fällen 
eine vorsichtige negative Fassung des Gutach- 
tens, wie z. B. dass die Obduktion keine Gegen- 
beweise gegen die Behauptung, dass das Kind 
durch einen Sturz bei der Geburt am Kopfe be- 
schädigt worden, geliefert habe, womit die Wahr- 
heit ebensowohl ausgesprochen, als dem richterlichen Zwecke 
hinreichend Genüge geleistet isL 



») Praktisches Handbuch der gerichtlichen Medicin 3. Aufl. 2. Bd. 
1860. Bd. 11. S, 885. 
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Bei diesem Stande der Sache durfte wohl jeder Bei- 
lrag, wenn er auch nur einen einzigen leuchtenden Lichl- 
ftaoken in dieses zum Theil noch dunkle Gebiet wirft, als 
eine willkommene Erscheinung begrüsst werden, und, von 
dieser Ansicht beseelt, unterzogen wir uns der Mühe, die 
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die Mutter gibt an, sie sei bei Befriedigung eines natürlichen 
Bedürfnisses, oder bei einer Beschäftigung am oder im 
Wasser von heftigem Wehendrang überfallen worden, und 
in Fcjge einer Sturzgeburt das geborene Rind in das Wasser 
gefallen, oder das Kind wird todt bei der Mutter im Bette 
gefunden, und diese versichert, von dem Vorgange der Ge- 
burt nichts empfunden und gewusst zu haben, und desshalb 
ausser Stande gewesen zu sein, ihrem Kinde die erste mütter- 
liche Pflege angedeihen lassen zu können u. s. w., und von 
Seiten des Gerichtes ergehen nun an den forensischen Arzt 
verschiedene, oft nicht präcis gestellte hierauf bezügliche 
Fragen, deren richtige Auffassung und Beantwortung nicht 
selten mit den grossten Schwierigkeilen verbunden ist. 

Nachdem wir die Möglichkeit einer Uebejrrasch« 
ung der Geburt und einer daraus resultirenden 
Sturzgeburt, als durch die Erfahrung con statin, zuge- 
geben haben, «o folgt hieraus auch nothwendig das Zugeben 
der Möglichkeit ja Wirklichkeit einer daraus her- 
vorgehenden fahrlässigen oder ganz absichts- 
losen Kinde rtödtung, oder besser: ein Sterbenlassen 
des Kindes durch Sturz auf den Boden, in den Abtritt, 
Nachtstuhl, in das Wasser, durch Ersticken im Roth, Urin, 
Fruchtwasser, durch Ersticken in Betten, dnreh Liegenlassen 
in der Kälte u. s. w. Vr>n dieser Seite aus unterliegt die 
Sache keinem Anstände; aber den Ausspruch dieser Mög- 
lichkeit in einem concreten Falle faclisch zu begründen, 
hält oft äusserst schwer, da wir von Seifen der Mutter in 
der Regel mit einem sehr verwickeilen, oft durchdachten 
Lügengewebe anzukämpfen haben, und die Vertheidiger zu 
allen Mitteln greifen, wenn sie auch nur in der entferntesten 
Beziehung in ihren Kram passen, um die Aussagen ihrer 
Klientinen plausibel zu machen. 

1) Kann eine Person schwanger sein, ohne es 
zu wissen? 

Jeder Schwangerschaft muss nothwendig der Akt der 
Befruchtung vorangehen, deren einzelne Entwicklungsphasen 
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sich zwar dem unmittelbaren Anblicke mit unseren Augen 
entziehen, aber durch das wechselseitige Aufeinanderwirken 
des befruchteten Eies und des weiblichen Organismus all- 
mälig durch verschiedene und mannigfaltige subjective und 
objeetive Erscheinungen sich bemerklich machen. Man sollte 



*) Lehrbuch der theoret. und prakt. Entbindungskunde. 2 Bde. 
1808. Bd. I. S. 186. |. 841. 
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gefällt werden kann. Der sicherste Beweis ist, dass selbst 
die erfahrensten Enlbinder in solchen Fällen sich geirrt 
haben. — Von den die Schwangerschaft begleitenden Er- 
scheinungen seien hier nur diejenigen erwähnt, welche im 
gewöhnlichen Leben für sichere Zeichen der Schwanger- 
schaft gnhallen werden, als da sind: Veränderungen 
in der Menstruation, in der Form des Unterleibes, 
in den Brüsten, und ungewöhnliche Bewegungen 
im Unterleib — Kindsbewegungen. 

a) Veränderungen in der Men struation. Ge- 
wöhnlich pflegt die Schwangerschaft mit mehr oder minder 
augenfälligen Abweichungen in den Erscheinungen der 
Menstruation zu beginnen und endlich ganz auszubleiben; 
aHein diese einzelne Erscheinung berechtigt noch keines- 
wegs, mit Sicherheit auf Schwangerschaft zuruckzuschliessen ; 
denn nichts ist so sehr Veränderungen und Abweichungen 
unterworfen, als gerade diese monatliche Ausleerung, ohne 
gerade nothwendig besondere Erscheinungen wach zu rufen. 
Wir haben Beispiele von Frauen, die nie menslruirt haben, 
sind sie aber schwanger geworden, so zeigte sich erst die 
Periode, und sodann wieder andere, die auch sonst mit 
ihren Regeln in Ordnung waren, während der Schwanger- 
schaft aber dieselben nicht verloren. Thilenius *) erzählt 
von efhrr Frau, welche niemals die monatliche Reinigung 
hatte und sieben Kinder gebar; Kleemann*) fuhrt den 
Fall von einer Frau an, die im 27. Jahre verheirathet, sonst 
gesund und Muller von acht Kindern war, erst eine geraume 
Zeit nach dem letzten Wochenbelte-ihre Menstruation zum 
ersten Male bekam und dann regelmässig bis in ihr 54. Lebens- 
jahr behielt; Heberden, Fodörö u. A. führen Beispiele 
an, wo die Menstruation während der Schwangerschaft mehr 
oder weniger lange, ja bis ans Ende der Schwangerschall 
fortgedauert hat; Devenler, ßaudeloque, Hohnbaum, 



*) Medicinisch-chirurg. Bemerkungen. Frankt a. M. 1789. Abseh. IL 
*) Rust'f Magazin Bd. XVIIL Heft L S. I8tf. 
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Hauff, Beyerle und Andere erwähnen Fälle, wo die Men- 
struation nur während der Schwangerschaft und niemals 
anders erschienen ist. Wenn auch Kilian 1 ), im Einver- 
ständnisse mit anderen Autoren, gegen diese Beobachtungen 
sein Misstrauen ausspricht und diesen Blutabgang nicht für 
eine Menstrualblutung gelten lassen will, weil das Blut nicht 
aus dem Uterus, sondern aus dem Mutterhalse komme, so 
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meine Beschaffenheit der Schwangern, auf ihre Starke und 
8chwäche, Schramroheil und Straffheit der Theile . auf eine 
bereits durch frühere Schwangerschaft bewirkte, mehr oder 
weniger auf den fiihern Stand zurückgeführte Beschaffen- 
heit. Auf diese Verhältnisse gestützt spricht nun Hohl 
unumwunden den Satz aus: „Wer daher eine Norm für 
alle Fälle sucht, geht mit der Laterne des Dioge- 
nesl 44 Der Yergrösserung des Bauches können, ausser 
Schwangerschaft, zu Grunde liegen: längere Zeit währende 
Verhallung der Menstruation, wovon der Fall der Iustina 
Sigmundin (s. unten Kasualien Ziff. 8.) ein auffallendes 
Beispiel liefert, ferner Krankheiten desUterus, Polypen, Ansamm- 
lung von Wasser, Schleim, Luft in demselben, krankhafte 
Anschwellung und Entartung der ganzen Gebärmutter, der 
Eierstöcke oder Trompeten, Bauchwassersucht, Feltansamro- 
lung im Netze, Ausdehnung des Darmkanals mit Luft, u. dgl., 
und diese Zustände können tinter Umständen die äussere 
Form eines schwangern Leibes so täuschend nachahmen, dass 
Männer, wie Lizars, Gooch, Rust sich verleiten lassen konn- 
ten, wegen vermeintlicher Schwangerschaft den Bauchschnitt 
zu machen, um nichts anderes zu finden, als Fett - und Luft- 
ansammlung, um wie viel leichter müssen daher unerfahrene 
Mädchen und Frauen in dieser Richtung einer Täuschung 
zugängig sein! 

c) Veränderungen in den Brüsten. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass die Brüste mit dem Uterus und 
seinen Adnexen in einem sehr lebhaften consensuellen 
Wechselverhältnissc stehen, und die Brüste sich daher an 
jedem physiologischen oder pathologischen Lebensvorgange 
im Uterus mehr oder weniger augenfällig betheiligen; allein 
die Brüste zeigen durchaus keine bestimmte Veränderung, 
und die bei einzelnen Schwangern sich zeigen, fehlen bei 
den andern ganz und gar, selbst bei einem und demselben 
Individuum sind diese Veränderungen bei jeder Schwanger- 
schaft nicht die ganz gleichen; ja es gibt sogar Schwangere, 
bei welchen die Brüste im ganzen Verlaufe der Schwanger- 
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schaft gar keine Veränderungen bemerken lassen, kein 
Ziehen in ihnen, keine Anschwellung, ohne schlaff und 
welk zu sein, kein Hervortreten der Brustwarzen, ja in ein- 
zelnen Fällen fehlt sogar alle und jede Milchabsonderung. 
Man beobachtet zwar nicht seilen, gleich in der ersten 
Zeit der Schwangerschaft, dass die Brüste anschwellen und 
aus den Warzen eine opalisirende Flüssigkeit ausfliegst; 
allein auf der andern Seite fehlt es auch nicht an Beispielen 
von Frauen, welche dieselbe Entleerung aus den Brust- 
warzen zeigten, ohne schwanger zu sein, ja sogar bei jungen 
Mädchen, Männern und männlichen Thieren* wurde schon 
dieselbe Beobachtung gemacht. E. 0. J. Siebold 1 ) sah 
im Jahre 1824 ein Kind von drei Wochen, weiblichen Ge- 
schlechts, welches im Verhältniss zu seiner Grösse völlig 
entwickelte Brüste hatte, aus denen man mit der grössten 
Leichtigkeit Milch herausdrücken konnte, ja sie spritzte so- 
gar in einem ununterbrochenen Strahle fort, floss auch wohl 
von selbst aus. Dasselbe beobachtete er in Göttingen bei 
einem neugebornen Mädchen. Dessgleichen nahm im Jahre 
1827 eine Frau in der Berliner Poliklinik für Frauenzimmer- 
krankheiten u. s. w. seine Hülfe in Anspruch, bei welcher 
seit acht Jahren ununterbrochen Milch in den Brüsten sich 
befand, obgleich sie nur ein halbes Jahr damals ihr Kind 
gestillt hatte. G. Simple 3 ) erzählt von einer Frau, die. 
nachdem sie vor zwölf Jahren das letzte Kind geboren, durch 
das blose Anlegen eines Kindes wieder Milch bekam, wo- 
mit sie zu stillen im Stande war. Siebold (ebends.) er- 
wähnt ferner von einem Schuster, der an Epilepsie litt, dass 
er ebenlnlls Milch absonderte, und endlich von einem Kater, 
der auf dem Charte - Krankenhause junge Katzen, deren 
Mutler gestorben war, lange Zeit säugte, und sie gediehen 
dabei ganz gut. 



*) Abbildungen aus dem Gesammtgebiete der theor. u. prakt. Ge- 
burtshilfe nach Ueygrier. Berlin 1836. S. 111. Ziff. 16. 
.>) Ebendas. - Tbe Lancet 1831. Jan/ 
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d) Kindsbewegungen. Gegen die Mitte der Schwan- 
gerschaft pflegen die ersten Kindsbewegungen sich fühlbar 
zu machen , allein besteht in dieser Richtung bei verschie- 
denen Individuen, eine grosse Verschiedenheit Robuste, 
wenig reizbare und nicht sehr emfindliche Individuen, Schwan- 
gere, weiche auf ihren Zustand keine besondere Achtsamkeit 
verwenden, nehmen diese Bewegungen nur sehr dunkel oder 
gar nicht wahr; ebenso verhält es sich, wenn die Frucht klein, 
schwächlich oder kränkelnd ist; audere dagegen lassen sich 
durch Zuckungen der Bauchmuskeln, Bewegungen der Ge- 
därme, Ortsveränderungen des flüssigen und gasförmigen 
Darminhaltes und andere zufällige Umstände täuschen, nament- 
lich wenn sie den Wunsch in sich bergen, schwanger zu sein, so 
dass hierin eine grosse Unsicherheit bestehen kann. Levret, 
Baudeloque, Gooch, Üewers, Campell, Montgo- 
mery u. A. führen Beispiele auf, wo die Mutter während 
der ganzen Schwangerschalt gar keine Kindsbewegungen 
spürte und selbst der Arzt sie nicht ermitteln konnte, und 
dennoch wurden die Kinder lebendig geboren. 

Aus dieser speciellen, aber gedrängten Darstellung 
einiger auffallender Erscheinungen, welche die Schwanger- 
schan begleiten und deren Bestehen spwohl von Aerzten 
als Laien zur Conslatirung einer Schwangerschaft verwer- 
tet zu werden pflegen, ergeben sich als Resultat folgende 
allgemeine Sätze: 

1) Schwangerschaft kann bestehen mit und 
ohne Cessation der Menstruation. 

2) Dem vergrösserlen Umfange des Unter- 
leibs kannSchwangerscbaft, aber auch ein krank- 
hafter Zustand zu Grunde liegen; 

8) Die Mi Ichabsonderung der Brüste ist weder 
ausschliessliche und alleinige, noch notwen- 
dige Folge einer vorangegangenen Befruchtung. 

4) Schwangerschalt kann bestehen mit und 
ohne fühlbare und wahrnehmbare Kindsbewe- 
gungen. 
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Im Angesichte solcher Thatsachen können, ja müssen 
wir die Frage: • 

Kann eine Person schwanger sein, ohne es zu 

wissen? 4 * 
unbedingt bejahen, obgleich in concreien Fällen manche 
Modalitäten sich gellend machen können. Diese Annahme 
der Möglichkeit gewinnt besonders ein Gewicht, wenn die 
beireffende Person noch jung, zum ersten Male schwanger 
und mit dem Verlauf der Schwangerschall noch unbekannt 
ist, namentlich wenn der Volksglaube, dass die erstmalige 
Befriedigung der Geschlechtslust unfruchtbar sei, dass die 
Ausübung des Coitus unter Wasser oder in stehender 
Körperstellung ihr als sicher beigebracht und in ihrem 
Innern feste Wurzeln geschlagen hat. Unter diesen Ver- 
hältnissen vergrössert sich die Möglichkeit einer diesfall- 
sigen Täuschung, der man sich in der Regel gerne in die 
Arme wirft, namentlich wenn zudem das Kind klein, schwäch- 
lich und kränkelnd und seine Bewegungen schwach, die 
Veränderungen im Unterleibe nicht sehr hervorstechend sind, 
und zugleich die Mutter zu Krämpfen geneigt, wenig em- 
pfindlich und wenig reizbar ist. Ebenso verhält es sich, 
wenn dieser zweifelhafte Zustand Personen betrifft, bei welchen 
selbst das Bewusstsein des Beischlafes ihre Aufmerksamkeit 
nicht genug fes*>elt und spannt, weil die Leichtsinnigen, durch 
hundert Beispiele eines wirkungslosen Beischlafes betäubt, 
weder vorher noch nachher an eine Schwangerschaft denken, 
und werden solche auch wirklich schwanger, so erlangen 
sie oft über ihren Zustand, selbst wenn sie manches Auf- 
lallende an sich bemerken, keine Gewissheit und überlassen 
sich nur zu gerne dem Glauben, dass die Cessation der 
Menstruation Folge einer vorangegangenen Erkältung und 
Üurchnässung, oder eines anderen diätetischen Excesses 
sei und die übrigen Veränderungen an und in ihrem Leibe 
bedingen. Endlich können auch geistesschwache und irre 
Personen geschwängert werden, ohne sich des Beischlafes 
deutlich erinnern zu können. Indessen dörfen uns diese 
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faktischen Verhältnisse nicht abhalten, bei der Beurtheilung 
solcher. Fälle stets auf unserer Hut zu sein, da dieselben häufig 
zur Beschönigung einer Geburtsverheimli<hnng und selbst 
eines Kindsmordes falschlich vorgeschützt werden. Es darf 
uns desshalb nicht wundern, wenn verschiedene Autoren 
in dieser Richtung eine verschiedene Ansicht aussprechet! 

Hebenstreit 1 ) erklärt sich dahin: das Ausbleibt 
des Monatsflusses, Anschwellung des Unterleibes, die Be- 
merkung der Milch in den Brüsten, und geringe undeutliche 
Bewegungen der Frucht seien freilich solche Zeichen, die 
von einer Erstgeschwängerlen wohl verkannt, oder als von 
Krankheit herrührend beobachtet werden könnten. Dagegen 
sei es doch unwahrscheinlich, dass eine Schwangere, welche 
ein gesundes kräftiges Kind ausgetragen habe, die in einer 
gesunden, gut verlaufenden Schwangerschaft gegen das 
Ende gewöhnlich eintretenden Bewegungen nicht solle wahrge- 
nommen haben und dadurch, bei ihrem übrigens guten 
Befinden, auf ihre Schwangerschaft solle aufmerksam ge 
macht worden sein. Habe die Angeklagte schon einmal 
geboren, so sei der Vorwand, die Schwangerschalt nicht 
gewusst zu haben, gan'z nichtig. An Wahrscheinlichkeit 
gewinne aber jener Entschuldigungsgrund, wenn die Person 
ein kleines, schwächliches Kind geboren habe, welches nur 
schwache unmerkliche Bewegungen veranlasst haben könne. 

Das Ober-Collegium medicum zu Berlin *) geht in einem 
Gutachten über den berührten Gegenstand von denselben 
Grundsätzen aus; 

„Es ist nicht zu läugnen (beisst es in jenem Gutachten), 
dass öfters Fälle eintreten, wo eine Schwangere bis zum 
letzten Augenblick der Schwangerschaft keine Bewegungen 
verspürt, oder wo diese doch so gering und unbedeutend 



*) Anthropologie forensia p. 387. — Henke: Abband, a. d. Geb. 

d gerichL Med. 2 Aufl. Bd. I. S. 49 ff. 
*) Paalsows Magazin d. Rechtsgesch in d. preusi Staaten Bd. I. 

N. 849. — Henke a. a. 0. 8. 60. 
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dass man sie eher für Blähungen, oder krampfhalle 
Bewegungen im Unterleibe, als für wirkliche Bewegungen 
eines Kindes hallen kann. Im erstem Falle liegt alsdann 
eine kränkliche körperliche Beschaffenheil, oder ein sehr 
stumpfes Gefühl der Mutler, welches eine an Blödsinn gren- 
zende Dummheit voraussagt, im zweiten Falle aber eben» 
falls Kränklichkeit der Mutter oder Schwäche des Kindes 
zu Grunde/' 

Die Medicinaldeputation der Breslauer Regierung 1 ), 
welche ein Superarbibrum über eine Dienstroagd, die ihre 
Anschuldigung mit der hartnäckigsten Entschiedenheit auf 
das Nichtwissen der Schwangerschaft zurückwies, abzugeben 
hatte, sprach sich im ähnlichen Sinn mil folgenden Worten 
aus: 

„Wir müssen bemerken, dass uns mehrere Fälle be- 
kannt sind, wo selbst erfahrene Frauen, die mehrere Kinder 
geboren hallen, in einer spätem Schwangerschaft über ihren 
Zustand bis zu ihrer Niederkunft in Ungewissheit blieben.* 4 

Mende*) spricht sich in dieser Angelegenheit mit 
folgenden Worten aus: „Wir müssen bemerken, dass es 
naeh den Berichten der glaubwürdigsten Schriftsteller keinem 
Zweifel mehr unterworfen ist, dass eine Schwangere, wäh- 
rend der ganzen Dauer ihrer Schwangerschaft, über ihren 
Zustand in Ungewissheit bleiben, und ihr Kind, ohne es 
selber zu wissen, zur Welt bringen kann. 4 ' 

Casper*) sagt: „Man muss absichtliche und unab- 
sichtliche Verheimlichung der Schwangerschaft unterscheiden. 
Ich habe sehr oft, wie jeder andere, in der ärztlichen Praxis 
erlebt, dass verheirathete Frauen, die aus wiederholten 
Schwangerschaften sehr gut die Zeichen und Wirkungen 
derselben kannten, und nicht wünschten, den Ehesegen noch 



*) Kopp*« Jahrbücher der StaaUareneikunde. Bd. IX. S. 44. 

') Ausführliches Handbuch der gerichU. Medicin. Leipzig 1819 bis 

1882. 8 Bde. Bd. III. S. 644. 
») A. a. 0, Bd. I. 6. 241. 
Staatsanneikunde. Heft 1. 1869. 9 
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immer vermehrt zu sehen, aus hundert Gründen an die 
neue Schwangerschaft, selbst bis in die spätesten Monate, 
nicht glauben wollten, und für jedes Zeichen eine andere Erklä- 
rung bereit hatten. Bald war die Conception während des Nähr* 
geschäfls erfolgt, was die Frauen mit grossem Unrecht nicht 
für möglich halten; bald war nach langjähriger Pause, in 
einem meiner eigenen Erfahrung nach dreizehn Jahren, eine 
neue, nicht mehr gefürchtete Schwangerschaft eingetreten; 
bald verdunkelten nebenherlaufende Krankheilen die Zeichen 
derselben; bald sollte gerade der fragliche Beischlaf un- 
möglich haben Befruchtung bewirken können, worüber die 
erfahrensten Frauen in gleicher Täuschung, wie die uner- 
fahrensten Mädchen befangen sind ; bald hatten bedeutende 
Menstruationsanomalien die Rechnung verrückt u. s. w. 
Zahlreiche derartige Fälle sind in der Literatur verzeichnet. 
Aber in allen solchen Schwangerschallsfällen waltet bona 
fides ob, und es ist menschlich und glaubwürdig, wenn 
ein junges, sechzehnjähriges Mädchen ihren hochaufgetrie- 
benen Unterleib unbefangen umherträgt, weil, wie sie endlich 
gestand, der Baron N., der sie von einem Balle nach Hause 
fuhr und ein einzigesmal bei ihr war, sie hoch und theuer 
versichert hatte, dass das erste Mal nie Folgen habe. Aber 
die Unbefangenheit, die bona fides, hört auf, sowie 
der Fall ein gerichtlicher, ein Fall streitiger Interessen ge- 
worden, und der gerichtliche Arzt mit demselben befasst 
wird. Dann wird die Erfahrenste, wie Unerfahrenste, 
mala fides sein, wenn sie ihre Interessen vertheidigend 
nicht weiss, oder nicht zu wissen vorgiebt, dass sie — wenn 
auch nur einmal — Gelegenheil zu einer Schwängerung 
gegeben. vNur wo jene Erinnerung an den Schwängerungs- 
akt nicht vorhanden, also in den seltensten Fällen von 
Schwängerung in bewussllosen Zuständen, oder bei schwach- 
oder blödsinnigen Personen, würde eine Ausnahme zu machen 
sein. Und wie überall Einzelfälle von so abweichender Ge- 
staltung in der Gerichtspraxis vorkommen, dass sie eine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel bedingen, so kann 
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auch bei dieser Frage eine Concurrenz von Umständen zu 
Gunsten der Schwangern sprechen." Soweit Casper. 

Hieraus entnehmen wir zugleich, wie wir den Schluss 
von Henke (a. a. 0. S. 51.) aufzufassen haben, wenn er 
sagt: 

„Sonach muss auch die Möglichkeit eines gänzlichen 
Unbewusslseins der Schwangerschaft einer Angeklagten zu 
gut Kommen , im Falle nicht Zeugenaussagen über frühere 
Aeusserungen derselben beweisen, dass dieselbe mit ihrem 
Zustande bekannt war. Dass durch ein kleines schwäch- 
liches Kind, durch Kränklichkeit der Mutter, grosse Unem- 
pfindlichkeil und Dummheit derselben, die Wahrscheinlich- 
keil für die Angeklagte verstärkt werde, ist klar. Aber selbst, 
wenn das Gegeniheil von allem diesem obwaltete, wird der 
Arzt die Möglichkeit, dass die Schwangere die Schwanger- 
schaft verkannte, nicht abläugnen können, wenn gleich die- 
selbe die Wahrscheinlichkeit gegen sich hat!" 



Cas uist ik. 

1) Unbewusste Schwangerschaft bei einem 
16jährigen Mädchen. 

Hofmedicus von Klein in Stuttgart 1 ) theilt folgenden 
Fall mit: 

1) Ein sechzehnjähriges hübsches, schon zwei Jahre 
menstruirendes Mädchen halte allerlei Leiden von dem Ver- 
luste ihrer Periode. Offen klagte sie diese ihren Eltern 
und mir, und bei diesem unschuldigen und guten Kinde 
kam Niemand auf den wahren Gedanken, und abgegangene 
Würmer leiteten noch mehr irre. Aus ihren Klagen konnte 
ich nie klug werden, und nie wäre mir bei diesem Mädchen 



^Harless; Jahrbücher 4er deutschen Medicin nud Chirurgie. 
Bd. III. Heft. 1. — Henke: Abhandl. a. d. Gebfet der gerichtt. 
Medic. 2. Aufl. Bd. 1. S. 52. Ann. — Zeitschrift der Staatsarznti- 
kunde. 1846 Heft III. 86. 

9* 
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eine Idee von der eigentlichen Ursache gekommen. Sie 
wurde immer dicker; mit dem ßewusslsein ihrer Unschuld 
ging sie, des allgemeinen Gemurmels ungeachtet, überall 
an alle öffentlichen Plätze mit ihrer Mutter, welche, auf die 
Unschuld der Tochter bauend, sich ebenfalls nichts um die 
Sage bekümmerte und die Zunahme des Unterleibs einer 
ganz andern Ursache zuschrieb. Je weiter dieses ging, 
um so mehr musste ich Verdacht schöpfen, theils aber 
scheute ich mich, ihn zu äussern, theils traf ich die Tochter 
nie ohne die Mutter. — Endlich, es war im neunten Monate, 
traf ich sie allein; mit der grössten Ruhe erzählte sie mir 
die Zunahme ihrer Leiden und Hess ganz willig auf meine 
Bitte den Unterleib befühlen. Bei der leisesten Berühung 
fühlte ich Theile eines Kindes und dessen Bewegungen; 
auf meine Verwunderung hierüber äusserte sie ganz unbe- 
fangen, dass sie diese Bewegungen schon lange 'fühle, es 
sei nichts neues u.s. w. — „Aber mein Gott, Sie sind 
schwanger! das, was sie fühlen, ist ein Kind,' 4 
antwortete ich. — Sie wurde leichenblass und sank in 
Ohnmacht. Als sie sich erholte, blickte sie wild um sich 
und fragte mich um die Erklärung dieser Möglichkeit. 
Diese war nun bald gegeben. Sie zitierte am ganzen Leibe 
und sagte endlich, ja wenn dies ist — ich gestehe, dass 
der Baron N. N. mich von einem Balle nach Hause fuhr, 
und ein einziges Mal bei mir war, mich aber hoch und theuer 
versicherte, dass das erste Mal nie Folgen habe u.s. w. 
Die nach dieser Entdeckung entstandenen Familienscenen 
gehören nicht hierher, genug 14 Tage nachher gebar sie 
sehr leicht einen Knaben. 

2) Ein ähnlicher Fall 1 ). 
Einer jungen, ziemlich dummen Putzmacherin in Lyon 
lief ein junger Mensch nach und versprach ihr, sie zu hei- 



M Foderl: Tratte de Medecine legale et de l'hjgieine publique 
T. I. p. 496. Paris 1818. 
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rathen, sie widerstand aber allen Zumuthungen, bis er 
mit ihr in einem Bade zusammentraf, und sie mit der Ver- 
sicherung, dass sie im Wasser nicht schwanger 
werden könne, benüzte. Als in Folge hievon die Men- 
struation ausblieb, suchte sie bei verschiedenen Aerzten 
Hülfe und gebrauchte eine grosse Zahl von Mitteln. Wäh- 
rend der neun Monate ihrer Schwangerschaft setzte sie ihr 
Putzgeschäft fort, indem sie läugnete, weder mit irgend einem 
Menschen Umgang gepflogen, noch Bewegungen in ihrem 
Bauche empfunden zu haben, auch hatte sie sich auf keine 
Weise zurückgezogen. Selbst bei Eintritt der Wehen läugnete 
sie noch hartnäckig den Thatbestand; denn sie überliess 
sich stets der Ueberzeugung, dass eine Cohabitation im 
Wasser keine Schwangerschaft zur Folge haben könne. 

• 
3) Unbewusste Schwangerschaft bei einem 

17jährigen Mädchen. 

Ein 17jähriges, von den Eltern still und einfach er- 
zogenes, etwas schwachsinniges und ganz unerfahrenes 
Mädchchen hatte im 17. Jahre die Regeln, welche es 
l 1 /» Jahre zuvor, jedoch unordentlich bekommen, wieder 
verloren und litt seitdem an Krämpfen verschiedener Art. 
Der Unterleib war anfänglich bald aufgetrieben und gross, 
bald wieder zusammengefallen und kleiner. Abgegangene 
Spulwürmer und Askariden leiteten irre, und selbst während 
der allmäligea Zunahme des Unterleibes konnte Professor 
Fleischmann, der diesen Kall beobachtete, die eigent- 
liche Ursache, an die wohl gedacht wurde, um so weniger 
vorhanden annehmen, als auch die Füsse anfingen zu 
schwellen, das ganze Aussehen kachektisch wurde, und 
die Eltern versicherten, dass ihre Tochter fast nie ohne 
sie und überhaupt zu so etwas viel zu dumm sei. Mit 
Zunahme des Leibes schwollen die Füsse immer mehr an, 
die Krämpfe wurden anhaltender und heftiger und die 
Kräfte sanken so, dass endlich das Bett gehütet werden 
musste. So ging unter Täuschung und zum Theil unter 
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falscher Behandlung die Zeit hin. War es Fi. zuweilen in 
den Sinn gekommen, auf vielleicht doch mögliche Schwanger- 
schaft eine Untersuchung vorzunehmen , so liess er sich 
doch immer wieder durch die Aeusserung der Mutter, das» 
Schwangerschaft nicht möglich w&re, und dass man das 
unschuldige kranke Kind auf dergleichen gar nicht aufmerk- 
sam machen müsse u. s. w., davon abbringen. Würmer 
wurden abgetrieben, eine Vermehrung des Urins konnte 
nicht bewirkt werden, die Krämpfe setzten aus, kehrten 
wieder und hielten oft den ganzen Tag an. Endlich zu 
einem so heftigen Anfalle, der den Tod herbeizuführen schien, 
gerufen und beobachtend, am Bette der Leidenden stehend, 
die ganz bewusstlos dalag, stiess sie plözlich einen alle er- 
schreckenden Schrei aus, warf in demselben Augenblicke 
das Deckbett weg, und zwischen ihren Schenkeln lag, zu 
unser aller Erstaunen, ein ausgetragenes lebendes Kind. 
Auf späteres Inquiriren der Mutter erklärte die Tochter 
ganz unbefangen und einfältig, sie habe gewiss bei keinem 
Manne geschlafen, und wusste gar nichts Weiteres, als 
dass vor langer Zeit der Vetter N. (der im Hause als Lehr- 
ling war) an einem Sonntage, wo die Eltern nicht zu Hause 
gewesen, sie recht lieb gehabt, mit ihr gescherzt und ge- 
spielt und ihr endlich auf dem Sopha recht schön gethan 
habe. 

4) Unglaube an Schwangerschaft bei einem 
18jährigen Mädchen. 
Mende 1 ) behandelte ein 18jähriges Mädchen, welches 
er für schwanger erkannte, das aber die Möglichkeit einer 
Schwangerschaft hartnäckig läugnete. Mit ihrer Bewilligung 
untersuchte er sie noch am Morgen vor ihrer Niederkunft und 
fühlte den vorliegenden Kopf der Frucht ganz deutlich. Nichts 
destoweniger blieb sie beim Läugnen. Am Nachmittage 
klagte sie über Leibschmerzen und ging in die Kammer 



l ) a. a. 0. Bd. III. 8. 6ft Ann. 13. 
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auf den Leibstuhl. Hier hörte man sie heftig schreien, und 
eilte herbei, fand sie aber ohnmächtig, so dass man sie 
ins Zimmer tragen musste. Wende ward herbeigerufen, 
und traf sie in ihrem völlig bewusstlosen Zustande an. 
Da der Kopf des Rindes schon in das kleine Becken ein- 
getreten war, so legte er die Zange an, und zog ihn nicht 
ohne Beschwerden hervor, wobei die Gebärende keinen 
Laut von sich gab. Erst wie die Schultern aus den Geburts- 
theilen traten, stöhnte und schrie sie, doch kam sie erst 
eine halbe Stunde hernach , nachdem auch die Nachgeburt 
schon abgegangen und sie in ihr Bett gebracht war, zum 
vollen Bewusstsein, und liess sich von dem, was mit ihr 
vorgegangen war, nur schwer überzeugen. Ihr Geliebter, 
ein Arzt, hatte ihr eingebildet, dass sie durch das, was 
er mit ihr vorgenommen habe, nicht schwanger 
werden könne. 

5) Unglaube an Schwangerschaft bei einem 
18jährigen Fräulein. 
Prof. Fleisch mann (a. a. 0.) erzählt von einem 
18jährigen Fräulein, dass es sich bei ihm wegen Unterleibs- 
verstopfung, Blähungen, Harnschneiden und endlich wegen 
gänzlich ausgebliebener Menstruation Rath erholte. All- 
mälig nahm auch der Umfang des Unterleibes zu, was 
ihn endlich auf die wahre Beschaffenheit ihres Zustandes 
aufmerksam machte. Hierüber ernstlich zu Rede gestellt, 
bekannte sie sogleich, dass sie mit einem löjährigem Knaben 
fleischlichen Umgang gehabt, und nicht geglaubt habe, dass 
ein solcher Knabe, der noch nicht gehörig ausgebildet sei, 
und noch keinen Bart habe, wie sie sich ausdrückte, ein 
Mädchen schwängern könne. 

6) Unglaube an eine Schwangerschaft bei einer 
mehr als 20 Jahre verehelichten Frau, die noch 
nie empfangen hatte. 
In meiner Praxis, kam folgender interessanter Fall zur 
Beobachtung. Eine kleine untersetzte, übrigens gut gebaute « 
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und stets gesunde Frau eines hiesigen Wundarztes, gegen 
40 Jahre alt» welche noch nie empfangen hatte, obgleich sie 
schon gegen 20 Jahre verehelicht war und in zufriedener 
Ehe lebte, bemerkte auf einmal, dass ihr Unterleib an Um- 
fang immer mehr und mehr zunehme. Die Hoffnung Mutter 
zu werden hatte sie schon längst aufgegeben und dachte sie 
an nichts anderes, als eine Wassersucht, und wurde in diesem 
Glauben um so mehr bestärkt, als auch die Füsse ödematös an- 
zuschwellen begannen und in kurzer Zeit zwei Frauen in unserer 
ßtadt an Eierstockscysten litten, welche dieselben Erschei- 
nungen zeigten und punktirt werden mussten. Als dieser 
Zustand endlich äusserst lästig für sie wurde und bedenk- 
lich zu werden begann, so suchte sie bei mir und mehrern 
andern Aerzten Hülfe, allein alles war vergebens, Gegen- 
theils wurde ihr Unterleib immer grösser und grösser. Den 
Verdacht einer bestehenden Schwangerschaft wies sie ent- 
schieden mit den Worten zurück: „wenn dieses möglich 
wäre, so hätte dieser Zustand schon längst ein- 
treten müssen, überhaupt habe ich schon längst 
auf die Hoffnung, Mutter zu werden, verzichtet! 4 ' 
Eine innere Untersuchung liess die Frau durchaus nicht zu, 
und bei einer Palpitaluntersuchung fühlte sich der Bauch 
gleichförmig und prall an, ohne Spur von Fluktuation. Durch 
die mit Fett reichlich gepolsterten Bauchdecken liess sich 
weder ein umschriebener fester Körper, der für einen Kinds- 
theil hätte gehalten werden können, noch irgend eine lebende 
Bewegung entdecken und auch die Frau versicherte nie 
eine Spur von Kindsbewegungen empfunden oder wahrge- 
nommen zu haben. Die Frau wurde desshalb blos symp- 
tomatisch behandelt. Auf einmal stellten sich Wehen ein, 
welche die Frau für Krämpfe erklärte und gegen welche sie 
verschiedene Hausmittel gebrauchte. Da diese Schmerzen inter- 
vallenweise immer heftiger wurden, und eine braunröthlich 
gefärbte Flüssigkeit, die einen intensen Fäulnissgestank ent- 
wickelte, in immer grösserer Masse abfloss und für zerseztes 
Blut gehalten wurde, so wurde endlich meine Hülfe in An- 
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sprach genommen. Ich erklärte diese sogenannten Krampte 
für Geburtswehen, drang auf eine innere Untersuchung, und 
siehe da, der Kindskopf war sehon ins kleine Becken ein- 
getreten. Nachdem die Hebatome hei beigerufen , wurde 
bald ein starkes, vollständig entwickeltes Kind durch die 
Wehenthätigkeit ausgegossen, allein es war todt und zeigte 
an einzelnen Körperstellen Spuren beginnender Fäulniss. 
Die Frau verfiel in eine Schwäche, und nachdem sie sich 
wieder erholt hatte und man ihr den Hergang der Sache mit- 
theilte, konte sie nur durch das Vorzeigen des gebornen 
Kindes von ihrem Unglauben abgebracht werden. 

7) Ein analoger Fall. 

Eine in den vierziger Jahren befindliche Fuhrmanns- 
frau, welche schon mehrere Kinder geboren, aber sieben 
Jahre nicht mehr empfungen hatte, bemerkte zusehends die 
Vergrösserung des Umfanges ihres Unterleibes und hielt 
sich für wassersüchtig. Sie wurde längere Zeit von ver- 
schiedenen Aerzten als wassersüchtig behandelt, und in 
der letzten Zeit nahm sie auch meine Hülfe in Anspruch. 
Sie zog eine Schwangerschaft absolut in Abrede, liess eine 
innere Untersuchung absolut nicht zu und die Palpitalunter- 
suchung nur durch Zufühlen durch das Hemde. Eines Abends 
wurde ich plötzlich gerufen mit der Nachricht, die Frau sei 
von so heftigen Leiden und Magenkrämpfen befallen, dass 
sie dem Ersticken nahe sei. Auf meine Erklärung, dass 
diese sogenannten Magenkrämpfe Geburtswehen seien, spottete 
die Frau über diese meine Aeusse/ung, ich drang hierauf 
auf eine innere Untersuchung und fand den Kindskopf tief 
im kleinen Becken. Nachdem die in nächster Nähe woh- 
nende Hebamme beigezegen wurde, gebar die Frau ein voll- 
kommen reifes, lebendes Kind. Auch diese Frau will keine 
Ahnung von ihrer Schwangerschaft gehabt haben, allein 
die böse Welt glaubte es nicht, und desshalb wurde si* der 
Gegenstand eines Spottgedichts in unserm Lokalblatt. 
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8) Erscheinungen einer Gebart ohne Schwanger- 

schafl 

Nachdem die seither mitgeteilten Fälle sich mit 
Schwangerschaften befassteti, von deren Bestand die Mütter 
nichts wusslen, so möge hier auch dem Gegenstücke hievon, 
welches die später so benahmt gewordene preussische und 
brandenburgische Wehemutter, JustineSiegemundin 1 ), 
an sich selbst erlebte und mit folgenden Worten mitlheilt: 

„Es hiess (im 21. Lebensjahre), ich wäre schwanger, 
ging auch in den Gedanken vierzig Wochen, alle Wehe- 
mutter hielten mich für schwanger. Endlich kam es zum 
Gebähren, dass die Wehemutter gehohlet ward, welche be- 
richtete, dass das Kind stünde zur rechten Geburt Ich habe 
gekreisset auf solche Art bis zum dritten Tag, es wollte 
kein Kind kommen. Dieser Wehe- Mutter ward nicht ge- 
traut, es wurde noch eine dazu geholet, die mit einstimmte, 
das Kind stünde zur rechten Geburt; hielten also mit mir 
an, bis die dritte, hernach die vierte Wehe -Mutter dazu 
geholet worden, welche alle einstimmig waren, dass ich ge- 
bären müsste, und das Kind bei mir zur rechten Geburt 
stünde. So haben sie mich in die 14 Tage gequälet 
und auf alle Weise auf der Marter -Bank gehalten, bis ich 
fast zum Tode gekommen. Hernach bin ich als Sterbende 
liegen blieben, da sich denn der liebe Gott meiner erbarmet 
Die Wehe -Mütter bestunden darauf, dass ich mit dem Kinde 
sterben müsse. Weil aber keines bei mir war, so erhielt 
mich Gott, und schickte unverhofft eine Soldaten - Frau in 
das Dorf, wo ich lag, die auch eine Wehemutter war. Weil 
mich nun die Leute sebr beklagten, sonderlich wegen des 
grossen Elendes, so ich ausgestanden hatte, und doch alles 
umsonst gewesen wäre, hat diese Soldaten - Frau meinen 
Zustand zu wissen verlangt. Darauf hat mein Mann wie 
auch meine Mutter sie holen lassen und gebeten, ihre Mei- 



>) Justine Siegeniundln, geboren Diettrichin: Die konigl* 
preuifl. u. brandenb. Wehe- Blatter. Berlin 1762. S. 84. ff. 
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nung beizutragen. Diese, nachdem sie gar guten Verstand 
davon gehabt, sagte: Ich hätte kein Kind, wäre auch 
gar nicht schwanger, es wäre nur eine Verstopfung des 
Geblütes bei mir, dabei eine grosse Mutterkrankheit und 
Mutter-Senkung; so ward auf solche Meinung ein Doctor 
medicinae zu Rathe genommen, welcher mir auch durch 
Gottes Segen wieder zu rechte geholfen hat/* — Dieser 
an sich selbst erlebte Fall war eine grosse Ursache, dass 
sich die Siegemu ndin besonders auf Geburtshülfe 
verlegt und den Grund zu ihrer künftigen Berühmtheit in 
diesem Fache gelegt hat 

Dieser grosse Irrthum, der bei oberflächlicher Betrach- 
tung, kaum als möglich gedacht werden sollte, darf uns 
übrigens nicht in Staunen versetzen; denn derselbe ist schon 
den grössten Aerzten begegnet, wie wir früher schon durch 
einzelne Beispiele angedeutet haben, zu denen wir noch 
schliesslich die folgenden hinzufügen : J. G. Zimmermann 1 ) 
erzählt von sich folgende Geschichte: „In dem ersten halben 
Jahre, da ich Kranke zu besuchen anfieng, kam in Bern 
ein Mädchen zu mir, dem kurz vorher ein heftiges Wechsel- 
fieber in seinem ersten Anfalle ersticket worden, und darauf 
der Bauch anschwoll; ich ftrug, ob es schwanger sei, es 
schwur, dass es sich habe niemals berühren lassen, darum 
glaubte ich, auf eine Windsucht schliessen zu dürfen ; aber 
kurz darauf endigte sich die Windsucht dieses unberührten 
Mädchens in einen hübschen Sohn/' und reiht an dieses 
Selbstbekenntniss noch folgende Erfahrungen Anderer an: 
„Verschiedene in ihren Augen unendlich grosse und mir 
sehr wohl bekannte Aerzte sind einige Male majestätisch 
in diesen lächerlichen Irrthum gestolpert. Sogar Drelincourt, 
Professor der Anatomie in Leyden, entschied eine wasser- 
süchtige Frau für schwanger, und Salzmann, Professor 
der Anatomie in Strassburg, eine schwangere Jungfrau sei 



>) Ton der Erfthnuig in der Arsaeflranü. 2 Thle. Zttrca 1768. 
Tbl. I. 8. 282. 
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wassersüchtig. Noch ganz neulich hielt man die Frau Mark- 
gräfin von Baden Durlach bis an die vier letzten Tage vor 
ihrer Niederkunft für wassersuchtig. 4 ' — Umgekehrt erwähnt 
Huter 1 ) eines selbst beobachteten Falles, wo ein Arzt sich 
veranlasst sah, gegen Gehurtsschmerztn, die für krampf 
hafte Zufälle gehalten wurden, Mittel zu verordnen. 

2) Rann eine des Bewussseins nicht beraubte 
Schwangere die herannahenden Geburtserschei- 
nungen so verkennen, dass sie von denselben, 
sorglos und unvorbereitet überrascht, in der ge- 
rade eingenommenen Stellung ein Rind gebärt? 

Nachdem wir auf die erste Frage: ob eine Person 
schwanger sein könne, ohne es zu wissen?" eine bejahende 
Antwort ertheüt, und durch fremde und eigene Erfahrungen 
beweisend dargethan haben, so müssen wir in diesen Fällen 
eine Ueberraschung von der Geburt, unter Umständen, un- 
bedingt zugeben, ob dieses aber auch bei Schwangern mög~ 
lich sei, die ihres Zustandes bewusst und der Geburtsverlauf, 
ans früher erstandenen Geburten, noch tief im Gedächtnisse 
haftet, ist eine andere Frage, auf deren nähere Erörterung 
wir uns um so eher einlassen müssen, als diese Frage bei 
gerichtlichen Untersuchungen öfters zur Sprache kommt, 
wenn eine Angeklagte an einem einsamen Orte geboren hat und 
das Rind wegen Mangels an nöthiger Hülfe und Pflege ums 
Leben kam, oder Verletzungen an seinem Körper sich vor- 
finden, und diese gibt an, um sich wegen heimlicher Geburt, 
beziehungsweise Kindsmords zu entschuldigen , sie sei von 
der Geburt überrascht worden. 

Wie allgemein bekannt, hat jede normale Schwanger- 
schaft einen gesetzmässigen Termin ihrer Dauer, mit dessen 
Ablaut das bisher bestandene Verhältniss rwischen Mutter 
und Kind geändert, der bisherige Wechselverkehr zwischen 



*) Encyklopfidische* Handbvcn der medicte. Wissenschaften. 37 Bde. 
Berlin 1828 bis 1849. Bd. XXXIV. 8. 30 ff. 
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beiden immer mehr beschränkt wird, und an .die Stelle 
des sympathischen Einvernehmens zwischen Mutter und 
Frucht, ein antagonistisches tritt, und auf diesem An- 
tagonismus beruht wohl die nächste Ursache der Geburt, 
und wenn dieser sich einmal vorherrschend geltend macht, 
so m u s s die Schwangere gebären. Ausser dieser natürlichen 
und allgemeinen Ursache der Geburt, gibt es auch noch 
zufallige und unvermuthete, welche mehr individuell wirken 
und zunächst auf die Mutter sich beziehen, als:, äussere 
mechanische Einwirkungen durch Fall, Schlag, Tritt, Pressung 
u. dgl., und die psychische Sphäre treffende, wie Angst, 
Furcht, Schrecken, Kummer u. s. w. Dieser beginnende 
Zeitraum der Geburt pflegt sich in der Regel, durch eine 
Reihe besonderer Erscheinungen anzukündigen : eigen- 
tümliche Unruhe, Drang zum öftern Harnlassen, vermehrte 
Schleimabsonderung aus der Scheide und ein eigentüm- 
liches Ziehen im Schoose, welches jedoch nur kurze Zeit 
anhält und in Zwischenräumen von einer Viertel - bis halben 
Stunde wiederkehrt, ölters aber noch viel längere Pausen 
macht und endlich wohl ganz wieder aufhört. Die erste 
Wirkung dieser Zufälle, welche die Schwangere weder im 
Stehen noch Gehen bindert, ist, dass der Mutlermund, welcher 
vorher au! mechanische Weise mehr nach hinten gedrängt 
wurde , sich in die Führungslinie des Beckens und et- 
was tiefer stellt; zugleich beginnt der Mutlermund weicher 
zu werden« Indessen muss bemerkt werden, dass die Em- 
pfindungen während dieses Zeilraumes sich nicht immer so 
deutlich aussprechen, dass man sie immer für das, was 
sie wirklich sind, erkennen könnte; ja, diese schmerzhaften 
Empfindungen, obgleich sie etwas ganz Gewöhnliches sind, 
können in einzelnen Fällen auch fehlen, und die Geburt 
geht doch von Statten. Mende L ) bemerkt daher mit vollem 
Hechle, dass. obgleich dieser erste Zeitraum wohl niemals 



*) a. a. 0. Bd. IV. 8. 684. 
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fehlt, er dennoch vollständig verlaufen könne, ohne dass 
die Schwangere etwas davon wisse. Man glaubt im Allge- 
meinen, dass Erstgebärende sich hierin leichter täuschen 
könnten, als Personen die schon öfters geboren; diess ist 
aber nur insoferne richtig, als sie die Bedeutung dieser 
Schmerzen verkennen und sie mit Kolikschmerzen ver- 
wechseln, und aus dieser Quelle auch die spätem stärkern 
Wehen abieilen und so an den Anfang der Geburt nicht 
eher glauben, bis diese schon so weil vorgerückt ist, dass 
sie keine Hülfe mehr bekommen können, ja dass sogar, in 
Folge dieser Ueberraschung, die Leibesfrucht dann plötzlich 
und unerwartet aus ihren Geburtstheilen hervorschiessL 
Alles dieses kann auch bei den übrigen Geburlsperioden 
Statt finden, wenn die einzelnen, die Geburt begleitenden 
abgegrenzten Zeiträume so energisch auftreten und zu einem 
gemeinsamen Ganzen zusammenfliessen , dass man die ein- 
zelnen Uebergänge nicht mehr unterscheiden kann. 

Hinsichtlich der Frage, kann eine Schwangere 
durch ihren Willen den Eintritt der Geburt zu- 
rückhalten, oder ihn bewirken und die begonnene 
Geburt beschl eunigen? spricht sich Hohl 1 ) folgender- 
massen aus: Der erste Theil dieser Frage ist verneinend 
zu beantworten, da die Einleitungen zu der Geburt am Ende 
der Schwangerschaft und die Wehen der ersten Geburts- 
periode von der Willenskraft in keiner Weise abhängen. 
£r kann zwar zu jeder Zeit der Schwangerschaft durch Ein- 
drücke, welche die Schwangere treffen, unterbrochen, nicht 
aber durch ihren blossen Willen zurückgehalten oder her- 
vorgerufen werden. Auch den Auslrilt des Kindes aus 
dem Becken vermag man nicht willkürlich zu verhindern; denn 
die willkürlichen Kräfte bei dem Stande des Kopfes am 
Ausgange des Beckens sind in den Kreis der unwillkürlichen 
gezogen, der Uterus lässt sich hiebei in seiner Thätigkeit 



») a. a. 0. S. 404. 



Digitized by VjOOQIC 



143 

nicht stören, und zu dieser Zeit haben die Schmerzen eine 
solche Höhe erreicht, dass die Kreissenden von dem Be- 
streben, sich davon zu befreien, beherrscht und zu unter- 
stützendem Drängen und Pressen gleichsam inslinktmässig 
angehalten werden. Indessen ist durch Erfahrung nachge- 
wiesen, dass heimlich Gebärende die erslen Gebärregungen 
häutig unterdrücken, noch ihren gewöhnlichen Beschäftigungen 
nachgehen, keine Schmerzensäusseruog bemerken lassen, 
aus Furcht entdeckt zu werden , bis der heftige Wehen- 
drang sie auf den vorgeschrittenen Gebärakt aufmerksam 
macht, und die eintretenden Wehen sie zum unterstützen- 
den Mithelfern zwingen, unter welchen Umständen oft das 
Kind plötzlich geboren werden kann. 

Henke 1 ) sagt in dieser Richtung, dass Frauen, welche 
sich verrechnet haben, welche ihre Niederkunft noch nicht 
nahe erwarten, nicht selten plötzlich von der Geburt über- 
rascht werden, kaum zu Hause kommen können, oder selbst 
a n fremden Orten entbunden werden, ist eine bekannte Er- 
fahrung. Zwei Fälle der Art sind ihm vorgekommen : Eine 
Frau, die nach ihrer Rechnung noch ungefähr vierzehn Tage 
zu gehen hatte, fahr von Erlangen nach Nürnberg und wurde 
einige Stunden darauf, in dem Hause einer Freundin, schnell 
und leicht entbunden. Eine andere Frau, die zum fünften 
Mal schwanger war, ihrer Niederkunft binnen einiger Zeit 
entgegensah, ging in der Abenddämmerung aus dem Wohn- 
zimmer über den Hausflur in ein anderes Zimmer« Sie 
wurde plötzlich unwohl und schwindlich, legte sich desshalb 
auf ein dort befindliches Bett, bekam einige leichte Wehen 
und wurde in weniger, als einer Viertelstunde, von einem 
Knaben entbunden. Sie war ganz allein, zu matt, um laut 
zu rufen, oder sie wurde nicht gehört, und blieb mit dem 
neugebornen Kinde so lange allein, bis nach einer Stunde 
der Mann zufällig ins Zimmer trat. — Hohl 2 ) machte bei 
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zwei Frauen dieselbe Beobachtung. Beide Frauen, von denen 
die eine ein Mal, die andere zwei Mal geboren halle, 
waren so unvorsichtig, da sie schon Wehen hatten, dem 
Drange zu Stuhle zu gehen, Folge zu leisten, und die Rinder 
in den Nachtstuhl fallen zu lassen. Das eine wurde ge- 
rettet, das andere, unzweifelhaft lebend geboren, kam um, 
da die Mutter unfähig war, allein sich zu erheben, und 
eine anwesende Verwandte sich in der Angst nicht zu helfen 
wusste. — Elsässer 1 ) erwähnt von einer Erstgebärenden, 
dass ihr das Kind auf dem Wege in die Gebäransialt plötz- 
lich aus den Geschlechtsteilen hervorgestürzt sei, dass die 
Mutter sogleich mit den Zähnen die Nabelschnur abgebissen 
und sofort das mit Roth und Sand bedeckte Rind ganz starr 
in die Anstalt gebracht habe. Ich selbst befand mich bei 
einer zum fünften Male schwangern Frau, die sich kurz ?n- 
vor noch wohl befunden und die Hausgeschäfte besorgt 
hatte. Während ich meine Finger behufs der Untersuchung 
einfettete, schrie sie plötzlich, es sei etwas von ihr abge- 
gangen: Blasensprung und Geburt des Rindes bildeten nur 
einen Moment. — Carus*) glaubt, dass die durch sehr 
raschen Verlauf sich auszeichnenden Geburten, sich beson- 
ders durch fast gänzliche Schmerzlosigkeil äussern, und 
fuhrt dieselbe auf eine verminderte Sensibilität zurück, da- 
her sie vorzüglich bei Mehrgebärenden, zumal von schlaffem 
Körperbau, phlegmatischem Temperament und breiten Hüften 
vorkommen. Der Nachtheil und die Gefahr dieses Zuslandes 
bestehe vorzüglich darin, dass die Frau von der Geburt 
überrascht werde und das Rind durch das plötzliche Hervor- 
schiessen den grössten Beschädigungen unterworfen sei. — 
Hüter spricht sieh ähnlich mit folgenden Worten aus: In 
seltenen Fällen geschieht es nicht allein, dass der übrige 
Rörper der Mutter von den übrigens sehr wirksamen Wehen 



») Schmidt'! Jahrbücher Bd. XXXVI. 8. 77. 
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nicht auffallend ergriffen wird, so dass gar kein Verarbeiten 
der Wehen nöthig ist, sondern auch, dass die Gebärende 
sich gar nicht recht der im Uterus sich ereignenden Vor- 
gange bewusst, und demnach oft zum grössten Nachtheile 
für sie und für das Kind von der Geburt überrascht wird« — 
Bisweilen nimmt wohl die Gebärende eine unangenehme, 
aber nicht gerade schmerzhafte Empfindung im Unterleibe 
wahr, schreibt dieselbe einer anderen Ursache, als dem 
Eintreten der Geburt, die sie noch nicht erwartet» z. B. Bläh- 
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Stehen zu. Mende 1 ) spricht sogar von einem blossen 
Herausfallen des Kindes aus den Geschlechtsteilen, und 
Garns (a. a. 0.) stimmt ihm vollkommen bei, wenn er 
sagt: ,,dass indess nun wirklich zuweilen die völlige Er- 
öffnung des Muttermundes, ja das Hervordringen des Kindes 
bis gegen die äussern Geburtstheile, fast ohne alles Gefühl 
von Zusammenziehungen im Uterus, erfolgen kann, ist keinem 
Zweifel unterworfen, und ich habe darüber die unzweideu- 
tigsten Beobachtungen/' Dass Gebärenden das Liegen im 
Bette häufig beschwerlich fällt, und sie ihre Wehen im Stehen 
mit aufgestüzten Händen oder angelehntem Rucken verar- 
beiten, ist eine allgemeine Erfahrungssache, und man musa 
oft eilen, die Kreissende in ihr Bett zu bringen, um sie 
nicht stehend gebären zu lassen. 

Im Angesichte dieser Thatsachen erhob jedoch Hohl 
(a. a. 0. S. 443.) seine Stimme gegen dieselben, insbeson- 
dere aber gegen das Gebären im Stehen, und sucht seine 
Ansicht auf folgende Weise zu begründen: 

„Was die erste Frage (das Gebären im Stehen) be- 
trifft, so scheint es allerdings, dass man in früherer Zeil 
unter besonderen Umständen der Gebärenden eine 
stehende Stellung gab, wozu jedoch eigene Vorrich- 
tungen benutzt wurden. Nirgends aber findet man, so 
viel wir wissen, eine sichere Nachricht darüber, dass das 
Gebären im Stehen Sitte gewesen wäre. Man findet aber 
Mittheilungen über solche Geburten sehr zahlreich in den 
Akten, und hier ausgegangen von Inquisitinnen, die von der 
Geburt wollen überrascht worden sein, oder Verletzungen 
des Kindes von dem Sturze desselben auf den Fussboden 
abgeleitet wünschen, oder es sind dergleichen Hittheilungen 
in Handbüchern der gerichtlichen Medicin befindlich, und 
baairt auf Aussagen von Ehemännern oder Zeuginnen, die 
darüber, dass die Stellung eine gerade, aufgerichtete ge- 



l ) a. a. 0. Bd. HL 8. 146. 



Digitized by VjOOQIC 



14? 

wesen, nie vernommen worden sind. Wir gtanben daher 
im Rechte in sein , wenn wir solchen Mittheilungen nicht 
das geringste Vertrauen schenken. Wer hat eine Geburt 
beobachtet, bei welcher die Kreissende in einer so geraden 
Stellung, dass ihre äussern Geschlechtstheile anhaltend in 
derselben Entfernung von dem Fussboden blieben, in welcher 
sie nach der Länge ihrer gestreckten untern Extremitäten 
sieh immer befinden, beharrlich und ohne alle Stützpunkte 
freiwillig geblieben istl Kein Arzt, kein Gerichtsarzt, 
auch kein Geburtshelfer, nehmen wir unsern Fall aus. 
Neuerlichst hat Olshausen von einer Sturzgeburt be- 
richtet, und dabei bemerkt, dass der Fall die Möglichkeit 
zeige , das» Kreissende unter ungünstigen Verhältnissen un- 
freiwillig im Stehen gebären können und sich nicht jedes- 
mal niederkauern« Allein es beweist dieser Fall nicht; denn 

1) gebar die Person unbeobachtet auf der Treppe; 

2) hat sie im Stehen, etwas vornübergeneigt, sich mit 
beiden Händen am Treppengeländer festhaltend, geboren, 
und 3) schos8 das Kind aus den Geschlechtsteilen nach 
hinten. Was hindert aber eine heimlich Gebärende, sich 
zu legen, wenn sie sich nicht gerade auf einem schmalen 
Steg über einen Fluss befindet? Sie wird aber auch nicht 
aufrecht stehen, weil sie an jedem Orte Gelegenheit findet, 
sich zu legen, oder sich zu kauern, und bei einer Geburt, 
die nur einigermaassen lange dauert, schmerzhaft ist, hält 
sie das Stehen nicht aus, sinkt zusammen, und wenn sie 
sich legt, um auszuruhen, wird sie doch wohl nicht auf* 
stehen, wenn die Wehe eintritt! Es kommt dazu, dass sie 
nichts zum Stehen zwingt — Wir haben häufig Kreissende 
beobachtet, die im Stehen von einer Wehe überrascht wur- 
den, und sich schnell setzten, oder einen Gegenstand, Tisch, 
Stuhl u. s. w. hastig ergriffen, um einen Stützpunkt für die 
Hände zu haben, und dabei sanken sie immer in die Kniee, 
besonders bei den Treibwehen. Auf dem Lande ist es uns 
vorgekommen, dass der Ehemann, hinter seiner kreissenden 
Frau stehend, sie umfasst hielt, damit sie im Stehen einige 

10* 



— 
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Weben, besonders Treibwehen, abwarten möchte, and die 
Geburt beschleunigt wurde. Wir Hessen es geschehen um 
den Erfolg zu beobachten. Weiches Stuck Arbeit für den 
Ehemann, da die Frau bei jeder Wehe in seinen Armen 
hängt! — Diese Beobachtungen nun machten in uns den 
Wunsch schon vor Jahren rege, Versuche in dem uns an- 
vertrauten Entbradungsinslitute zu bewirken. Mit vielen 
guten Worten fanden wir Kreissende, die sich dazu ver- 
slanden. Wir Hessen sie in der ersten Geburtszeil sitzen 
und nur während der Wehe stehen. Schon hiebei zogen 
die ersten ihr Versprechen zurück und Hessen sich nicht 
bewegen, den Versuch fortzusetzen. Bei keiner Kreissenden 
waren wir im Stande, während einer nur einigermaassen 
starken Treibwehe eine vollkommen gerade Stellung zu er- 
zwingen, sondern sie neigten sich nach vorn über, um sich 
mit den Händen zu stützen, oder bogen sich nach hinten, 
um mit den Ellenbogen sich aufzustemmen. Kurz es ge- 
lang uns nicht, auch nur Eine Geburt in aufrechter Stellung 
verlaufen zu sehen, da wir uns immer genöthigt sahen, vou 
unserm Verlangen abzustehen. Nur eine einzige Person, 
der ein Preis versprochen war, zwang sich sichtbar, ihn 
zu erhalten, und erhielt ihn mit grosser Ueberwindung* 
Alle spätem Versuche missglückten. — — Da nun eine 
heimlich Gebärende gar keinen Grund haben kann» sich 
einer solchen Qual auszusetzen und nachher doch immer 
die Angabe, im Stehen geboren zu haben, machen kann, 
ihr auch immer, falls sie wirklich von dem letzten Momente 
der Geburt, also dem schlimmsten, überrascht werden sollte» 
Zeit übrig blieb, sich zu legen, oder zu kauern, so sind 
wir der Meinung, dass die Angabe einer Inquisitin, in auf- 
rechter Stellung geboren zu haben, nur als eine reine 
Lüge zu betrachten ist." 

Gegen diese so apodiktische Behauptung trat Casper ') 
auf mit den Worten: v Ein wichtiger Salz für die Staats- 

\) a. a. 0. Bd. II. 8. 860. ff. 
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Anwaltschaft und ein Satz, der, wenn er begründet wäre, 
die ganze Lehre vom Sturze des Kindes in sich zerfallen 
Hesse! Aber offenbar ist die Thesis nur eine Frucht der 
wissenschaftlich - geburtshulflichen Theorie, nicht der Er- 
fahrung in gerichtlich - medicinischen Angelegenheiten. Wie 
verschieden ist die Lage der Kreissenden in einer öffent- 
lichen Entbindungsanstalt, oder in der privaten Praxis von 
Jener der einsam und hölflos Gehörenden, die nachdem sie 
ihre Schwangerschaft bis zum letzten Augenblick muhevoll 
und sorgsamst verheimlicht hatte, nun plözlich von der 
Geburt bei der Arbeit, oder Nachts in ihrer Kammer, im 
Keller u. s. w. überrascht wird, welche die ersten Wehe- 
sehmerzen noch muthig bekämpft, weil sie noch beobachtet 
ist, dann, sobald die Umstände es gestatten, einen einsamen 
Ort aufsucht, in einer Gemülhsstiramung und Nervenerregung, 
an die man nur mit Mitleid denken kann, die nun erst in 
diesem Augenblicke oft genug das ganz Hoffnungslose ihrer 
Zukunft klar vor sieh ausgebreitet sieht, die weiss, dass sie 
aus dem Hause gestossen werden wird, dass sie von ihrem 
Schwangerer nichts zu erwarten hat, u. s. w., und bei der 
sieh nun, bei allgemeiner krampfhafter Aufregung, ein wirk- 
licher Uterintetanus einstellt, wie ihn Wiegand annimmt 
und treffend als „Uebersturzen des Uterus" bezeichnet Wir 
sind nicht Freund einer zu weit gehenden Philanthropie in 
gerichtlich- medicmiscnen Dingen, womit so viel Missbrauch 
von Aerzten getrieben wird, aber unter solchen Umständen, 
wie die eben geschilderten, und die sich täglich im prak- 
tischen Leben ereignen, wurde es die Humanität gebieten, 
die Möglichkeit eines Ueberraschtwerdens von dem letzten 
Augenblick der Geburt, dann naturlich in jeder denkbaren 
Lage und Stellung anzunehmen, wenn auch nur in einzelnen 
wenigen Fällen die Erfahrung das wirkliche Vorkommen 
solcher Fälle kennen gelehrt hätte. In der That liegen aber 
dergleichen und gar nicht in geringer Anzahl vor, und 
können namentlich auch Fälle von plötzlichem Gebären in 
aufrechter Stellung nicht sämmtlich als „reine ' Lügen" ab- 
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gewiesen werden. — • — Unvergeßlich bleibt mir ein Fell 
ans früherer Zeit meiner Privatpraxis, in welchem eine ver- 
heiratete Dame, die nach Berlin su ihrer Mutter gekommen 
war, nm bei derselben ihre dritte Entbindung abzuwarten, 
am Ofen stehend und in Gegenwart der Mutler von der 
Geburt des Kindes überrascht wurde, das auf den Teppich 
stürzte, ohne sich zu beschädigen. Nach solchen Erfah- 
rungen wird es gerechtfertigt sein, wenn wir die allgemeine 
Annahme theilen, dass in jeder Stellung, auch in der 
aufrechten, die Kreissende von dem letzten Akte 
derGeburt überrascht werden kann." — Im gleichen 
Sinne spricht sich Dr. Klusemann 1 ) aus. 

Gegen diese triftigen Einwürfe Casper's wusste Hohl 
Mos Folgendes entgegenzuhalten: „Dieser Ausdruck ff rein e 
Lüge 44 hat Anstoss gefunden, wie die Erklärungen von 
Casper und Dr. Klusemann zeigen. Ohne eigensinnig 
zusein, bleiben wir doch bei unserer Ansicht, bis die sicht- 
liche Erfahrung entscheidet, und stehen auch nicht allein» 
indem wir uns auf Rigby und White berufen, von welchen 
dieser sagt, dass eine sich selbst überlassene Frau, von 
der Geburt überrascht, auf- und abgehen, sich setzen, wie- 
der umhergehen und endlich sich legen wird, was auch 
mit dem bekannten Versuch von Nägele übereinstimmt" — 
wahrlich eine sehr oberflächliche Vertheidigung, die mehr 
einem Zugeständnisse als einer Rechtfertigung gleich kommt. 

Hüter (a. a. 0. S. 28.) sagt: „In andern Fällen der 
überraschenden Geburten findet nicht einmal jenes täuschende 
Drängen, aber auch nicht einmal jene unangenehme Em- 
pfindung zu den genannten Exkretionen statt, sondern die 
Geburt des Kindes erfolgt plötzlich, ohne dass die Mutter 
irgend eine Empfindung wahrnimmt, bei irgend einer Be- 
schäftigung der Schwangern im Stehen, Gehen oder 
Sizten." 

Dr. Klusemann macht die Mitteilung, dass er eine 
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fr*« gekannt habe, die sich nicht andere als im Stehen 
entbinden liess, und xwar beim 7., & n. 9* Kinde, nicht ist« 
warf anlehnend, beim 10. aber nur etwas sich nach vor- 
wirtsbengend und dabei die Fäuste ballend , während die 
Hebamme vor ihr knieend das Kind in Empfang nahm, also 
ein freiwilliges Gebären im Stehen, nicht ein Akt 
der Überraschung. Von einer Erstgebärenden 9 die ihre 
Schwangerschaft nicht verheimlichte, theilt derselbe mit, 
dass dieselbe, während sie sich mit ausgepreisten Beinen, 
um Urin zu lassen, über ein Fass gestellt halte, ihr 
Kind geboren habe. Aus diesen und ähnlichen Fällen zieht 
nun Klusemann mit Recht den Sebluss, dass bei vorbe* 
dachtem Kindsmorde die Gebärende das Gebären im Stehen 
herbeiführen könne. 

Diese kurzen Andeutungen, welcher wir in der Kasuistik 
(Ziff. 1—9.) noch einige Fälle speoielt anreihen werden, 
dürften genügen, die Möglichkeit des während der Arbeit 
im Gehen, bei verschiedenen Beschäftigungen u. dgl. Ueber- 
rasehtwerdens und Gebarens in aufrechter KörpersteRung 
beweisend darzuLhun, aber wir müssen bei 'takriminirtem 
Kindsmorde auf unserer Hut sein, die philanthropischen 
Gefühle nicht zu sehr in den Vordergrund treten zu 
lassen , sondern zuvor alle Umstände in genauen Betracht 
ziehen, ehe wir ein bestimmtes Unheil abgeben* Mit Recht 
ruft daher Henke: (a. a. 0. Bd. III, S. 81) die wohl zu 
beherzigenden Mahnworte uns zu: „der Gerichttarst soft 
die Wahrheit unumwunden und frei aussprechen und Ge- 
wissheit geben, wo er es vermag. Es ist verwerflich und 
gegen Pflicht und Amtseid, wenn der Arzt aus falschem 
Mitleid wirklichen Kindsmord zu. bemänteln und den Tod 
auf andere Weise zu erklären sucht. 14 — Professor Pf euf er 1 ) 
gibt folgende sehr zu beherzigende Regeln bei Beurtheilung 
solcher Fälle: 



') Heike: Zettichrift l <L SUaUanneörande Bd. I. 8. 8*7. — 
Dtffts Abhandlungen. Bd. IH. 8. 68. ff. 
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Es ist immer grosser Zweifel gegen die Todesart neu- 
geborener Kinder (durch Sturzgeburt) zu hegen, wenn nicht 
folgende Umstände genau erhoben und erwiesen sind: 

Die Inquisiün muss ihren frühem Zustand nicht ver- 
heimlicht, sondern irgend einer verpflichteten Person an- 
vertraut haben. Die Entschuldigung, über ihren Zustand in 
Un gewissheit zu sein, kann in der Regel nicht berück- 
sichtigt werden, da die Veränderungen am Unterleibe in den 
letzten Monaten <^er Schwangerschaft von der Art sind, dass 
sie schon dieserwegen sich berathen soll; zu den gewöhn- 
lichen Ausflüchten gehört in dieser Beziehung die Angabe, 
dass schon öfter die Reinigung ausgebliebon und dadurch 
diese Ungewissheit begründet worden sei; ohne krankhafte 
Folgen sollte man dieses für eine Unmöglichkeit halten, 
und wenn auch solche nicht eintreten sollten, dennoch 
das Gesetz bestehen, dass in jedem Falle eine verpflichtete 
Person darüber berathen werden müsste. War die Inquisiün 
von ihrer Schwangerschaft überzeugt, so muss sie sich im 
gegebenen Falle über die Vorbereitung zu ihrer Entbindung 
sowohl, als über die nöthigen Vorkehrungen zur Verpflegung 
ihres Kindes ausweisen können. — Alle diese Momente 
möchte indessen Henke nur als negative Beweise für die 
Möglichkeit der Ueberraschung bei der Geburt wissen, die 
positiven sagt er, liegen theils in der Constitution der 
Mutter und des Kindes, theils in den die Geburt begleiten- 
den Umständen. 

Die Mutter muss, fährt Pfeufer fort, von einer ge- 
sunden Leibesbeschaffenheit, ohne Gebrechen und voll- 
kommen gesund sein; vorzüglich dürfen keine Krankheiten 
oder fehlerhafte Bildung der Geschlechtstheile bemerkbar 
sein. Das Becken muss weit, mit den Durchmessern des 
Kindskopfes in keinem (?) Verhältnisse stehen; die Unter* 
suchung der Inquisiün und die Vergleichung des Kindes 
mit ihrem Becken ist daher dringend nölhig; es muss da- 
bei die Höhe berücksichtigt werden , in der das Kind von 
der Mutter auf die Erde geschossen sein soll. 
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Ebenso Ist darauf in sehen, wie lang die Nabelschnur 
der fragliehen Frucht war, ob solche sogleich mit der Fracht 
geboren , ob sie noch mit dem Kinde verbanden, ob sie 
unterbunden oder abgerissen, eingescbliut, in welcher Ent- 
fernung sie vom Kinde getrennt, und ob sie fettlos oder 
das Gegentbeü sei 

Was die Entbindung selbst betrifft, so muss erforscht 
werden, ob das Fruchtwasser in normaler Menge vorhanden 
war, oder ob es mangelte, oder in grosser Quantität gefunden 
wurde, ob es zur gehörigen Zeit und nicht zu früh abfloss» 
ob das Kind eine naturliche Lage und seine gehörige Be- 
schaffenheit hatte. Mangel an Fruchtwasser, frühzeitiger 
Abfluss desselben, verknöcherte Fontanellen, Wasserkopf, 
Umschlingungen, Vorfälle und Einklemmung der Nabelschnur, 
regelwidrige Lage der Kinder machen eine übereilte Ent- 
bindung unmöglich, verändern und erschweren ihren Ver- 
lauf. Ein Gleiches geschieht, wenn die Nachgeburt ver- 
wachsen oder auf dem Muttermunde aufsitzend ist, wenn 
Blutflusse, Krämpfe und solche Wehen vorhanden waren. 

Dass der Ort der staltgefundenen Entbindung genau 
untersucht, die Jahreszeit, die. Lage des Kindes und die 
Dauer der Haltlosigkeit gehörig berücksichtigt werde, bedarf 
wohl keiner Erinnerung u. s. w. 

Nach diesen Mittheilungen müssen wir die Möglich- 
keit eines Ueberraschtwerdens von der Geburt 
in jeder beliebigen Körperstellung, im Stehen 
undGehen, Knieenund Sitzen, Kauern und Hocken, 
bei vollkommenem Bewu ss ts ei nderSchwangeren, 
alseineThatsacheerklären, die durch vielfältige Beob- 
achtungen und Erfahrungen der Geburtshelfer aller Zeiten 
und aller Länder konstatirt worden ist. Cohen vonBaren 1 ) 
sagt in dieser Richtung so schön als richtig: „freilich 



') Cohen ton Baren: inr gerichteärxtl. Lehre ton terheimlichter 
Schwangerschaft, Gehart und Tod neugehorner Kinder a. f. w. 
Berlin 1846. 8. 420. iL 
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öffnen in den meisten Fällen die nen eintretenden Zufälle 
und Schmerien, der häufige Drang zum Urin und Stuhle, 
die starkem Kindsbewegungen, dts Drängen nach unten; 
der Kreuz- und Lendenschmerz das Verständniss. oft aber 
fehlen auch jene ungewöhnlichen Zufälle, und die Täuschung 
dauert bis zum letzten Augenblick an. Da nun gewöhnlich 
ein Drängen zum Stuhle der Entbindung vorangeht, so er- 
eignet es sich nicht selten, dass das Kind auf dem Weger 
dahin oder von daher, oder auch während des Stuhlganges 
selber, geboren wird. Daher rührt denn auch das häufige 
Geborenwerden der Kinder in ungewöhnlichen Stellungen, 
während die Schwangere sich zur Verrichtung ihrer Noth- 
durft anschickte, daher das merkwürdige Resultat, dass unter 
100 Geburten die Hälfte der Mütter in ungewöhnlichen 
Stellungen, sehr häufig von der Geburt überrascht, im 
Stehen, Hocken, Sitzen gebären. Wie sich aber solche Fälle 
bei Frauen und Mehrgebärenden ereignen, ebenso kommen 
sie auch bei Mädchen und Erstgebärenden vor, und können 
hier um so eher vorkommen, wenn diese robusten Körper- 
baues, gesund und kräftig, «nd an eine thätige Lebensweise 
gewöhnt |sind, daher einen abgehärteten Körper besitzen. 
Es darf uns also nicht Wunder nehmen, da die Erfahrung 
das ungeahnete plötzliche Geborenwerden von 
Kindern, indem Schwangere sich zur Verrichtung ihrer 
Nothdurft auf dem Abtritte befanden, bei unbescholtenen 
Frauen und solchen, welche nicht unerfahren waren im Ge- 
schäfte des Kindergebärens, nachweist, und vielfache un- 
widerlegliche Fälle in der Literatur der geburtshülfltchen 
und gerichtlich - medicinischen Kasuistik erzählt sind, dass 
dieses auch bei Personen vorkommt, welche noch nie ge- 
boren, welche unkundig der Erscheinungen in sich waren, 
sich selbst Aber ihren Zustand gerne in der Täuschung 
erhielten, oder von Vorurtheilen eingenommen waren." 



Digitized by VjOOQIC 



lfift 

Kasuistik. 
1) Zwei Fälle von überraschter Gebart im Stehen. 

Dr. Darien 1 ) belegt die Möglichkeit des Gebarens 
im Stehen durch folgende zwei Fälle: 
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Höhe ging , aas den Genitalien nach hinten , dass man es 
im anstossenden Zimmer hörte. Diese Person hatte im 
Stehen, etwas vornübergeneigt, geboren, sich mit beiden Hän- 
den an dem Treppengeländer festhaltend. 

Im Verlaufe der Verhandlang wurden noch folgende 
Beobachtungen in Kurze angereiht: 

a) Alvine F., 21 Jahre alt, eine Zweitgebärende, gebar 
am normalen Ende ihrer Schwangerschaft, 2 1 /* Stunden 
nach Beginn schwacher Wehen, auf dem Wege zur Ent- 
bindungsanstalt. Das Kind fiel, gleichzeitig mit dem Blasen- 
sprunge, aus den Genitalien auf das Strassenpflaster. Es 
wog 6 Pfund 4 Loth. Die Nabelschnur war in ihrer Mitte 
durchrissen. 

b) Wilh. S., eine Zweitgebärende von 26 Jahren, kam 
am 13. Nov. 1869 kreisSend in die Entbindungsanstalt. Als 
sie in den Gebärsaal trat, sprang die Blase und sehoss 
das Kind aus den Genitalien auf den hölzernen Fussbodea. 
Die sehr sulzreiche Nabelschnur war so dicht am Nabel 
des Kindes abgerissen, das sie nicht unterbunden werden 
konnte. 

c) Ern.estine H M eine 22jährige Erstgebärende, be- 
kam in der Nacht des 18. Dec. Wehen, die mit Ausnahme 
der vier letztern sehr schwach waren. Nach ungefähr zehn 
Minuten slurtzte beim Herumgehen im Zimmer das Kind 
mit dem Blasensprunge auf den Boden des Zimmers. 

8) Ein weiterer Fall von Stehgeburt. 

Heyland 1 ) theilt folgenden Fall mit: Eine 32jährige 
Magd, eine kräftige Person, die schon einmal vor 5 Jahren 
geboren, jedoch die letzte Schwangerschaft zu verheimlichen 
gewusst hatte, wurde durch die plötzlich eintretende Geburt 
eines Knabens in der Kammer, Mittags 2 Uhr, am 6. Mai 1859 
überrascht. Sie befand sich daselbst allein, hatte sich, bei 



») Henke: Zeitschrift l Staataanneikunde 1660. Hft. 4. S.374. Anm. 
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der Geburt stehend, mit der linken Hand auf die 2 1 /*' hohe 
Fensterbank, und mit der rechten auf das in gleicher Höhe 
am Kopfende ihrer Bettselle, welche rechtwinkelig gegen 
die Fensterbank stand, befindliche Brett gestemmt. In dieser 
möglichst aufrechten, fast hängenden Stellung schoss das 
Kind aus den Geburtslheilen hervor und fiel auf den mit 
Backsteinen gepflasterten Fussboden, die Nachgeburt folgte 
bald. Die hinzugekommene Pächterin fand sie noch in 
dieser Stellung, die Nabelschnur war nicht abgerissen. 

4) Sturzgeburl im Stehen. 

Dr. Kuby 1 ) theill in der Sektion für Gynäkologie, in 
der 86. Versammlung deutscher Aerzte und Naturforscher 
in Speier, 1861, folgenden interessanten Fall mit: 

Eine 15*/ 4 Jahre alte Frau sah dem Ende ihrer ersten 
Schwangerschaft, die regelmässig verlaufen war, entgegen 
Am 20. Jänner, 10 Uhr Vormittags, traf Dr. Kuby, als er 
die kranke Mutter der jungen Frau besuchen wollte, diese 
im Wohnzimmer stehend , und erhielt auf die oberflächliche 
Frage: „Wie gehl es Ihnen?' 4 die Antwort: „gut, 44 ich 
habe nur ein bischen Kreuzweh. Kaum war Dr. Kuby in 
das anstossende Schlafzimmer der Mutter getreten und hatte 
einige Worte an diese gerichtet, als ein ängstlicher Aufschrei 
der Magd ihn rasch in das Wohnzimmer zurückrief. Dort 
sah er die junge Frau inmitten der Stube aufrecht stehen, 
und vor ihr auf dem Boden kauerte die Magd, beschäftigt, 
das dem Schoos der jungen Frau im Stehen entstürzle 
Kind in ihre Schurze zu raffen. Die Nabelschnur war 2" 
vom Nabel abgerissen« — An diesen Fall reihte nun Dr. Kuby 
einen anderen von Clough 3 ) erzählten Fall an: Clough 
wurde zu einer verheirateten Erstgebärenden gerufen, und 
erfuhr bei seiner Ankunft, dass dieselbe um 7 Uhr Morgens 
etwas Schmerz verspürt halte, der ihr jedoch nicht wie 



») MoMtMchrift für Geburtskunde. Bd. XVIII. Heft. 6. 8. 866. ff. 
•) Ebend. n. The mediale Times and Gasette, Febr. 1867. 
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Wehenschmerz vorkam. Kurze Zeit später war sie aufge- 
standen, da sie das Gefühl empfand, xu Stuhl zu gehen. 
Während sie sich ein wenig anstrengte, fühlte sie einen 
starken grossen Schmerz und im nächsten Augenblicke lag 
das Kind auf dem Boden. 

5) Sturzgeburt in stehender Stellung während 
der Arbeit. 

Casper 1 ) theill folgende hierher gehörende zwei 
Fälle mit: 

a) Eine erstgebärende, unverehelichte Fabrikarbeiterin ge- 
bar vor einer Zeugin, stehend im Zimmer bei der Arbeit, 
Kind und Mutterkuchen zugleich. Das Kind war 7 Pfund 
schwer, 19" lang und hatte alle Zeichen der Reife. 

b) Ganz ähnlich ist dieser Fall: Die unverehelichte 
Dienstmagd L. hatte zu Ende ihrer verheimlichten Schwanger- 
schaft ihre Dienslfrau Abends auf den Weihnachtsmarkt be- 
gleitet, und folgte derselben, am Arme einen mit Einkäufen 
schwer belasteten Korb tragend , nach Hause. Auf diesem 
Wege wurde sie von der Geburt plötzlich überrascht, nach- 
dem sie seit einer halben Stunde Wehen gefühlt und die- 
selben unterdrückt halte, und das Kind „plautzte," wie sie 
später aussagte, mit einem Male heraus. 

6) Sturzgeburt während des Aufwartens bei 
einer Kellnerin. 

Prof. Hof mann*) theill folgenden interessanten Fall 
mit: Die äusserst gut beleumundete, 20 Jahre alte Kellnerin, 
war sich bewusst, schwanger zu sein. Am 31. Okt 1858 
merkten die Dienstfrau und Nebenmägde, dass dieselbe 
zur Geburt gehen müsse, und wurde von diesen Personen 
sogar um 4 Uhr Nachmittags herum aufmerksam gemacht, 



») Pralrt. Handb. d. gerichtl. Med. Bd. IL 8. 809. 
*) Schneider u. e. w. deutsche Zeitschrift L die Staatsaruieik. 
Nene Folge Bd. XV. lieft I. S. 101. ff. 
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dass da* Kindswasser gebrochen sei, was sie dahin erklärte, 
es sei diess Magenwasser gewesen und überhaupt jede 
Schwangerschaft trotzig und barsch in Abrede stellte. Sie be- 
gab sich daher nifcht in ihre Kammer, wohin sie die Dienst- 
frau mit dem Anerbieten, ihr eine Hebamme holen zu lassen, 
verwies, und ebenso wenig zu einer Hebamme, wohin sie 
ihre Dienstfrau verbringen lassen wollte, sondern verrichtete 
vielmehr ihre Kellnerindienste und schenkte den Gästen 
Bier ein, trug Essen zu, kurz gieng notorisch während 
de 8 ganzen Gebärakles, stets die Gäste bedienend, 
auf und ab, vom und zum Wirlhszimmer, zu und 
von der hart daneben gelegenen Schenke. End- 
lich um 5 1 /* Uhr wurde dies der Dienstfrau doch zu arg, 
und sie schickte nun nach Dr. St., weil sie Gewissheit haben 
wollte, ob denn ihre Kellnerin zur Geburt gehe oder nicht, 
oder Gberhaupt schwanger sei, oder nicht. Dieser kam 
noch vor 6 Uhr und wurde erst nach längerem Sträuben 
seitens der Kellnerin diese ansichtig, sah aber sogleich an 
ihrem Bauche, dass sie geboren haben müsse. ■ Man forschte 
gleich nach dem Kinde und fand es in einem Hadern ein- 
gewickelt hinter einem Bierfasse. Das Geständniss der 
Kellnerin über den Gebärakl geht dahin, dass sie, gar keine 
Geburt ahnend, von derselben in stehender Stellung sei 
überrascht worden, und das Kind sei auf den Boden ge- 
fallen, und die Nabelschnur abgerissen. Das so geborene 
Kind habe sie mit den Fassen hinter das Fass geschoben. 

7) Ueberraschung von der Geburt im Gehen. 
Hüter 1 ) theilt folgenden Fall mit: Eine Person von 
25 Jahren, vor fünf Jahren leicht entbunden, wollte die 
Hebamme von der beginnenden Geburt benachrichtigen, als 
ihr im Gehen das Kind, welches 6 Pfund schwer und 19" 
lang war, ohne Schaden zu nehmen, entstürzte. 



*) Encykloptditckci Wörterbuch der medidnieckea WlMeafehaften 
Beriia. 1828. bie 1849. Bd. XXXIV. 8. 802. 
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8) Sturzgeburt ohne Wissen der Gebärenden. 

a) Hofmedikus von Klein 1 ) erzählt folgenden merk- 
würdigen Fall: Fr*au von W., eine junge sehr gebildete! 
Frau, gebar vor anderthalb Jahren zum ersten Male einen 
Knaben von gewöhnlicher Grösse, auf eine sehr leichte 
Art innerhalb 4 Stunden. Das Ende ihrer zweiten sehr 
regelmässigen Schwangerschaft war auf den 6. Juli berech- 
net. In der Nacht auf den 5. entstanden Wehen, und 
Morgens halb 5 gingen unverhofft die Wasser ab , 40 Minuten 
auf 5 Uhr wurde Klein gerufen und traf vor 5 Uhr bei 
ihr ein. Er traf sie auf dem Leibstuhle sitzend an. Sie er- 
zählte ihm, nach dem ersten Abgange des Wassers habe 
sie einen Drang, auf den Stuhl zu gehen, bekommen, und 
auf diesem sei noch zweimal eine Menge Wasser abgegangen, 
gerade wie bei ihrer ersten Entbindung, bei welcher auch 
zu drei verschiedenen Zeiten das Wasser abgegangen, und 
dann zwei Stunden nachher das Kind gekommen sei. Nun 
sei sie sehr matt. Klein führte sie auf ihr Bett, um sie 
zu untersuchen, und fand hiebei den Muttermund völlig aus- 
gedehnt, schlaff und so weit, dass er mit zwei Fingern 
eingehen konnte, einen weichen Körper, wie die zur Seite 
vorliegende, ein Dritllheil hervorragende Nachgeburt, aber 
durchaus nichts von dem Kinde. Er vermulhete nun, das, 
was für abgegangenes Wasser gehalten worden sei, möchte 
Blut gewesen sein, um so mehr, als seine Finger ganz 
blutig waren. Er hob daher den Deckel des Leibstuhles, 
welchen sie im Aufstehen maschinenmässig hinter sich zu- 
gemacht hatte, auf, und man stelle sich das Staunen Aller 
und besonders der Mutter vor, als Klein einen aus dem 
mit Wasser zu */• Theilen gefüllten Leibstuhle etwas her- 
vorragenden Hinterbacken erblickte und nun schnell ein 
gut genährtes Kind, noch mit der Nachgeburt ver- 



') Harte si Jahrb. der deutschen Medicin und Chirurgie. Bd. 1IL 
Hft 1. S. 48. 
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bunden, hervorzog. Die Muller konnte sich so wenig über* 
reden, dass sie ihrer Bürde los sei, dass sie schnell ihren 
Unterleib befühlte und min in den höchsten Schrecken ge- 
riet!). Dieser Beobachtung fugt Klein folgende Bemerkung 
bei: „Sie, welche schon einmal geboren hatte, 
wusste nicht, dass sie gebären werde, ebenso- 
wenig, als dass der Akt des Gebarens völlig 
vorüber sei, und war doch vor, während und nach der 
Geburt durchaus bei sich; glaubte nur, dass die Wehen 
nun, wie bei ihrer ersten Entbindung, nach dem Wasser - 
abgange nachgelassen hallen. 44 

b) Ein ähnlicher Fall findet sich in Henke's Zeil- 
sehria für Staatsarzneikunde Jahrg. XIX. Heft 2. S. 291. ff.: 
Eine junge Erstgebärende litt an Urin verhallung und setzte 
sich wegen heiligen Dranges auf ein vorhandenes Schaff. 
Nachdem sie heftig und anhallend nach unten gedrängt 
halte, stand sie mit den Worten auf: „Gott lob, jezl ist 
der Urin abgegangen, mir ist ganz wohl und leicht, weg 
sind alle Schmerzen/' Dem eben anwesenden behandelnden 
Arzte, Prof. Fleischmann, war aber das vernommene 
Geräusch verdächtig, er führte daher die Frau schnell an 
ihr Bett, um sie in dasselbe legen zu lassen. Am Belle 
ganz frisch und stark, nicht die geringsten Schmerzen äussernd, 
angekommen, und im Begriffe hineinzusteigen, hört Fleisch- 
mann das Kind schreien, und als die Frau auf sein Ge- 
heiss stille stand, und er zulangte, hatte er den Kopf und 
gleich darauf das ganze Kind in den Händen; die Frau 
hatte also von dem Vorgange der Geburt nicht die geringste 
Kenntniss. 

c) Einen weitern hieher gehörigen Fall erzählt Leon- 
hard •): Die 37 Jahre alte Ehefrau eines Bauern, Muller 
von 6 lebenden Kindern, die sie jederzeit regelmässig ge- 
boren hatte ausserdem drei Abortus fiberstanden, fühlte sich 



*) Preuss. medic. Vereins -Zeitung. 1887. Nr. 24. — Schmidt'! 

Jahrb. Bd. XXII. S. 284. ft 
StaaUanneikunde Heft I. 1869. 11 
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zum zehnten Male schwanger und halte das Ende ihrer 
Schwangerschaft auf den Anfang bis Mitte Mai berechnet 
Ungefähr 14 Tage vor ihrer Geburt folgte sie einem Leichen- 
zuge, und kam bei dem üblichen Leichenschmauae neben 
eine Frau zu sitzen, die 'noch mit Pocken behaftet war. 
Sie erschreck darüber und bekam selbst die Pocken. Am 
7. März zwischen 3 und 4 Uhr Nachmittags entstand Nei- 
gung zur Stuhlentleerung. Ihrem Wunsche gemäss wurde 
dieFrau Ruf einen hohen Nachtstuhl gesetzt und fühlte sich 
auf einmal von ihrer dreitägigen Verstopfung mit der grössten 
Erleichterung befreit, blieb aber ! / 4 Stunde noch in dieser 
Stellung, weil immer noch etwas Drang zur Stuhlenüeerung 
stattfand. Als sie sich ins Bett zurückbringen wollte, be- 
merkte sie zu ihrem Erstaunen die zwischen den Schenkeln 
in den Nachtstuhl herabhängende Nabelschnur, und eine an- 
wesende Frau zog ein lebendiges Kind aus dem blutigen 
Wasser heraus, welches sogleich zu schreien anfieng, und 
die Mutter halle soweit von dem Vorgange der Geburt 
nicht das Mindeste verspürt, und auch durchaus keine Vor- 
boten derselben wahrgenommen. 

9) Fäll e von Sturzgeburlen auf Abtritten und 
Nachtstühlen. 

a) Hüter 1 ) theilt folgenden Fall mit: Eine Frau, zum 
ersten Male nach mehrtägigem Kreissen durch Hülfe der 
Zange entbunden, erwartete seil mehrern Tagen ihre zweite 
Niederkunft, erwachte nach einer ruhigen Nacht aus dem 
Schlafe, fühlte ein natürliches Bedürfniss und setzte sich 
auf den bereit stehenden Nachlsluhl, in welchen, während 
die Person ein leichtes Drängen spürte, das Kind, welches 
sogleich schrie, stürzte. 

b) Mir selbst kam folgender Fall zur Beobachtung. 
Ein ^'/Jähriges Mädchen, welches noch nie geboren hatte, 



l ) Encyklopäd. Wörlerb. a. a 0. S. 802. 
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a68, an Ende ihrer Schwangerschaft, Fleisch von einer Kuh, 
welche einem ihrer nahen Verwandten angehörte, und wegen 
Krankheit geschlachtet werden musste, mit Eckel und bekam 
darauf Abweichen. Sie fühlte Grimmen und Eckel, spürte 
einen Drang zu Stuhl, gieng auf den Abtritt, und gebar so- 
fort ein 4 1 /* Pfund schweres Kind weiblichen Geschlechts, 
die Nabelschnur riss entzwei, und die Machgeburt gieng erst 
später ab. 

Diese Mittheilungen auserlesener Beobachtungen ver- 
schiedener Beobachter dürften zur Begründung unseres 
früher milgelheillen Ausspruches in Betreff der Möglichkeit 
eines Ueberrascbtwerdens von der Ceburt bei Schwangern, 
mit vollem Bewusstsein, hinreichen ')• 

3) Können dem Kinde, wenn es in einer unge- 
eigneten Stellung der Gebärenden aus den Ge- 
burtswehen hervorschiesst, in Folge des Sturzes 
auf den Boden etc. Verletzungen und Beschädi- 
gungen an seinem Körper, insbesondere dem 
Kopfe, zugefügt werden, die unter Umständen 
selbst den Tod bedingen? 

Wenn bei dieser Frage auch die Ansichten verschie- 
dener Autoren theilweise aus einander gehen, so findet im 
Allgemeinen doch mehr Uebereinstimmung, als in den übrigen 
bisher behandelten Fragen statt, ja wir können sagen, diese 
uebereinstimmung ist Regel, die Abweichung hievon Aus- 
nahme. Mit Recht sagt daher Ca s per (a. a. 0. IL 857): 
„Seit dritthalb hundert Jahren (Ziltmann) haben alle ge- 
burtshilflichen und gerichtlich - medicinischen Schriftsteller 
die Möglichkeit angenommen, dass ein Neugebornes bei 
einer natürlichen aber präeipitirten Geburt, rasch mit dem 
Kopfe voran aus den Geburtslheilen stürzend, sich beschä- 
digen und tödilich verletzen könne. Das Bedenkliche dieser 



*) Schneidert etc. Deutsche Zeiichrift für Slaatsarxneikunde 
1861. S. 72. ff, 

11* 
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Annahme, von strafrechtlichem Gesichtspunkte, die Möglich- 
keit, dass ein wirklich verübter Kindsmord mit diese? An- 
gabe der Angeschuldigten verdanken werden könne, i*i nie 
verkannt worden/ 4 — Und Henke (Abhandl. I. S. 68. n III. 
S. 5.) spricht sich unumwunden lolgendermaasen aus: ,,fös 
ist ausser allem Zweifel, und von allen Lehrern der ge- 
richtlichen Median anerkannt, dass schwere Kopfver- 
letzungen, Knochenbrüche am Schädel. Bluter- 
giessungen im Gehirne u. s. f. entstehen können, 
wenn das Kind plötzlich aus den Geburlstheilen 
der Mutter hervor auf den Erdboden oder einen 
harten Körper schiesst. Dieses kann geschehen, 
indem die Mutter, welche die Annäherung der Geburt nicht 
vermulhel, im Stehen, Sitzen oder Knieen von der 
Geburl übereilt wird/ 4 

Auch Plouquel 1 ) gibt die Möglichkeit selbst einer 
lödtlichen Verletznng am Kopfe des Kindes in Folge einer 
Slurzgeburl zu, wenn er sagt: v Viele angeklagte Personen, 
deren todte Ktnder Zeichen einer zugelugien Gewalt am 
Kopfe haben, geben an. die Geburt sei so schnell und un- 
versehens vorübergegangen, dass das Kind, indem sie siebend 
oder sitzend geboren hätten, plötzlich herfürgeruckl und mit 
Gewall auf den Boden gestürzt sei , wodurch jener lödl- 
liche Druck auf das Haupt und Hirn entstanden sein müsse. 
Sie suchen hiedurch wenigstens das 'geflissentliche des 
Mordes von sich abzulehnen : Der Fall ist alsdann mög- 
lich , wann bei einem weiten Becken und schlaffen Ge- 
burlstheilen die Nabelschnur so lang war, dass sie eine 
Linie misst, welche von den Geburlstheilen der Gebarerin, 
bis an die Stelle, woran dem Vorgeben nach der Kopf des 
Kindes gescheitert haben solle, gezogen werden kann: Um 
dieses zu erfahren, müssle die Angeklagte diesselbe Stellung 



') Abhandlung über die gewaltsamen Todesarten. Tübingen ohne 
Jahrzahl. S 162. 
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wieder annehmen, welche sie während dem Gebären haue — 
und von besagter Linie miissle noch die Länge von des 
Kindes Nabel bis zu seinem Scheitel abgezogen werden. 
Oder wann die Nabelschnur zerrissen, oder wann die ganze 
Nachgeburl samml dem Kind schnell geboren wird, so kann 
ein Kind allerdings auf die Erde und gegen jeden harten 
Körper stürzen, wann es nicht daran gehindert wird.' 4 

Metzger, Grüner und Hemer 1 ) sagen: „Das 
stehend Gebären ist sehr gewöhnlich, und es kommen viele 
Beispiele davon bei den Beobachtern vor. Die Folge da- 
von ist mehrenlheils das Zerreissen der Nabelschnur 
und eine tödtliche Contusion auf dem Kopfd 
oder Ertrinken des Kindes, wenn die Gebärende im Wasser 
stand.' 4 

Men de 2 ) sagt hierüber: ,,Die Möglichkeit der Ver- 
letzung der Schädelknochen des Kindes, durch sein schnelles 
Hervorschiessen aus den Geburtstheilen im Knieen, Stehen 
oder Sitzen der Gebärerin und Niederfallen auf .harten Boden, 
wurde bis auf unsere Zeil allgemein anerkannt, und wurde 
darauf sowohl von den Richtern, als auch von den medici- 
nischen Fakultäten in ihren altern und neuern Gutachten, ' 
sowie durchaus von gerichtlich medizinischen Schriftstellern 
Rücksicht genommen. 1 Und an einer andern Stelle sagt er 
(Bd. III. S. U5.): .,Dass von dem Fall einer Frucht oder 
jßines Kin4ps unmittelbar aus den Geburtstheilen, mit dem 
Kopte voran, auf harten Boden, von einer nicht zu geringen 
Höhe herab, Bluluiiterlauliingen am Kopfe und Spalten in 
den Scbädelknochcu entstehen können, ist lange bekannt 
gewesen.** 

Bcml 3 ) sagt hierüber: Eingedrückte und zer- 



') Metzger SysU#der gerichtl. Arzneiwissenschaft 5. von Grüner 
und Reiner verbess. Aufl. 1820. S 360. §. 428. Anm. 

') Ausführt- Handb. d. gerichtl. Medicin. Till. 1. S. 226. 

») Systemat. Handb d gerichtl. Arxnei künde. 8. Aufl. Wien. 1828. 
§ 818. S. 816. 
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brochene Sohädelknochen zeigen nicht immer einen 
begangenen Mord an; es kann die Mutter im Stehen, Sitzen 
oder Knieen von der Geburt überrascht, dabei das plötzlich 
und mit Gewalt aus den Geburtstheilen herausgetriebene 
lebende Kind dureh den Sturz auf den Boden am Kopfe, 
wenn gleich selten, tödtlich beschädigt werden/' — Bei 
Henke (Abhandl. Bd. III. S. 6. ff.) werden die hieher be- 
züglichen Ansichten von Roose, Schmidtmüller, Wild- 
berg, Mas iu-s, Kl o$e, Sprengel, Pia tn er und Hebe n- 
slreit speciell mitgetheilt. 

Sei es nun, dass man auf die Möglichkeit eines 
solchen Vorfalles, in Folge einer Slurzgeburt, in medicinisch- 
gerichtlicher Hinsicht zu viel Gewicht gelegt, wie Mende 
vermuthet, oder sei es, dass der durch diese Einräumung 
dem Gerichtsarzle zu weite Spielraum durch eine falsche 
Philanthropie missbraucht wurde, oder sei es die Gewall 
vorgefasster Meinungen, kurz diese Angelegenheit wurde in 
Zweifel gezogen, und Klein gab den ersten Impuls zu diesem 
widerstreitenden Meinungskampfe, wozu folgender Vorfall 
Veranlassung gab *) : 

Ein lediges Mädchen von 24 Jahren verheimlichte 
ihre zweite Schwangerschaft und gebar im November 1812 
in der Nacht, nach ihrer Angabe, stehend, an ihre Bettlade 
gelehnt. Die Geburt sei, weil das Kind gross war, hart 
gewesen, ungeachtet mit der vierten Wehe riet, Kopf des 
Kindes so in den Geburtstheilen war, dass sie mit der 
Hand an ihm in der Nasengegend ziehen konnte. Bei 
weilerer Nachhülfe am Rumpf und Hals, schoss mit der 
fünften Wehe das Kind schnell von ihr, einen Schritt weil 
zu ihrer Truhe hinüber, auf den bretternen Boden, wobei 
es einen lauten Schrei von sich gab. Da das Kind an der 
Nabelschnur hängen blieb, die Nachgeburt nicht abgieng. 



') Bemerkungen über dfc Folgen des Sturzes der Kinder auf den 
Boden. Stuttgart 1817. S. 12. 
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so riss sie die erslere entzwei, raffle das Kind, ihrem während 
de« Gebarens gefassten Vorsatz gemäss, sogleich vom Boden, 
trug es in die an ihre Schialkammer anslossende Küche 
und stürzte es in ein daselbst befindendes Stippich, welches 
halb mit Asche gelullt war, von welchem sie wussle, dass 
es lange nicht gebraucht werde. Während diesem gieng 
die Nachgeburt ab, welche sie in einen nebenliegenden 
Haufen Sand bis auf weiteres verbarg. Ausser obigem lauten 
Schrei solle das Kind weiter kein Lebenszeichen von sich 
gegeben haben. Das Knäbchen war vollkommen ausge- 
bildet und ganz reif, ßei der Nekroskopie wurde äusserlich 
am Kopfe nichts wahrgenommen, nach Hinwegnahme der 
Kopibedeckungen, an welchen weder Geschwulst noch Sugilla- 
tion äusserlich bemerkt wurde, zeigte sich auf dem Pericra- 
nium, an dem vorderen Theil der Vereinigung beider Seifen- 
wandbeine mit dem Stirnbein, nahe an der vordem Fontanelle, 
eine starke Anhäufung von ausgetretenem Blut. Auf der 
Höhe und Mitte beider Seitenwandbeine wurden mehrere 
Stellen von ausgetretenem Blute bemerkt. In der Gegend 
t der, kleinen Fontanelle zeigte sich ein besonderes Extra- 
vasat. Zwischen den Windungen der ganzen Oberfläche 
des grossen Gehirns liest- sich eine geringe Anhäufung 
von ausgetretenem Blute und in der Grundfläche des Schädels 
ungefähr 2 Esslöflel voll düunen, ausgetretenen Geblüts 
bemerken. Auf diesen Befund hin gaben nun die Gerichls- 
ärzle ihr Gutachten dahin ab, dass sie sagten: „die Extra- 
vasate auf dem Kopfe beweisen eine starke Gewalt und 
sind Folge des Sturzes auf den Boden etc., das Kind siarb 
an einem Stick- und Schlagfluss, ohne allen Zweifel 
veranlasst durch den Sturz auf das zarte Gehirn, und 
der dadurch nolhwendig erfolgten bedeutenden Gehirner- 
schütterung etc. 

Es wurde nun in Folge hievon von dem Kriminal- 
tribunal die Frage aufgeworfen: „ob die auf dem Kopfe 
des Kindes gefundenen Extravasate, als Folgen 
desSturzes auf den Boden nach der Geburt, den Tod 
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des Kindes sogleich herbeiführen musste?" deren 
Beantwortung Klein aufgetragen wurde. Nachdem er gegen 
die lnspektion und Obduktion der betreffenden Gerichts- 
äizte verschiedenen Ausstellung vorgetragen, kommt er zu 
der Behauptung, dass das Kind durch den Sturz auf 
den Boden nicht um sein Leben gekommen sei, 
und dieser Fall gab ihm Veranlassung die Frage aufzu- 
werfen: „Ist irgend einem Arzte, oder Geburts- 
helfer ein erwiesener Fall bekannt, dass der Sturz 
eines plötzlich auf den Boden geschossenen, 
stehend oder sitzend geborenen Kindes, nach- 
^ heilige Folgen für dasselbe gehabt habe und 
welche? 41 zu deren Beantwortung er das bekannte Reskript, 
an sämmtliche Oberämler des Landes erwirkte, worin die 
Physiker, Geburtshelfer, Prediger und Hebammen aufgefordert 
wurden, ihre dessfallsigen Beobachtungen und Erfahrungen 
dem Medicinalkollegium mitzutheilen. 

Die Folge dieser Aufforderung war, dass durch Ober- 
amlsärzte, Geburlsheller und Geistliche 283 Sturzgeburten 
ermittelt wurden, welche theils aus dem Gedächtnisse der 
Hebammen, theils aus dem Hörensagen zur Mittheilung ge- 
langten , und von welchen bei »den meisten eine genaue 
Beobachtung des nähern Verlaufes der Geburt abgeht, und 
Klein selbst sagt (a. a. 0. S. 174.) , dass die vorgelegten 
Angaben freilich nicht mit der gewünschten Genauigkeit 
gemacht, — höchst selten die Grösse oder Stärke der Mutter 
und des Kindes bemerkt, selten die Beschaffenheit der Nabel- 
schnur, oder ihre ungefäh e Länge, ebenso selten die Art 
der Geburt, die Dauer, die An der Wehen n. s. w. an- 
gaben. Auf diese Mitlheilungen gestützt glaubt nun Klein, 
seine Ansicht folgendermassen formuliren zu können: „Durch 
das bisher Vorgelegte will ich nun durchaus nicht sagen, 
es sei keine Möglichkeit, dass durch das schnelle Her- 
vorschiessen auf irgend einen harten Körper das Kind 
Schaden leiden konnte — ich suche nur aufmerksam zu 
machen, dass dieses Hervorschiessen nicht geradezu scha- 
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den müsse, dass man sich in Bcurthcilung todler, auf 
diese oder jene Arl verletzter Kinder, etwas mehr in Acht 
zu nehmen habe, und wenn man auch noch so hillig ,„,in 
milius' 1 '.' absprechen solle, dennoch noch nicht zu viel der 
Aussage der Mutter Glauben beimessen möchte/' 

Diese neue Lehre fand nieht seilen Anklang, auch 
Aulhenrieth 1 ) beruft sich bei Begutachlung eines diess- 
fallsigen Falles auf Klein, wenn er sagt: „Zwar haben 
neuere von Lecieux vielfach angestellte Versuche ge- 
zeigt, dass, wenn man einen Kindesleichnam nur 18 Zoll 
hoch auf Pflasterboden senkrecht herabfallen lässt, in der 
Regel ein Slernbruch am Seiten wandbein entsteht, so dass, 
o bschon das Resultat dieser als unter immerhin verschie- 
denen Verhältnissen angestellten Versuche keine strenge An- 
wendung auf lebende Kinder und ihre Geburl findet, die 
Möglichkeit einer tödtlichen Verletzung nicht ganz in Abrede 
gestellt werden kann; allein auf der andern Seile hat Klein 
eine sehr grosse Anzahl von Geburtsfällen bekannt gemacht, 
wo, ungeachtet die Kinder auf Kieswege, Pflastersteine, Nägel, 
Treppenränder u. s. w. gestürzt waren, höchstens leichte 
Eindrucke und unbedeutende Sugillationen entstanden, in kei- 
nem einzigen Falle aber der Tod oder auch nur ein bleiben- 
der Nachtheil Folge des Sturzes war." — Während nun 
auf der einen Seile blos die Möglichheit vorhanden ist? 
während auf der andern Seite die Erfahrung das Gegen- 
theil nachweist, so schloss sich Autenrieth, in seinem 
Falle, an Klein's Ansicht an und erkennt, dass dem Kinde 
durch die Mutter Gewalt zugefügt worden sei. — 

Indessen wurde diese Klei n'sche Ansicht von den 
wenigsten gerichtlich- medicinischen Schriftstellern adoptirt, 
und blieb bis auf die neuesle Zeit ziemlich isolirt und verlassen, 
bis in der neuesten Zeit Hohl (a. a. 0.) den Kampfplatz 
wieder eröffnete, und unter Zugrundelegung einer uner wiesenen 



*) Gericht, roedic. Aufsätze und Gutachten. Tübingen 1846. S. 264. 
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Skepsis de Klein'sche Ansicht wieder an das Tageslicht 
brachte und sie zw verlheidigen suchte, wobei er sich aber 
auf einem sehr seichten Boden bewegte. Sein Hauplargu- 
ment gründet sich darauf, dass er die Möglichkeil einer 
Geburt im Stehen der Gebärenden gegen alle Erfahrung 
in absolute Abrede zog, und daher die Annahme der Zer- 
reissung der Nabelschnur als völlig unbegründet erklärt. 
Ferner komme in Betracht', dass nicht nur der Durchgang 
des Rumpfes durch die Schaamspalte und die Nabelschnur, 
sondern auch die Placenta einen hemmenden Einfluss auf 
die Kraft des Sturzes ausübe. Endlich sei dabei auch in 
Hinsicht der ausslossenden Krall zu bemerken, dass das 
Kind, mit dem Kopie geboren, grösstenteils aus dem Be- 
reich des Uterus getreten, und daher die Kraft desselben 
gar nicht in Anschlag zu bringen sei. Nur die Hülfskrälle, 
die allein von der Gebärenden ausgehen, seien es, welche 
vorzugsweise die Ausstossung des Rumpfes bewirken, die 
aber in der Regel nach der Geburt des Kopres momentan 
erschöpft seien, und zu deren Anwendung die Kreissende 
meist angetrieben werden müsse, soll die Ausstossung des 
Rumpfes aus irgend einem Grunde beschleunigt werden. 
Aul das Unslichhallige dieser Höh fachen Behauptungen 
werden wir, bei Behandlung der vierten Krage, wieder 
zurückkommen. 

Der vielerfahrene Gerichlsarzt C asper, der durch 
sein praktisches Handbuch einen ewigen Denkstein an sein 
segensreiches Wirken sich selbst gesetzt hat, tritt auch in 
dieser Richtung gegen Hohl auf und sagt unumwunden: 
v L>ie möglichen Folgen des Kindersturzes sind: Reissen 
der Nabelschnur, welches aber keineswegs immer eintritt 
vorzeitige Lösung der Placenta mit ihreu Wirkungen, ferner 
Hirnerschülterung und namentlich Hyperämie an und im 
Schädel und wirkliche Hämorrhagie, erstere namentlich unter 
der Galea, und auf oder auch seltener unter dem Perikra- 
nium, letzlere an den verschiedensten Stellen, selbst an der 
Basis; Luxationen der Halswirbel (?) und endlich «nd 
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namentlich Brüche der Schadelknochen. Vorzugs- 
weise und fast ausschliesslich beireffen diese die Scheitel- 
beine, eines oder beide, in der Wirbelgegend, vorzugsweise- 
aber keineswegs immer, nur das linke, wie man a priori 
behauptet hat, wegen Annahme einer Drehung des Kindes 
b^m Durchgange der Schullern seitwärts und zwar meist 
mit dem Gesichte nach dem rechten Schenkel der Mutter. 
m Dass sich die Frakturen, einmal gegeben, von der Stoss- 
stelle vom Wirbel ab bis zum Stirnbein, Schuppentheil oder 
Hinterhauptsbein herab erstrecken könneu, verstellt sich 
von selbst und zeigt die Beobachtung. Immer aber wird 
man hier ein gewisses Ausstrahlen der Frakturen von einem 
Centrum wahrnehmen können. Mehrfache Frakturirungen 
verschiedener Schädelknochen, die gleichzeitig vorge- 
funden werden, z. B. beider Scheidelbeine, des Stirn - 
und des Hinterhauptbeins, lassen die Annahme eines zu- 
fälligen Kindcrslurzes um so weniger zu, als bioser contre- 
coup bei der Nachgiebigkeit des Schädels des Neugebornen 
nieht statt finden kann." (A. a. 0. S. 863). 

Um diese seine Behauptung noch mehr zu bekräftigen, 
stellte Casper 1 ) an 60 Leichen neugeborener oder kleiner 
einige Tage aller Kinder Versuche an, in welchen er die 
Leichen allen denjenigen Proceduren unterwarf, die im ge- 
meinen Leben von den heimlich Gebärenden, unabsichtlich 
oder absichtlich, mit ihren neugebornen lebenden oder todten 
Kindern angestellt zu werden pflegen» 25 solcher Leichen 
wurden mit dem Kopf aus der Höhe der Geschlechlstheilc 
und zwar zehnmal auf einen Asphaltfussboden, 15 mal auf 
Steinpflaster fallen gelassen« Zwei andere Leichen wurden 
vom Tisch herab auf den Fussboden geschleudert. Sechs 
Kinder wurden mit dem Kopfe gegen harte Körper, Mauer oder 
Tischecke, stark angeschleudert. Bei zwei Leichen wurde 
der Kopf mit beiden Händen stark zusammengepresst. Drei 



>) Vierteflthrsscbrift 1863. XXIII. & 1 ff. - Dessen Norellen. S. 618. 
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Leichen wurden mit starken Fusstritten behandeil. Auf 
zwei Leichname legle man sich absichtlich plump mit dem 
ganzen Körper nieder, wie Angeschuldigte oll angeben, dass 
sie das lodle Kind im Betle-untcr sich gelegt hätten. Drei 
Kindsleichen wurden in enge Räume, wie um sie zu ver- 
bergen, stark eingepressl. Vier wurden leicht verscharrt, 
und der Erdhügel stark riedergetreten. fiel neun Kinder- 
leichen endlich wurde der Kopf mit stumpfen Werkzeugen t 
eingeschlagen. Diese sechzig Versuche nun haben die über- 
raschendsten und so gleichmässige Ergebnisse geliefert, 
dass sie berechtigen könnten, diagnostische Anhaltspunkte 
für die wichtige Frage: ob bei Neugebornen gefundene 
Kopfverletzungen dem lebenden oder dem todlen Kinde zu- 
gefügt worden? aufzustellen. — Wenn die Kopfverletzungen 
erst der Leiche zugelügt wurden, so sind erstens: die 
Brüche nur einfache, nicht complicirte, wenn auch in seltenen 
Fällen (nur 1:60. in obigen. Versuchen) slernlörmig. oder 
ebenso seilen mit Impression verbunden, und zweitens und 
hauptsächlich sind in allen derartigen Fällen von erst der 
Leiche zugefügten Schädelbrüchen, diese mögen wie 
nur immer möglich entstanden sein, die Bruchränder 
ganz glatt, scharf, wie mit einer scharfen Scheere ge- 
schnitten und unblutig, und es ist mehr ein Sprung, eine 
Fissur, die freilich bei den dünnen Schädelknochen sofort 
Fraktur wird, gleichsam wie ein Sprung im Glas, während 
der lebende gebrochene Knochen ungleiche, zackige, gerissene, 
mehr oder weniger blutinfiltrirte Ränder zeigt. Die Ergeb- 
nisse dieser Versuche, im Allgemeinen, für Wissenschaft 
und Praxis wichtige Momente, fasst nun Casp er in folgende 
Sätze zusammen: 

1) Der Sturz des Kindes bei der Geburt auf 
den Kopf veranlasst ungemein leicht Schädel- 
brüche. Denn wenn dicss bei den Versuchen an todten 
Knochen fast ohne Ausnahme geschah, so muss bei der 
erheblich grössern Resistenz todler Knochen gegen lebende 
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der cjia Gebort im Stehen in absolute Abrede sieht, die 
Möglichkeit von Verletzungen des Kindes durch eine 8mrs- 
geburt gugeelauden wird, und selbst Klein gesteht diese 
Möglichkeit; wodurch übrigens keineswegs behauptet wird, 
dass dieses Regel sei, und dass dieses Zugeständniss von 
Kindsmörderinnen und ihren Verteidigern nicht zu häufig 
zum Vorwand benutzt wird, um das Verbrechen zu beschö- 
nigen, allein der Missbrauch kann und darf uns nicht ab- 
halten, alle Momente, welche zu Gunsten der Angeschuldigten 
sprechen, in genaue Erwägung zu ziehen, sondern nur sur 
grössten Vorsicht anhalten und uns auffordern, die bei der 
Obduktion wahrgenommenen Befunde durch Vergleiehung 
des Vorganges bei der Geburt mit der Beschaffenheit der 
Verletzung und der übrigen Verhältnisse in Einklang za 
bringen und ausser Zweifel zu setzen oder wenigstens wahr* 
scheinlich zu machen, und in diesem Sinne sprechen sich 
alle von uns angeführten Schriftsteller unumwunden aus. 
Ob übrigens die Ermittelung des richtigen Sachverhalte» 
eine so leichte Sache ist, wie Oadermann 1 ) vorgibt, 
möchte doch in Zweifel zu ziehen sein. Er sagt nemlioh, 
in Beziehung auf das Ueberraschtwerden von der Geburt 
und die Ermittelung des wahren Saehverhaltes „Zum Glüeke 
für die Rechtspflege ist eine solche Ermittelung von Wahr- 
heit oder Trug bei dergleichen Angaben nicht so schwierig, 
als man denken möchte, indem das Benehmen einer solchen 
Person, welche die Ueberraschung blos vorspiegelt, während 
der Schwangerschaft, vor und nach der Geburt ganz ein 
anderes ist, als das von jener, welche wirklich von der 
Niederkunft überrascht wird. Letztere wird ihre Schwanger- 
schal! nicht verheimlicht, sondern offen bekannt, und ihren 
schwangern Leib nicht absichtlich zu verslecken gesucht 
haben. Jede Weibsperson, welche ihre Schwangerschaft 
absichtlich verheimlicht, also nicht blos verkannt hat, 



*) Htnke, Z«ife«lirift f SUitsanwikundt. 1846. Heft. 3. 6. 108. 
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und angibt, von der Geburt überrascht worden zu sein, 
macht sich auf jeden Fall sehr verdächtig, dass sie sich 
entweder absichtlich von der Geburt habe fiberraschen 
lassen, d. h. so lange, wie schon Mende sogt, den Wehen- 
drang verbarg, bis sie davon überwältigt wurde, und dann 
eben desswegen keine Hülle mehr erlangen konnte, oder 
dass sie absichtlich heimlich mit aller Vorbereitung 
hiezu geboren habe, denn eine Person, die sich geschämt 
hat, ihie Schwangerschatt zu bekennen, oder diess aus 
irgend einer andern, meist sträflichen Absicht gethan hat, 
wird sich noch mehr schämen, die beginnenden Geburts- 
wehen einzugestehen, oder sie wird ihre gehabte Absicht 
auch weiter verfolgen, es müssle denn sein, dass ein glück- 
lich er Zufall sie in ihrem Kreissen entdeckt, oder Geburts, 
schmerzen und Furcht, sie möge bei der verheimlichten 
Geburl zu Grunde gehen, sie nölhigen, um Hülfe zu rufen, 
wie mir mehrere solche Fälle vorkamen. Eine Sehwangere, 
welche von der Niederkunft überrascht wird, hat dann auch, 
wenn solches nach Ablauf des normalen Schwangerschafts- 
termines, oder kurz vorher geschieht, die gehörigen Vor- 
bereitungen für das kommende Kleine getroffen, Windeln, 
Jäckchen, Kinderhemdchen und Beliehen beigeschafft, kurz 
sich so benommen, wie es einer Frauensperson, welcher 
ein Wochenbetl bevorsteht, geziemt. Selbe wird dann in 
ihrem gewöhnlichen Wohn - oder Arbeitszimmer, einem 
Oekonomiegebäude, auf Abtritten, wenn sie aueh nicht zu 
lange darauf verweill hat, auf gewöhnlichen Wegen, oder 
doch in der Nähe derselben, im Belle, oder bei ihren son- 
stigen Arbeiten von der Geburl überrascht Geschieht 
solches in abgelegenen oder höchst einsamen Orten und 
Winkeln, z. B. in Stadeln unter dem Heu, in Wäldern, wo 
eine solche Person entweder sonst nie hinkam, ode{ vor 
der Hand nichts zu ihun halte, oder an Orten, wo sie weil 
entfernl von menschlicher Hülfe und sicher und unbemerk- 
bar, so ist der grössle Verdacht gegen sie und die grösste 
Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass sie nicht vor der Geburt 
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überrascht wurde, sondern absichtlich heimlich gebar. — 
Eine wirklich von der Geburt Ueberraschte wird dann auch 
um Hülfe rufen, schreien, und da gewöhnlich doch Menschen* 
wenn auch keine gelernten Hebammen, in der Nähe sind, 
bald gewöhnliche, wenn auch keine kunslgeübte, Beihülle 
erlangen. In solchen Fällen ist zwar das Kind bei Ankunft 
von Personen gewöhnlich schon zur Well gekommen, allein 
die ganze vorhandene Scene zeigt den Laien selbst deutlich 
genug, dass hier Wahrheil und kein Betrug sich vorfindet. 
Sollie auch selbsl niemand bei oder gleich nach der Geburt 
zu erlangen sein, so wird sie sich, sobald die Schwäche der 
erlittenen Geburl es nur einigermassen erlaubt, aufraffen, 
menschliche Gesellschaft suchen, und nicht fliehen, das Ge- 
borene nicht verstecken oder begraben, sondern offen vor- 
zeigen. — Auch wird der ganze Verlauf der Geburt, der 
Bau des Beckens im Vergleiche zur Grösse des Kindes, 
die Körperconstitulion der Person, Straffheit oder Lnxiläl 
ihrer Muskelfasern, ihr Temperament, moralischer Charakter, 
der Umstand, ob Leute von dem Orte, wo sie gebar, weit 
oder nicht weit während der Zeit der Geburt entfernt waren, 
ob sie die Rufende nicht hätten hören können, ob sie nicht 
etwa selbst die Leute absichtlich bei dem Beginn der Ge- 
burl entfernte, ob sie sich gerade zu dieser Zeit ohne be- 
sondere Ursache von der menschlichen! Umgebung abson- 
derte, z. B. früher als sonst ihre Schlafknmmer aufsuchle; 
wie ihre Geisteskräfte beschaffen sind, ob nicht Dummheit 
oder Blödsinn zu einem Verkennen der Schwangerschaft 
und Geburt sie geführt hat, hinreichenden Aulschi uss geben, 
und Schuld von Unschuld, Wahrheit von Täuschung leicht 
unterscheiden lassen. 

Dieses sind schöne und recht wohl zu beherzigende 
Worte, welche in vielen Fällen vollkommen zutreffen mögen, 
aber eine allgemeine Bedeulung und Werlh ihnen zu vin- 
ciren, würde Anlass zu manchem Unrecht geben. 



Digitized by VjOOQlC 



177 

Kasuistik. 
1) Sugillation und Blutausiritt am Kopfe in Folge 
von Sturzgeburt 

Pyl 1 ) theilt folgenden Fall mit: Ein Dienstmädchen, 
welches ein einziges Mal sich fleischlich vergangen die 
Reinigung zwar verloren, aber nicht die mindeste Beschwerde 
von ihrer Schwangerschaft bemerkt, noch irgend eine Be- 
wegung des Kindes verspürt haben will, fühlte immer hef- 
tiger werdende Leibschmerzen, so dass sie sich habe weder 
rühren noch um Hülfe schreien können. Als die Wehen 
zuletzt am stärksten geworden t so habe die Angst sie ge- 
nöthigl aufzustehen; das Kind sei alsdann in einer hocken- 
den Stellung von ihr geschossen , und nach einer erlittenen 
Ohnmacht habe sie das Kind todt gefunden. 

Die Sektion wies eine Geschwulst am Kopfe, eine 
wahre Sugillation nach. Unter der Haut fand sich nemlich 
auf dem Knochen etwa ein Esslöffel voll ergossenes, schwarz- 
rothes, geronnenes Blut; der Knochen unverletzt, unter dem- 
selben aber und unter der harten Hirnhaut war ebenfalls 
geronnenes Blut über das Gehirn ergossen. 

2) Sturzgeburt, fissura cranii, cephalaematoma 
externum et i nternum. 

Olshausen *) beobachtete in dem früher mitgetheil- 
ten Geburtsfalle bei der 23 jährigen Erstgebärenden Rosalie 
D. (Sturzgeburt auf der Treppe) folgende Kopfverletzungen : 
Am Kindskopfe bemerkte man gleich nach der Geburt auf 
dem hintern Theile des rechten Scheitelbeines, auch auf 
das Hinterhauptbein sich erstreckend, eine bedeutende Kopf- 
geschwulst, ein wahres Caput süccedaneum. Am folgenden 
Tage, als die Kopfgeschwulst grösstenteils verschwunden 



*) Aufsätze und Beobachtungen aus d. gerichtl. Arzneiwis. Achte 

Sammlung S. 170. ff. 

') Monatsschrift für Geburtskunde B XVI. S. 83. 
Staastarzneikunde Heft I. 1869. .12 
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war, wurde an der Stelle, welche sie eingenommen halte, 
auf dem hintern Theil des rechten Scheitelbeines, im um- 
fange eines Zweigroschenstückes, Fluktuation gefühlt, zugleich 
beim Druck auf diese Gegend deutliche Krepitation. Vier 
Tage später bestand das Kephalämatömn noch (ort, war 
aber etwas kleiner; der bekannte Hing um dasselbe war 
deutlich fühlbar« Von seinem innern Rande aus, gegen die 
Pfeilnaht zu, fühlte man einen Knochenspalt, von etwa */s" 
Länge, von seinem äussern Rande, gegen das Tuber parietale 
hin, einen etwas längern Spalt Das Kind sog Anfangs 
kräftig, schlief ruhig, es zeigte keine Spur irgend einer Er- 
krankung, noch Krämpfe. Vom 4. Tage an wurde es sehr 
blass und mager, bekam Diarrhoe und starb 18 Tage alt. — 
Bei der Sektion, zwölf Stunden nach dem Tode, konnte man 
auf dem Schädel keine Fluktuation mehr fühlen, doch war 
auf dem hintern Theil des rechten Schädelbeines das Periost 
noch im Bereiche der Grösse eines Silbergroschens vom 
Knochen gelöst, darunter etwas flüssiges Blut; in dei Aus- 
dehnung von ungefähr Thalergrösse war das Blut in einer 
feinen Schicht zwischen Periost und Knochen gedrungen 
und schien dunkelroth durch das Periost durch, ohne es 
abgelöst zu haben. Eine Fissur, die die ganze Dicke des 
Knochens durchdrang, erstreckte sich von der Pfeilnaht, et- 
was hinter ihrer Mitte beginnend, fast gradlinig, bis zum 
Tuber parietale dexlrum, l*/ 4 " lang; die Mitte dieser 
Fissur wurde von dem beschriebenen Kephalaematoma ein- 
genommen. Diesem genau entsprechend bestand an der 
Flache des Schädels ein inneres Kephalämatom von der 
Grösse eines Viergroschenstückes, welches flüssiges Blut 
enthielt» Die Oberfläche des Gehirns und seiner Substanz 
war von Extravasaten frei, doch zeigten Gehirn und Hirn- 
häute eine starke Hyperämie. Die Schädelknochen waren 
massig fest. 
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8) Eio ähnlicher Fall einer Sturzgeburt. 

Bei dem früher mkgetheiKen Geburtsverlaufe der 21 jäh- 
rigen Alvine 1. (Sturzgeburt auf dem Wege in die Gebäran- 
stalt), zeigte der Kindsschädel auf dem Scheitelbeine, etwas 
nach innen vom Tuber parietale, einen deutlichen Knochen- 
spalt, welcher, ein wenig geschweift, in der Richtung vom 
Tuber gegen das hintere Ende der Pfeilnaht verlief, ohne 
dieselbe ganz zu erreichen. Zugleich war am äussern Ende 
des Spaltes eine geringe Depression des Knochens bemerk- 
bar. Hinter dem Spalte und etwas nach innen war die 
Kopfschwarte etwas ödematös infiltrirt und bildete eine 
ovale Geschwulst, welche natürlich Folge des Falles 
und nicht Caput succedaneum war, da die Geburt mit dem 
Blasensprunge erfolgt war. Die Geschwulst runde am ersten 
Tage noch grösser und elastischer, ohne deutlich zu fluk- 
tuiren, und verlor sich in einigen Tagen. — Bei der Unter- 
suchung an) fünften Tage erschien die Fissur ungefähr */ 4 " 
lang und die ganze Gegend des Schädels, welche sie ein- 
nahm , etwas deprimirt. Von der Fissur schiea eine kleine 
Seitenfissur nach hinten abzugehen. Am 11. Tage waren 
Fissur und Depression viel weniger deutlich und bei dem 
sechs Wochen alten Kinde gar nicht mehr zu fühlen. 



4) Ein weiterer analoger FalL 

Bei dem von Heyland mitgetbeilten Falle, dessen 
Verlauf vorne erwähnt ist, starb das Kind 21 Tage nach 
der Geburt, ohne dass sich bei demselben im Leben irgend 
eine Erscheinung gezeigt halle, welche man auf eine Gehirn- 
affektion deuten konnte. Auch bei der Sektion war aus ser- 
lich an der Leiche keine Verletzung wahrzunehmen; allein 
nach Eröffnung des Schädels fand man auf der innern 
Fläche des rechten Scheitelbeines und der Dura maier die 
Reste einer Sugillation von ovaler Form, */ 4 " lang und "/a" 
breit Die Knochenfläche erschien ausgehöhlt, rauh, die Ta- 
bula vilrea fehlte gänzlich an dieser Stelle. Die entsprechende 

12* 
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Stelle an der äussern Fläche des Schädelheins war ebenfalls 
rauh anzufühlen, und es erschienen auch hier schwache 
Ueberbleibse) einer Blutaustretung wahrnehmbar. Dass 
diese Sugillationen und Blulauslretungen von dem Fall aus be- 
merkter Höhe auf den gepflasterten Fussboden entstanden ist, 
lägst keinen Zweifel zu, sagt He yl and, da in der Entbindungs- 
anstalt eine solche Verletzung, bei der stetigen und zuverlässi- 
gen Ueberwachung, nicht erworben werden kann; das Prä- 
parat hat H. zu Jedermanns Ansicht aufbewahrt. 



5) Schädelverletzung in Folge einer Sturzgeburt 
auf dem Abtritt. 

Bei der von uns beobachteten und vorne erwähnten 
Sturzgeburt auf dem Abtritte fanden sich folgende Verletz- 
ungen am Kindsschädel vor: Bedeutende bis in das Kno- 
chengewebe eindringende Sugillationen am vordem Rande des 
linken Seitenwandbeins; auf dem rechten Seiten wandbein, 
der Pfeilnaht entlang, fand sich ein Splillerbruch der betreffen- 
den Schädelknochen mit eingedruckten Splittern. — Die 
Fallhöhe betrug 9' 8 1 /»". 

Einige dieser Fälle bestätigen die von F. Weber 1 ) 
aufgestellte Behauptung, dass. die Fissuren der Schädel- 
knochen konstant in der Richtung der Knochenfaserung, von 
dem Verknöchei ungspunkle nach der Naht zu verlauten, und 
dass ein Klaffen des Knochenspaltes an den Enden dessel- 
ben besiehe. 



6) Unter welchen Bedingungen kann eine Sturz- 
geburt Statt finden? 



*) BeUrige xur pathol. Anatomie der Neugrebornen. I. S. 25. 
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In dieser Frage gehen die Ansichten der Autoren 
weniger aus einander. insofVrne die Möglichkeit einer Sturz- 
geburt zugestanden wird, wenn die Grössenverhällnisse des 
Kindes und Räumlichkeit des mütterlichen Beckens diesen 
Vorgang begünstigen, zumal bei gleichseitigem. Bestand 
heftiger und anhaltender Geburtswehen. 

Plouquet sagt (a. n.O.), wie wir früher schon ange- 
führt haben, dass der Fall (Sturzgeburt) alsdann möglich 
sei , wenn bei einem weiten Becken und schhiffen Geburls- 
theilen die Nabelschnur so lang war, dass sie eine Linie 
misst, welche von (\en Geburtslheilen der Gebärerin an, bis 
an die Stelle, wo der Kopf gescheitert haben solle, oder 
die Nabelschnur zerrissen, oder die ganze Nachgeburl 
sammt dem Kinde schnell geboren wird. 

Klein (a. a. 0. S. 184.) scheint eine Sturzgeburt nur 
zugeben zu wollen, wenn während der Geburt die Nabel- 
schnur abgerissen, oder die Nachgeburl mit dem Kinde zu- 
gleich abgegangen sei, und die Gebärende schon früher ge- 
boren habe; denn er sagt: „Bei Beurtheilung solcher Fälle 
kommt es allweg sehr darauf an, ob die Nabelschnur bei 
diesem Herauschiessen abgerissen sei oder nicht, ob die 
Nachgeburt sogleich mit hervorgeschossen sei und ob die 
Person schon mehrmal oder noch nicht geboren habe. Diess 
werden immer Momente bleiben, welche nicht übergangen 
werden dürfen." 

Wenn Hemmer, (bei Metzger a. a. 0. §. 860 Anm.) 
sagt: ..bhe man an dergleichen Uebereillwerden durch 
die Geburt glaubt, ein Ereigniss, welches zwar sehr oft 
vorgeschützt und von Inquirenten und Physikern oft ohne 
Weiteres angenommen wird, muss man sich durch 
genaue Untersuchung der Weile des Beckens und des 
Kopidurchmessers bei dem Kinde davon überzeugen, 
ob die Sache auch möglich gewesen sei 41 , so giebt 
er deutlich zu erkennen, dass er eine Sturzgeburl nur als 
möglich zugibt, wenn die Baumverhältnisse des Beckens 
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und die Grösse des Kindes mit einander im Verhältnisse 
stehen. 

Mende (a. a. 0. Bd III. 9>146.) spricht seine diess- 
fallsige Ansicht mit folgenden Worten aus: „Soll ein Fall 
dieser Art eintreten, so muss die Frucht oder das Kind 
ganz und auf einmal aus den Geburtstheilen vollständig 
herausgetrieben und sogleich dann so auf einen harten Kör- 
per herabgeschleuderl werden oder fallen, dass es entwe- 
der vermöge der es forttreibenden Kraft, oder beim Fallen 
von einer hinreichenden Höhe herab durch seine eigene 
Schwere einen genugsam derben Stoss auf den vorankom- 
menden Kopf bekömmt. Jede dieser Bedingungen ist man- 
chen Schwierigkeilen unterworfen, so dass ihr notwendiges 
Zusammentreffen wohl selten zu Stande kömmt Was die 
erste derselben anbetrifft, so hat man kräftige Zusammen- 
ziehungen der Gebärmutter, weites Becken und weite dehn- 
bare Scheide und äussere Geburtstheile dazu für notwen- 
dig gehalten, und es desshalb bezweifelt, dass bei einer 
Erstgebärenden ein solches Hervorschiessen der Furcht oder 
des Kindes sich ereignen könne. Dass sich diess indessen 
auch bei diesen wirklich ereignen könne, hat die Erfahrung 
gelehrt, und eine sorgfällige Beobachtung des Geburtsvor- 
ganges bei einer Erstgebärenden liefert ebenfalls hinreichende 
Beweise dafür. Da Erstgebärende gemeiniglich junge Frau- 
enzimmer sind, deren Kräfte noch überall nicht erschöpft 
worden, so sind die Zusammenziehungen der Gebärmutter 
bei ihnen in der Regel am stärksten, und die Bänder des 
Beckens am dehnbarsten und nachgiebigsten.' Dagegen sind 
nun freilich die Scheide und die äusseren Geburtstheile bei 
ihnen am engsten; diess ist aber kein Hinderniss, sondern 
befördert im Gegentheil wegen des Widerstandes, der durch 
eine gesteigerte Anstrengung plötzlich überwunden wird, das 
schnelle Hervorschiessen der Frucht. Betrachten wir beson- 
ders Erstgebärende, die dieses Geschäft heimlich abthun 
wollen, so sehen wir, dass sie die Wehen so lange wie 
möglich schweigend aushalten , um sie denen , die bei ihnen 
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Bind, 00 gut als möglich zu verbergen, was ihnen nicht seilen 
getagt. Ersl wenn der Geburlsdrang so stark ist, dass sie 
ihn nichl länger mehr ertragen können , mithin wenn die 
Frucht schon dem Ausgange nahe ist, suchen sie einen ab* 
gelegenen Ort, wo sie unbelauscht, in der Stellung, die ih- 
nen gerade passl, dem Naturdrange folgen können. Manche 
glauben in der Thal , dass sie von blossen Kolik-Schmer- 
zen, mit Dringen zum Stuhlgange, gequält werden, das sie 
nach Kräften unlerstürzen zu müssen meinen^ So wird dann 
der Kopf aus den Geburlstheilen herausgepresst, und die 
Schullern bleiben noch, indem eine kurze Rübe folgt, fest 
stehen. Noch einmal zieht sich dann die Gebärmutter mit 
grosser Kraft zusammen, und dadurch schiebt sie nicht 
blos die Schullern, wo sie noch fesl hingen, fori, sondern 
sie slös8l, auch mil einem bedeutenden Ueberschuss von Kraft 
den glatten schlüpfrigen Leib des Kindes, der nun weiter 
keinen Widersland findet, aus den Geburlstheilen hervor. — 
Gerade bei Erstgebärenden kann daher das Neugeborene, 
indem es aus den Geburlstheilen herausgetrieben wird, 
selbst gegen nahe liegende harte Körper so mil dem Kopfe 
angestsosen werden, dass er bedeutend dadurch verletzt 
wird; ja diess ist um so eher möglich, als der Nabelstrang 
keine Hindernisse dabei in den Weg legt" 

W i g a n d l ) nennt diesen Zustand Hypersthenie, 
Uebernehmung, Uebereilung, Ueberstürzung der Gebärmut- 
ter, und unterscheidet drei Grade: Im ersten und leichtesten 
Grade zieht sich der Uterus zwar ungewöhnlich schnell 
und slark hintereinander zusammen, es finden aber dabei 
immer noch Wehenpausen Statt. Hierher gehören die prä- 
cipirten Geburten. Im zweilen Grade finden schon viel we- 
nigere und kürzere Wehenpausen Statt, und im drillen und 
höchsten Grade verbleibt der ganze Uterus fast unausgesetzt 



*) Die Geburt des Menschen Herausg. von Nägele Berlin 1820 
Bd. J. N 68. 
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in derselben hefügen Spannung, und diesen drillen Grad 
nennt er Ueberbstürzung des Uterus, wobei unter gleichzeitigen 
Ausleerungen von Seh weiss, Urin, Koth und Darmwinden 
das Kind plötzlich hervorslürzt. 

Am leichtesten ereignet sich dieser Wehenfehler (über- 
stürzte Wehen), sagt Eil i an (a. a.O Bd. II. S.566 §.324.), 
bei jungen, wohlgenährten Frauen von leicht erregbarem 
Nervensysteme, aber auch bei gracilen und nervösen 
Schwangern, oder altern und kräftigen Mehrgebärenden sucht 
man ihn nicht vergebens, wie er denn überhaupt solchen 
Gebärorganen vorzugsweise zukommt, deren ausgebildete 
Reizbarkeit, durch den Stimulus der Geburt zur vollen Aeus- 
serung ihrer Eigenthümlichkeit angeregt, ihre ganze Rück- 
wirkung auf den Uterus, im Geburtsgeschäfte kund gibt. 
Als Gelegenheitsursachen führt er aji: geräumiges Becken 
mit nachgiebigen Weichtheilen, aufregende Gemüthsaffekte z. 
B. Zorn, Freude u. dergl., auch Schrecken, Furcht und 
ähnliche psychische Stimmungen, auch gewaltsame Fie- 
beraufregung u. dgl. 

Hüter (Encyklop. Wörterb. d. med. Wissensch, v. 
* Berliner Prof. Bd. X. S. 39) sagt: Die Bedingungen 
r solchen zu schnellen Geburt sind: gehörige Enlwickel- 
des Körpers der Geborenden, besonders bei choleri- 
m Temperamente, höchst vollkommene Entwicklung der 
irmutter während der Schwangerschaft, welche die normale 
gedauert hat; normale Bildung des lebenden Kindes, regel- 
uge Beschaffenheit der Scheide und ihrer Umgebung, der 
eren Gescblechtstheile; in mechanischer Hinsicht: gehö- 
oder den geringen Umiang übersteigende Weile des 
iens, geringe Neigungdesselben, massige Grösse|und zweck- 
rige Lage des Kindes, besonders in der ersten oder zweiten 
Stellung. Kommen zu diesen, die Disposition zu beschleu- 
n Geburten begünstigenden Momenten, fügt H. noch bei, 
i gewisse veranlassende Ursachen hinzu, so lässlsich immer 
schnelle Geburt erwarten, und als solche werden beson- 
angeführt: entzündliche und fieberhafte Krankheiten, 



Digitized by VjOOQIC 



185 

an welchen die Kreissende leidet, der Genuss geistiger, rei- 
zender Getränke, der übermässige Gebrauch wehetreibender 
Mittel, erregende Affekte; ferner reizende, die Gebärmutter 
selbst treffende Einwirkungen, z. B. durch Reiben, oder 
Brücken von aussen, mittelst der Hände, oder von innen 
mittelst anderer ausgedehnter Organe, oder mittelst kräfti- 
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ineinen seien* robusle Frauen der arbeitenden Klasse uad 
besonders die Landbewohnerinnen diesem Fehler weit selte- 
ner unterworfen, als reizbare schwächliche Personen, Fett- 
leibige und solche, die eine mehr sitzende Lebensart lüb- 
ren, Man will beobachtet haben, dass Frauen, die an Dgp- 
menorrhoe leiden, zu präeipitirten Geburten besonders ge- 
neigt seien. Auch Gemuthsbewegungen, welche bisweilen 
einen hemmenden Einfluss auf die Wehenthätigkeit äussern, 
haben mitunter auch die entgegengesetzte Wirkung: ein 
heftiger 8chreck, Furcht u. dgl. kann die langsamste Geburt 
zu einer präeipitirten machen. 

E. Martin (a a. 0.) führt als Hauptbedingung für 
übereilte Geburten eine übermässige Wehenthätigkeit, eine 
Wehenüberstürzung an, wie sie bei reizbaren, sonst kräf- 
tigen Frauen zuweilen, insbesondere nach einem plötzlichen 
Temperaturwechsel, oder heftigen Gemuthsbewegungen vor- 
kommt Ein weites Becken, sowie ein kleines, nachgiebiges 
Kind begünstigen dergleichen übeieilte Geburten. 

Schauenstein 1 ) sagt in dieser Richtung: Sehr über- 
raschende Geburten kommen bei Mehrgebärenden, sie kom- 
men aber auch nicht seilen bei Erstgebärenden . und vor- 
züglich bei solchen, die heimlich gebären, vor. In dem 
Bestreben, die Schwangerschaft und die Entbindung zu ver- 
heimlichen, in der plötzlichen Ueberraschung von den noch 
unbekannten Weben, in der unsäglichen Gemüthsaufregung, 
vor, und in der Geburt, in der heftigen, fast tetanischen 
Kontraktion des Uterus liegt die Erklärung für diese durch 
Erfahrung bestätigte Thatsache, welche für die forensisohe 
Beurteilung von höchster Wichtigkeit ist/' 

Dr. Albert 2 ) sieht in der Nabelschnur ein beson- 
deres Hindernis*, welche die Wirkungen einer Sturzgeburt 
für das Kind so limitire, dass in Folge hievon für die Ver- 
letzung dessen Kopfes kein Nachtheil zu fürchten sei, und 
beruft sich hiebei auf Kleins Erfahrungen von 183 Fällen. 



') Lehrbuch der gerichfl. Mediän. S. 289. 

*) Henke: Zeitschrift f. Staatsanneikunde. 1862. -Heft 4. S. 189. ff. 
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Er sagt nemlich, es sei bisher noch unterlassen worden, 
ernstlich iu untersuchen, ob denn auch wirklich das 
Kind beim Sturze auf den Boden solchen zuerst mit 
dem Kopfe berühren könne oder müsse? und zieht die 
Möglichkeit dieses Zufalles in Zweifel, ja Abrede, gestützt, 
wie er sagt, auf Erfahrung und Versuche. Bei jeder Kopf- 
geburt trete nemlich das Kind sich selbst überlassen, nicht 
bis zum völligen Ausschluss aus den Geburtslheilen immer 
in senkrechter Richtung voran, sondern es werde gleich An- 
fangs, schon allmälig und bis zur Hälfte geboren, rasch aus der 
senkrechten in die horizontale Lage so abgelenkt, dass 
es, mit den Schenkeln der Mutter einen rechten Winkel 
bildend, quer im Schoose derselben zu liegen komme, so- 
nach nur in dieser Lage und nie mit dem Kopfe voran in 
die zum Empfange bereitliegenden Hände oder auf den 
Boden gelangen kann. Dieser, keine Ausnahme zulassende 
Vorgang liege in der eigentümlichen spiralförmigen Rotation 
des Kindes während des Durchganges durch die Geburts- 
theile und in dem Umstände begründet, dass die Nabel- 
schnur, durch die nachkommenden unteren Körperlheilc, 
immer noch gepresst zurückgehalten und dadurch verkürzt, 
nothwendig das Kind aus seiner ursprünglichen senkrechten 
Stellung in die horizontale ablenken müsse, und zwar wäh- 
rend der Geburt selbst schon, oder erst auf dem Wege zum 
Boden, auf dem die auf obige Weise aueh nicht verkürzte 
Nabelschnur dasselbe Hinderniss bilden müsse, indem bei 
einer mit ausgespreizten Beinett siebend Gebärenden die 
Entfernung der äussern Geschlechtsteile (21 bis 24") mehr 
beträgt, als die Länge der Nabelschnur (18 bis 20")? sonach 
das Kind, ohne gewaltsame Trennung der Nabelschnur oder 
Nachgeburt, nicht wohl auf den Boden gelangen könne, 
jedenfalls hiebei die Gewall, mil der es auffallen müsste. 
bedeutend gebrochen und dem Kindskörper eine Richtung 
gegeben werden müsse, in der es nicht mit dem Kopfje 
voran, sondern in der Querlage den Boden berührt, wie 
Albert bei Versuchen gefunden haben will, wenn er ein 
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neugeborenes Kind, es an der Nabelschnur haltend, zu Bo- 
den fallen Hess. 

Offenbar spricht diese These gegen alle Theorie und 
Erfahrung, und trägt zu augenfällig alle Erscheinungen an 
sich, welche darauf hindeuten, dass ihre Geburtsstätte nicht 
das Gebärbeft, sondern der Siudierlisch war. Wenn nemlich 
A Iberl behauptet, dass das Rind während der Geburt von 
seiner senkrechten Richtung in eine horizontale gelange, so 
verruckt er den richtigen natürlichen Standpunkt dieses 
Naturvorganges: das Kind wird unter keinen Umständen 
in einer senkrechten Richtung seines Körpers geboren, son- 
dern in einer Kurve, welche der Axe des Beckens ent- 
spricht; nun bildet aber nicht die Sehne, von einem Ende 
an das andere der Kurve gezogen, die Direktionslinie einer 
krummlinigen Bewegung eines Körpers überhaupt, sondern 
eine Tangente, die man sich an die Kurve gezogen denkt, 
somit kann, nach allgemeinen physikalischen Gesezcn, das 
Kind während der Geburt ebenso wenig eine senkrechte 
Stellung seines Körpers eingehen, als eine quere. Hieraus 
erhellet, dass die diessfallsige von A lb er t aufgestellte Behaup- 
tung auf einer pr'mcipiell unrichtigen Anschauung beruht. 

Wenn Albert weiter behauptet, dass der Grund dieser 
Ablenkung des Kindskörpers während der Geburl von der 
senkrechten in die quere Richtung in der eigenlhümlichen 
spiralförmigen Rotation während des Durchganges durch 
die Geschlechtsteile und in dem Umstände zu suchen sei, 
dass die Nabelschnur hindernd in den Weg trete, so lässt 
er bei Erklärung dieses Vorganges die vis a tergo, bedingt 
durch die Kontraktionen des Uterus und die Expulsivkraft 
der Mullerschcide, welche einander während des Gebär- 
aktes gegenseitig unterslüzen und nicht so gering anzu- 
schlagen sind, gänzlich ausser Acht. Poppe! 1 ) hat über 
die Resistenz der menschlichen Eihäute Versuche angestellt* 



*) Monatsschrift für Geburtskunde und Frauenkrankheiten Bd. XXII. 
Heft. 1. S. 1. ff. 
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und hiernach die Kraft der Wehen berechnet, welche er- 
forderlich ist, um die Eihäute zum Bersten zu bringen, und 
hiebet im Mittel gefunden, dass die Tragfähigkeit der Ei- 
haut bei 5 Centimeter Durchmesser 6 1 /« Centner zum Blasen- 
sprung bedarf. Nach einer weitem Berechnung Poppers 
beträgt der Gesammtdruck der Wehen auf das Kind im 
Mittel 5 4 / ft Centner, um wie viel höher kann ja, muss sich 
dieser Gesammtdruck bei der präcipitirten Geburl steigern, 
wo die Kontraktionen des Uterus die höchste Entwicklung 
ihrer Intensität äussern! Denselben Druck erleidet auch die 
Nachgeburt und die Nabelschnur, jedoch gemässigt, im 
Mittel für jene 40947 Kilogramme und fast gleich hoch für 
diese. Die Krall, welche die Eihäute sprengt, fördert auch 
das Kind zu Tage. Bei der Geburt finden wir die gleichen 
Verhältnisse ausgesprochen, wie bei dem Abschiessen einer 
Kugel aus einem gezogenen Laufe: Anfangs muss sich die 
Kugel an den Widerstand der Wandungen bequemen und 
ihren Lauf bis zur Mündung nach den Zügen richten, so- 
bald sie aber in Freiheit gelangt ist, setzt sie, durch die 
vis a tergo, bedingt durch Explosion des Pulvers, in einer 
kürzern oder längern Kurve ihren Verlauf fort, bis sie zu 
Boden fällt, und dieser Explosionskraft des Pulvers ent- 
spiicht während der Geburt die Expulsivkraft des Uterus 
und der Mutlerscheide« Da nun nach angestellten Versuchen 
die Nabelschnur schon bei einer Belastung von 18 Pfund 
zerreisst, und die Versuche von Negirer und Späth 1 ) 
beweisen, dass 'das gewöhnliche Durchschnittsgewicht des 
Kindes hinreichend ist, die Zerreissung der Nabelschnur 
zu bewirken, so muss die austreibende Kralt des Uterus 
um so eher im Stande sein, diesen Trennungsakt zu be- 
werkstelligen, somit hätten wir weder in den spiralförmigen 
Rotationen , noch in der Nabelschnur ein Hinderniss zu er- 
kennen, welches der Möglichkeit des Sturzes des Kindes auf 



*) Schauenstein, (a. a. 0.) 



Digitized by VjOOQIC 



190 

den Kopi bei der Geburt entgegenträte, wie Albert zu 
behaupten versucht hat, sondern Gegentheils sind in dem 
Geburtsakte und den denselben bedingenden Kräften alle 
Verhältnisse gegeben, welche unter begünstigenden Um- 
ständen eine Sturzgeburt zu bedingen vermögen, und zwar 
sowohl bei Erstgebärenden, als bei Mehrgebärenden, ja 
selbst ein massig verengtes Becken mit einer Conjugata 
von 3" 6'" schlicsst diese Möglichkeit nicht aus, wie der 
von F. Weber beobachtete Fall deutlich beweist. 

Endlich sind die von Albert angestellten Versuche, 
auf die er mit seine Behauptung stutzt, ohne allen Werth 
und ihrem Zwecke durchaus nicht entsprechend; denn es 
ist ein grosser Unterschied, ob ein Kind, an der Nabel- 
schnur schwebend gehalten, auf den Boden fallen gelassen 
oder durch die Expulsivkrafl der Gebärmutter und Mutter- 
scheide mit Gewalt herausgetrieben wird und zu Boden 
fällt; überhaupt ist die Anschauung Albert's von dem Ge- 
burtsverlaufe eine rein mechanische, welche den dyna- 
mischen Lebensfaktor des Gebärorgans gänzlich ausser Acht 
lässt, und desshalb für unsern Zweck, weil principiell un- 
richtig, von nicht der mindesten Bedeutung. 

Werfen wir einen Ilückblick auf das bisher Mitgelheille 
und suchen das Wesentliche derselben in allgemeine Säze 
zu formuliren, so gelangen wir zu folgenden Resultaten: 

1) Eine Person kann schwanger sein, ohne es 
zu wissen. 

2) Das Ueberraschtwerden von derGeburt kann 
In jeder beliebigen Körperstellung: Gehen, 
Stehen, Sizten, Kauern u. s. w. bei vollkom- 
menem Bewusslesin der Gebären den Stattfin- 
den, und zwar sowohl bei Erstgebärenden 
als Mehrgebärenden, bei Ledigen und Ver- 
heiratheten. 

3) Das Ueberraschtwerden von derGeburt ist 
häufig von einer Sturzgeburt begleitet 
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4) In Folge des Sturzes der Rinder auf den 
Boden oder einenharlenKörper können, aber 
müssen nicht nothwendig dem Kinde gefähr- 
liche Verletzungen zugefügt werden: Brüche 
der Schädelknochen, Quetschungen, Blut- 
ergiessungen auf oder unter dem Schädel, 
Hirnerschütterungen, Abreissung der Nabel* 
schnür, welche durch diese und deren Folgen 
mittelbar den Tod bewirken. 

5) In dem Baue der Gebärmutter und in ihrem 
Verhalten während des Gebäraktes sind alle 
Verhältnisse gegeben-, welche selbst unter 
weniger günstigen Verhältnissen eine Sturz- 
geburl zu erzwingen vermögen. 

6) Bei jeder Sturzgeburt wird «dem gebornen 
Kinde durch die vis a tergo — die aufgeregte 
Expulsivkraft der Gebärmutter — eine be- 
schleunigte Bewegung ertheill, wodurch die 
Wirkungen des Aulfallens auf den Boden ent- 
sprechend erhöht werden. 

7) Die Beschädigungen in Folge des Sturzes 
auf den Boden, und in Folge vorsätzlich zuge- 
fügter Gewaltthätigkeit zeigen oft grosse 
Aehnlichkeit unter einander, und die Dia- 
gnosekann manchmal nichtmiit entschiedener 
Gewissheit, sondern nur nach Möglichkeil 
und Wahrscheinlichkeit gestellt werden. 

8) Eine übertriebene Philanthropie darf ebenso 
wenig, als eine übertriebene Skepsis, bei 
d er Beurtheilung solcher Fälle in den Vorder- 
grund treten, wenn man gegenüber dem Ge- 
richtes und der Angeschuldigten gerecht 
sein will. 
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VII. 

Zur allgemeinen Diagnostik der Seelenstörungen 

in foro. 

Von 

Herrn Dr. Ä. v. Kraffl-Ebing. 

„Die Semiotik der psychischen Krankheiten 
„besteht nur zum geringsten Ttieil in bestimm- 
ten, einzeln und an sich unverkennbaren 
„Krankheitsäusserungen und gar nicht in direct 
„palpablen physikalischen Zeichen. 
Griesi nger, Pathol. i. Therapie, d. psych . 
Krankheiten IL Aifl p. 120. 

Noch immer sind es die gerichtlich - psychiatrischen 
Untersuchungen, welche nach dem Zeugniss der damit Be- 
trauten zu den schwierigsten zählen und am wenigsten 
zu einem befriedigenden Resultat führen. 

Vielfach trägt die Schuld daran der eigentümliche 
Gegenstand derartiger Untersuchungen, deren Object subjec- 
live Bewusstseinszuslände sind, die nur zum Theil entäus- 
sert, verhehlt oder vorgeschützt werden, in ihrem raschen 
Wechsel schwer greifbar sind oder sich langsam aus un- 
sittlichen, verbrecherischen Slrebungen und Leidenschallen 
heraus entwickelnd, auch in ihrem ferneren Verlauf, sich in 
die Masse dieser hüllend , schwer nur von ihnen abgrenzen 
und unterscheiden lassen. 

Einen wesentlichen Antheil an der Schwierigkeit der» 
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artiger Beobachtungen haben auch die mangelhafte Kennt- 
niss gewisser psychopathischer Zustände von Seiten der 
Aerzte und Juristen, die ungenügende Zeit und Lokalität 
für derartige Untersuchungen, *), die mangelhafte Terminolo- 
gie der Gesetzbücher, die vielfach auf dem Standpunkte 
stehen geblieben sind, den die Wissenschaft vor mehreren 
Decennien einnahm, und die davon abhängige richterliche 
Fragenstellung an den Experten. 

Ueber all diese Mängel ist anderwärts schon vielfach 
Klage gefuhrt worden, weniger aber hat die Einseitigkeit des 
Standpunkts und der Kriterien, mit denen man in solchen Unter- 
suchungen zu Werke ging, die ausschliesslich psychologi- 
sche Analyse nach ganz abstrakten und willkürlich aufge- 
stellten Kennzeichen eine Beleuchtung gefunden. Psychosen 
sind nun einmal abnorme Hirn- und Nerven zustände; das 
hat die Wissenschaft so ziemlich festgestellt Wir wollen da- 
mit nicht die Frage diskutiren, ob sie darin aufgehen, wohl 
aber daraufhinweisen, dass Pathogenese, Aetiologie, Ver- 
lauf, und klinische Hilfsmittel der Diagnose vielfach ihnen 
gemeinsam sind. Wenn auch die psychologische Untersuchung 
allein im Stande ist, die Hauptfrage der Selbstbestimmungs- 
fähigkeit zu lösen, so dürfen jene allgemein klinischen Hilfs- 
mittel der Diagnose nicht vernachlässigt werden. Wenn sie 
auch vorläufig nur andeuten, dass überhaupt ein abnormer Ner- 
ven- oder Hirnzustand vorliege, so ist dies,schon wichtig genug, 
um in der Annahme von Simulation vorsichtig zu machen 
und gewisse zweifelhafte psychische Symptome richtig zu 
deuten. Wir werden uns im Folgenden bemühen, eine 
Uebersicht und Kritik der bei gerichtlich psychiatrischen Ex- 
pertisen in Betracht kommenden Kritiren, soweit sie die Wis- 



*) Kommt es doch noch vor, dass man Experten ad hoc in einen 
Termin beruft und ihnen zuniuthet aus dieser fluchtigen Begeg- 
nung mit dem Angeklagten eine Diagnose seines Geisteszustands 
zu machen. 
Staatsarzneikunde. Heft 1. 1869. 13 
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senschaft als brauchbar festgestellt hat, zu geben und die 
Mangelhaftigkeit der früher vielfach allein verwerteten all- 
gemein psychologischen Kriterien nachzuweisen. 

Als leitender Grundsatz möge aber bei allen derartigen 
Untersuchungen gelten, dass wir es nicht mit abstrakten 
Krankheiten, mit bestimmten Lokalzeichen, sondern mit krank- 
haften Individuen zu thun haben, deren fragliche Krankheit 
nicht mit einem Kennzeichen erschöpft ist, sondern nur 
aus dem Zusammenhalt und gesetzmässigen Zusammenhange 
der Symptome, der richtigen Combination und Interpretation 
der disparaten Erscheinungen, dem Studium ihrer Aufeinan- 
derfolge erschlossen werden kann. 

Wir wenden uns zunächst zu einer Kritik jener all- 
gemeinen psychologischen Abstraktionen, in die Casper 
(Lehrbuch, biolog. Theil p. , 885.) den Schwerpunkt der 
Expertise gelegt wissen will. 

1) Man hat, wie ja auch sonst im Leben, nach 
den Motiven der Handlung gefragt und aus dem 
Fehlen oder Vorhandensein, sowie aus dem In- 
halt des Motivs Kriterien der Zurechnungs- 
fähigkeit zu entnehmen geglaubt. 

Wenn es auch richtig sein mag, dass ein motivloses 
Handeln dem normalen Leben fremd ist und auf eine Un- 
freiheit des Handelnden hindeutet, so ist das Vorkommen 
solch unmotivirter automatischer, instinktiver Handlungen bei 
Geisteskranken doch meist nur ein scheinbares und kommt 
daher, dass der Kranke seiner Motive nicht klar bewusst 
war (raptus melancholicus) oder sie vergessen hat, 
(indem sie in flüchtigen Sinnestäuschungen und desultori- 
schen Wahnvorstellungen bestanden) oder in einem Traum- 
zustand handelte, der keine Erinnerung zurücklies, (gewisse 
Zustände transitorischen Irreseins) oder, zur Besinnung 
wieder zurückgekehrt, sich seiner Handlung schämt und 
ihre Motive verschweigt 
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Umgekehrt können aber auch bei einer grossen Reihe 
von wirklich Seelengestörten (Verrückte, Wahnsinnige, Ober- 
haupt da wo sich fixe Wahnvorstellungen gebildet haben) 
die Handlungen ganz gut motivirt sein. 

Ebenso wenig zureichend erweist sich der Inhalt der 
etwa aufgebrachten Motive. 

Es bedarf kaum der Erinnnerung, dass es Melancho- 
lische gibt, die, um recht empfindlich gestraft zu werden, 
sich recht schlechter Motive ihrer Handlung bezüchtigen, 
wie sie ja in ihrem schmerzlichen Drange sich wohl auch 
verbrecherischer Thaten anklagen, die sie gar nicht be- 
gangen haben 1 ), dass ferner im direkten Gegensatz zu dieser 
eine grosse Kategorie psychisch Kranker existirt (raison- 
nirende Verrückte), die, gerade wie der Verbrecher, ihre 
Handlungen durch ganz andere Motive zu beschönigen 
suchen, als ihnen bei Begehung ihrer That massgebend 
waren. Bndlich kommt es nicht selten vor, besonders bei 
Beschränkten, Schwachsinnigen, bei jugendlichen Personen, 
dass Motive in den Angeklagten durch die richterlichen In- 
quisitionen hineinexaminirt werden, die gar nicht die Trieb- 
feder seiner Handlung waren. 

Auch die absolute Widersinnigkeit eines Motivs, so 
sehr sie eine Präsumption für einen abnormen Geisteszustand 
erweckt, darf nicht abstrakt verwerthet und aus ihr die auf- 
gehobene Freiheit des Handelns erschlossen werden; findet 
sich freilich eine offenbare Wahnvorstellung als Motiv, so 
ist damit ein wichtiger Anhaltspunkt gegeben, aber erst 
durch eine sorgfältige Expertise, welche die Entstehung und 
Stellung der fraglichen Wahnvorstellung gegenüber dem 
übrigen Inhalt des Bewusstseins erweist, kann ihre Unter- 
scheidung vom Irrthum, der excentrischen Anschauung, dem 
Aberglauben eines sonst Geistesgesunden gegeben werden. 



l ) Fälle «. Die«, Selbstmord p. 326; Brierrc de Boismont, Anna), 
mldico-psjckol. 1861. p. 640. 

13* 
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Ebenso wenig entscheidend ist das Missverhältniss zwischen 
Grösse des Motivs und der aus ihn hervorgegangenen That, 
da ebenso gut ein depravirter Verbrecher einen Mord um 
einiger Groschen willen begehen, als ein braver Bürger in 
der Hitze des Affekts, im Drang der Leidenschaft um einer 
geringfügigen Veranlassung willen zum Mörder werden kann. 
Der gleiche Vorwurf trifft die Bedeutung des moralischen 
Inhalts des Notiv's. Wenn auch beim Verbrecher in der 
Regel egoistische Motive zur That sich vorfinden, so gibt 
es andererseits eine Reihe von Geistesstörungen, die so 
unter dem Gewand der Leidenschaft und Immoralität ein- 
hergehen, bei denen so durchaus leidenschaftliche, ver- 
brecherische Motive das Handeln zu bestimmen scheinen 1 ) 
(Verfolgungswahn, Querulantenwahnsinn etc. etc.), zumal wenn 
die Wahnvorstellung (eheliche Untreue) 3 ) objectiv möglich 
oder wahrscheinlich ist, dass ihre isolirte Beurlheilung nach 
dem Motiv zur That, dem moralischen Inhalt desselben, un- 
zweifelhaft den Experten zu einer unrichtigen Beurtheilung 
des Falls gelangen Jiesse. Zwar sagt Casper ganz gut, 
man müsse hier individualisiren , sich auf den Standpunkt 
des Thäters stellen — allein ein schlecht beleumundeter, 
verbrecherischer Mensch kann eben so gut an moral insa- 
nity, an einer ins Gewand der Immoraliät und Leidenschaft 
sich hüllenden Geistesstörung, als ein sittlich rein dastehen- 
der Charakter erkranken, und in nicht seltenen Fällen 
ist das verbrecherische Vorleben nur ein freilich schwer 
abgrenzbares Prodromalstadium des folgenden declarirten 
Wahnsinns (viele Fälle von sog. verbrecherischem Wahn- 



*) Fälle 8. d. Verf. „Beiträge z. Erkennung krankhafter Gcmütha- 
zusttnde. Erlangen 1867. p. 70,71. Jessen, Allg. Zeitschr. f. Psych. I. 
p. 262; Ebers, Zurechnung Glogau. 1860. Fall. V; Henke, An- 
hand!. II. p. 856. 

*) Henke, Zeitschr. 20. Ergzgsch. p. 142.; Wille Allg. Zeitschr. 
I Psych XXI. p. 209; Annal. mtd.- psycho). 1846. p. 84, 98; 
ibid. 1864. p. 869. 
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sinn gehören bieber), so dass also nicht einmal das Ueber- 
einstimmen einer achten causa facinoris, wie Casper will, 
einen sicheren Anhaltspunkt für die Zurechnungsfähigkeit 
eines Menschen abgeben kann. Immerhin aber wird es gut 
sein, unter diesen Reservationen gleich nach den Motiven 
der Handlung zu fragen, insofern als sie Präsumptionen er- 
wecken, auf eine besondre Form psychischer Störung den 
Experten hinlenken, und falls das angegebne Motiv weder 
dem Charakter der Thal, noch dem Gesammtbild der etwa 
sich ergebenden psychopathischen Erscheinungen ent- 
sprechen wird, entweder der Annahme, dass das Motiv ein 
falsches oder die Seelensörung eine simulirte sei, Raum 
geben können. 

2) Ein zweites angebliches Kriterium ist das, ob 
die That isolirt im Leben des Angeklagten da- 
steht oder nicht, vielmehr das letzte Glied war 
einer langen Kette von sundhaften Wünschen, 
Hoffnungen, Bestrebungen. 

Das angezogne Kriterium berührt zunächst die Leu- 
mundsfrage und ihre Bedeutung. Wer nur einige Erfahrung 
davon hat, wie häufig dem Kundigen ganz evidente Symp- 
tome von Geistesstörung von gebildeten und ungebildeten 
Laien, von Zeugen, von Pfarr- und Bürgermeisterämtern lange 
als böse Gesinnung, verbrecherische Absicht, Charakter- 
fehler, erklärt werden, für die der Kranke dann auch von 
profanen und autorisirten Händen gemassregelt wird, für 
den dürfte die Leumundsfrage viel von dem Werthe ver- 
lieren, den ihr Casper zuschreibt 1 ). 

Wie es Heuchler und Bösewichter gibt, die im Stand 
sind, ihre Mitbürger viele Jahre lang über die Schlechtigkeit 
ihrer Gesinnungen und Handlungen zu täuschen, bis ihre 



*) Tgl. die trefflichen Bemerkungen Ton Solbrig in seiner Schrift 
„Verbrechen and Wahnsinn 4 ' Ober die Lenmundsfrage. 
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Schande endlich einmal aufgedeckt wird, so gibt es andrer- 
seits Menschen, deren sündhaftes verbrecherisches Vorleben 
nur der Ausdruck psychopathischer, vielfach hereditärer 
Einflfisse, die Folge früher aberstandener Hirnkrankheiten, 
Psychosen, Traumen aufs Gehirn, alkokolischer Excesse 
ist, und die so lange als abgefeimte Gauner und Bösewichte 
figuriren bis sie in die Hände eines Sachverständigen kommen, 
der sie als Fälle von morai insanity, Schwachsinn mit 
perversen Trieben, folie raisonnante etc. richtig auffasst 
Endlich gibt es eine Reihe von transitorischen Störungen 
des Seelenlebens (Affekte, Schlaftrunkenheit, transitorische 
Delirien durch Intoxication, heftige Kopfcongestion etc. etc.), 
die ebenso gut einen lasterhaften als einen tugendhaften 
Menschen befallen und Veranlassung zu Gewalttaten werden 
können. Es ist dann allerdings das unbescholtene Vor- 
leben des lezteren ein präsumptiver Grund für die Annahme 
einer transitorischen Störung, jedenfalls kein beweisender; 
soll dagegen das schlimme Vorleben dem Ersteren als bei- 
lastendes Moment für seine Zurechnungsfähigkeit während 
der etwa ihn betroffen habenden transitorischen Seelen- 
störung angerechnet werden? Die Werthschätzung der Leu- 
mundsfrage, wenn sie abstrakt geschieht, ergibt sich nach 
diesen Einwendungen von selbst, etwas ganz Anderes ist 
die unbefangene, von allen Präsumptionen freie, sorgfältige 
Erfassung des gesammten psychischen Vorlebens eines An- 
geschuldigten, wie sie nie in einem Fall zweifelhafter Selbst- 
bestimmungsfähigkeit unterlassen werden sollte. 

3) Die incriminirte That wurde prämeditirt, mit 
Li st, klug er Berechnung der Um 8 tön de ausgeführt 

Auch hier hat man generalisirt und mehr abgeleitet, 
als das concrete Vorkommen zu schliessen gestattet. Es 
ist nicht zu läugnen, dass ein plan- und sinnloses Handeln 
vielfach Geistesgestörten zukommt und eine Präsumption für 
dieselbe begründet, aber der entgegengesetzte Schluss lässt 
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sich in keiner Weise ziehen. So wenig als nach den An- 
schauungen der Laien der Irre lauter Nonsens producirt, 
im Gegentheil vielfach ganz verständig spricht und das 
Delirium seiner Handlungen mit einem schlauen Raison- 
nement zu decken vermag (folie raissonnante) , so wenig 
delirirt er immer in seinen Handlungen. Man darf nicht 
vergessen, dass bei vielen Irren nur die Prämissen ihres 
Denkens und Handelns durch Krankheit gefälscht sind 
(Wahnideen), dass aber die Urgesetze der Logik, der formale 
Mechanismus ihres Denkens ganz intakt sein können, um 
zu begreifen, dass trotz falscher Prämissen die logischen 
Consequenzen ganz richtig gezogen sein können und ebenso 
die Handlungen, falls die Wahnvorstellung, welche sie aus- 
löst, nicht an und für sich eine ganz absurde ist, ganz 
logisch, geordnet, zweckmässig prfolgen können. Ja es gibt 
sogar krankhafte Zustände des Seelenlebens (maniakalische 
Exaltation auf hysterischer Basis, als Vorläufer von Tobsucht, 
als Prodromalstadium des paralytischen Grössenwahn- 
sinns etc. etc.), in denen das Vorstellungsleben vorüber- 
gehend in seiner Leistungsfähigkeit quantitativ erhöht und 
potencirt ist und dem Handeln ein bedeutenderes Maass 
von Combination, Berechnung der umstände, Schlauheit der 
Ausführung gestattet, als im physiologischen Zustand, ohne 
dass es dabei im mindesten an Freiheit des Handelns ge- 
wonnenen hätte, und sich im Gegentheil durch anderweitige 
Phänomene gestörten Seelenlebens als ein durchaus unfreies 
charakterisirt. Derartige Beispiele excessiver Schlauheit des 
Handelns finden sich in der Casuistik jeder Irrenanstalt, 
und als Regel lässt sich betrachten, dass überall, wo ein 
beruhigtes falsches Vorstellen, ein fixer Wahn (z. B. Ver- 
folgungswahn) zu Grund liegt, kein heftiger intercurrirender 
Affekt eintritt, das Handeln selbst evident Geistesgestörter 
(sog. partielle Verrücktheit) den Charakter einer durchaus 
rachsüchtigen, schlau meditirten, mit vollem Bewusstsein 
vollzognen That an sich tragen kann, der sie an und für 
sich von dem vollbewussten Verbrechen des Geistesgesunden 
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nicht unterscheiden läset. Aber auch ein absolut sinnloses 
Handeln kommt nicht blos bei Geisteskranken vor, es findet 
sich auch bei Gesunden im Zustand des Affekts , beim Ver- 
brecher im Zustand der Ueberraschung und Bestürzung, 
und gar häufig sind schon rafflnirte Verbrecher durch un- 
erklärliche Planlosigkeiten und Versehen bei Ausübung 
ihrer Schandthat entdeckt worden. Man , gedenke nur des 
Mörders Haube (Casper, Mörderphysiognomien. Viertel- 
jahrschr. Bd. VI. Heil I.) v der am Ort seiner grauenvollen That 
sein Vorhemd auszieht, weil es blutig geworden, und zurück- 
lässt und dadurch entdeckt wird. 

Ebenso wenig ist auch die Prämeditation einer That, 
die bei Geistesgestörten ebenso gut möglich ist als bei Ver- 
brechern, von entscheidender Bedeutung. 

Zudem werden eine Rfeihe von Verbrechen ohne alle 
Prämeditation von Gesunden im momentanen Impetus viel- 
leicht ebenso häufig verübt, als nicht prämeditirte Gewalt- 
taten von Geisteskranken. Ganz werthJos ist übrigens der 
Mechanismus der Handlung keineswegs für den Experten. 

Abgesehen davon, dass eine absolute Sinnlosigkeit 
jener Präsumptionen für Seelenstörung weckt und zur Vor- 
nahme einer Expertise auffordert, ist die Beachtung des 
Modus der Handlung insofern wichtig, als er auf bestimmte 
psychopathische Zustände hinweisen und bei Nichtüberein- 
stimmen des Krankheitsbildes mit dem Mechanismus der 
Handlung den Verdacht auf Simulation erwecken kann. So 
zeichnet z B. eine auffallende Rücksichtslosigkeit und Grau- 
samkeit die Gewaltthaten der Epileptischen und der Melan- 
cholischen im raptus melancholicus aus; so deutet eine 
auffallende Bewusstseinsstörung, ein Uebersehen von Zeit, 
Ort, Mitteln etc. etc. oft auf gewisse Trübungen des Be- 
wusslseins, wie sie bei symptomatischen Delirien schwerer 
Hirnerkrankungen, bei Paralytikern etc. etc. gewöhnlich sind. 
Wie contrasliren damit wieder die Handlungen der sog. 
Partiellverrückten, der Kranken mit raisonnirender Störung, 
chronisch maniakalischer Exaltation etc. etc.! 
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4) Das Verhalten während und nach der Tbat 

deutet auf das Bewusstsein der Strafbarkeit des 

Handelnden. 

Diejenigen, welche dieses Kriterium als massgebend 
für die Annahme der Zurechnungsfähigkeit erachten, ver- 
gessen, dass mit dem vorhandenen oder vorhandengewese- 
nen „Unterscheidungsvermögen* 4 die Bedingungen derselben 
nicht erschöpft sind und nothwendig zu ihrer Statuirung 
noch die nachgewiesene Freiheit des Entschlusses gehört, 
wie dies das badiscbe Strafgesetzbuch auch richtig annimmt. 

Es gibt eine Reihe von exquisit Seelengestörten, be- 
sonders Melancholische, bei denen das Strafbarkeitsbewusst- 
sein keineswegs erloschen ist (manche Fälle von Verfolgungs- 
wahn gehören u. a. auch hieher), ja wenn man Gelegenheit 
h$t, lange Zeit Geisteskranke zu beobachten, so findet man 
vielfach ein volles oder doch wenigstens fragmentäres Straf- 
barkeitsbewusstsein bei vollkommen aufgehobner Willens- 
freiheit Gibt es doch sogar Kranke, bei denen die That 
bei völlig fehlender Freiheit des Entschlusses nur aus dem 
Motiv hervorgeht, für sie Strafe zu erleiden, nach der sie 
sich in ihrer schmerzlichen Verstimmung, wahnhaften Ver- 
sündigung etc. etc. sehnen. Als Beleg mögen jene Melan- 
cholische mit Selbstmordneigung gelten, die, zum Selbst- 
mord zu feig oder ihn aus religiösen Gründen perhorresci- 
rend, einen Mord blos deshalb begehen, um dafür hinge- 
richtet zu werden und so indirekt ihr Ziel zu erreichen 1 ). 

Aber auch abgesehen davon erscheint eine abstrakte 
Beurtheilung des Begriffs des Unterscbeidungsvermögens nicht 
zulässig. Man bat ein Strafbarkeitsbewusstsein resp. Unter- 
scheidungsvermögen vielfach Menschen imputirt, die wohl 
ein solches Dunkel hatten aber keines im Sinne des Ge- 
setzes, wozu doch ein Vollbewusslsein der Handlung in 



*) Derartige Fälle sind zahlreich in der Literatur. Eine Zusamn 
Stellung; des Bemerkenswertheren habe ich in meiner 8cl 
„Beiträge sur Erkennung krankhafter Gemfithszust&nde" p. 44. ( 
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allen ihren Folgen, in all ihren moralischen Beziehungen 
und rechtlichen Consequenzen gehören rouss. Damit steht 
aber die Rechtsübung vielfach In schreiendem Gegensatz. 
Man imputirt da und dort Kindern und Schwachsinnigen 
ein Strafbarkeitsbewusstsein , weil sie einige nothwendige 
Kenntnisse des Sitten- und bürgerlichen Gesetzes, die sie 
irgendwo eingelernt bekamen und kaum halb begriffen, bei 
der richterlichen Inquisition verrathen; aber man bedenkt 
dabei nicht, dass sie mit diesen kümmerlichen, von Andern 
erborgten moralischen Urtheilen theoretisch und bei der 
Beurtheilung objectiver Verhältnisse leidlich gut auskommen, 
aber wenn sie eine Anwendung dieser Begriffe auf ihr eigenes 
Handeln machen sollen und selbst in einem Conflikt der 
Pflichten sich befinden, nothwendig mit diesen angelernten 
abstrakten Begriffen Schiffbruch leiden müssen. Denn 
diese sind ja nicht integrirende Bestandtheile ihres Charak- 
ters, feststehende Motive ihres Handelns, die sich, wie beim 
Vollsinnigen, aus einem selbstständigen sittlichen und in- 
tellectuellen Entwicklungsprocesse herausgebildet hatten« 

Nirgends ist daher das Rechnen mit einem solchen 
abstrakten Begriff mehr vom Uebel, als bei solchen Schwach- 
sinnigen, bei denen man den Umfang und die Höhe; ihres 
Seelenlebens nach ihrem Strafbarkeitsbewusstsein und Unter- 
scheidungsvermögen bemessen und, anstatt die gesammte 
concrete intellectueile und sittliche Leistungsfähigkeit zu 
untersuchen, die Erkenntnissfähigkeit gegenüber einer ein- 
zelnen, abstrakten Frage oder Anginen Handlung prüfen 
will. 

S) Auch die Reue nach der That hat man dia- 
gnostisch verwertben zu können geglauht, aber selbst die 
C as p e rsche Psychologie 6ezeichnet sie als „ein höchst wert- 
loses diagnostisches Criterium," und mit Recht; denn der 
Geisteskranke der nicht an feststehenden jeder Correctur 
unzugänglichen Wahnvorstellungen leidet oder sittlich und 
intellectuell nicht ganz gesunken ist, hat sie gemein mit 
dem unbescholten Menschen, der sich im Affekt der Leiden- 
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schaft zu einem Verbrechen hinreissen Hess, und mit dem 
Gewohnheitsverbrecher, dessen moralisches Gefühl noch nicht 
ganz erloschen ist Ist dies schon der Fall, so ist er reuelos 
(vgl. die Casp ersehen Hörderphysiognomien) gleich dem 
Geisteskranken, dessen Bewusstsein zu tief gestört, dessen 
Wahn incorrigibel ist. 

Aber man muss sich bei offenbar Geistesgestörten 
hüten, aus der Gegenwart von Reue nach der Tbat auf ein 
während ihrer Begehung dagewesenes Strafbarkeitsbewusst- 
sein eben um dieser* Reue willen zu schliessem 

Dies gilt besonders für transitorische Seelenstörungen, 
mit deren Abgelaufensein das vorher schwer gestörte Be- 
wusstsein wiedergekehrt ist; für manche melancholische 
Affekte, durch Neuralgien und Dysästhesien ausgelöste 
negative Impulse und krankhafte Willensrichtungen für 
welche die That vielfach die Bedeutung einer kritischen 
hat und den Kranken sofort wieder seinem sittlichen und 
rechtlichen Bewusstsein wiedergibt, endlich für viele Schwach- 
sinnige, bei denen die Reue nicht von ihrem etwa wieder- 
erwachten sittlichen Bewusstsein ausgeht, sondern eine durch 
äussere Einflüsse, durch geistlichen Zuspruch, unbehagliche 
Lage der Gefängnisshaft geweckte ist, bei denen die That 
nicht um ihrer selbst und ihrer sittlichen Bedeutung, sondern 
nur ihrer äussern unangenehmen Folgen willen bereut wird. 

Wir hoffen im Vorausgehenden erwiesen zu haben, 
dass die angeführten allgemein-psychologischen Criterien nur 
von zweifelhaftem Werthe für die Ermittelung unfreier Seelen- 
zustände sind und nur Indicien, Praesumptionen für den 
Richter, höchstens Fingerzeige für den Experten, wohin sich 
seine Aufmerksamkeit zunächst zu richten habe, enthalten 
können, dass dieser nie aber, wie Gas p er will, sie zur Grund- 
lage und Stütze seines Gutachtens machen kann. Aber 
wenn die gerichtliche Psychiatrie auf solche allgemeine 
psychologische Abstraktionen des täglichen Lebens be- 
schränkt wäre, da wäre sie keine Wissenschaft, da brauchte 
der Richter keinen Experten mehr, und hätte EliasRegnault 
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ganz Recht mit seiner Behauptung, dass der Richter, über- 
haupt jeder psychologisch Gebildete, warum nicht auch ein 
Philosoph, Wie Kant wollte, schliesslich] der einfache gesund? 
Menschenverstand solche Zustände ebenso gut, ja noch 
besser beurtheilen könne, als der ärztliche Sachverständige. 
Aber so schlimm steht es glücklicherweise heutzutage nicht 
nAehr mit der gerichtlichen Psychiatrie. 

Wie die gesammte gerichtliche Medicin, ist sie An- 
wendung heilwissenschaftlicher Erfahrungen zu einem recht- 
lichen Zweck. Die Wissenschaft lehrt nun aber, dass die 
Geistesstörungen nichts anders als eine besondere Gruppe 
der übrigen Hirn - und Nervenkrankheiten sind, ausgezeichnet 
dadurch, dass Anomalien der psychischen Funktionen des 
Gehirns bei ihnen in den Vordergrund treten, dass sie aber 
im Uebrigen ganz den pathogenetischen, ätiologischen Ge- 
setzen unterstehen wie jene überhaupt, dass sie bestimmten 
Verlauf und Entwicklung der Symptome zeigen, und sen- 
sorische, sensorielle, sensitive, motorische Funktionsanoma- 
lien vielfach neben den speciell psychischen einhergehen 
und ins Krankheitsbild eintreten. Damit ist aber allen 
metaphysischen Erörterungen, allen psilosophisch-psysocho- 
logischen Abstraktionen in der Expertise der Weg gewiesen 
und der richtige vorgezeichnet, nämlich der einer exakten 
klinischen Untersuchung und Diagnose, die sich auf that- 
sächliche empirisch psychologische Erfahrungen und die 
Resultate der gesammten Neuropathologie stützt 

Wir haben dabei nicht die Zurechnnngsfähigkeit zu 
erschliessen — ein rein juridischer Begriff, nicht die Frei- 
heit des Willens, ein ursprünglich metaphysischer, höchstens 
conventioneller, jedenfalls nicht naturwissenschaftlicher — • 
sondern zuerst zu fragen: ist der Angeschuldigte nerven- 
oder hirnkrank, und in zweiter Linie: ist seine Hirnkrank- 
heit derart, dass seine psychischen Energieen, sein Em- 
pfinden, Vorstellen, Wollen, dadurch krankhaft abgeändert 
sind. Aber damit kann der Richter nichts machen, so wenig, 
als wenn ihm ein Augen- oder Ohrenspiegelbefund zu 
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Protokoll gegeben wird and er daraus bemessen soll, wie 
weit die Leistungsfähigkeit des betreffenden Organs durch 
eine Verletzung etwa gelitten hat. 

Der Arzt muss also einen Schritt weiter gehen , um 
dem Richter das nöthige Material an die Hand geben zu 
können, aber es ist junnöthig und nicht mehr ärztlich, wenn 
er dabei die Frage der Willensfreiheit oder gar der Zurech- 
nungsfähigkeit erörtert, er genügt dem richterlichen Zweck 
und bleibt in seiner Sphäre, wenn er ausspricht, dass die 
sich vorfindenden psychischen Anomalien einem der Irre- 
seinszustande entsprechen, welche das Gesetzbuch namhaft 
macht, oder indem er die Störung des psychischen Hecha- 
nismus welche die Hirnkrankheit setzte, so klar darlegt und 
präcisirt, dass die Abstraktion , ob die Attribute der recht- 
lichen Willensfreiheit und Zurechnungsfähigkeit, nämlich 
Freiheit des Unheils und des Entschlusses, zur Zeit dieses 
Zustandes vorhanden waren, dem Richter keine Schwierig- 
keit mehr bereiten kann. 

Prüfen wir, wie weit die bisherigen Resultate psychia- 
trischer und neuropathologischer Semiotik und Diagnostik 
sich zur Lösung dieses Problems verwerthen lassen: 

1) Eine wichtige Frage ist die nach dem psychischen 
Stammbaum eines Angeklagten, nach den leiblichen und 
psychischen Bedingungen und Zuständen, in denen sich 
seine Erzeuger befanden 1 ). Wie sehr wir in unsrer leib- 
lichen und geistigen Artung von dem somatischen und psy- 
chischen Zustand der Erzeuger abhängig sind, lehrt die 
tägliche Erfahrung; nirgends zeigt sich diese einfache oder 
modificirte Uebertragung von Organisationseigenthümlich- 
keiten der Ascendenz auf die Descendenz ausgesprochner 
als in der Sphäre des Nervensystems. Wir erben nicht nur 



*) s. m. Aufsati ,jfiber die Erblichkeit der 8eelenstöroDgen und ihre 
Bedeutung für die forensische Praxis" in Friedreichs Blättern 
f. gerichtL Medicin 1868. H. 8. 
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gewisse Eigentümlichkeiten des Charakters, der Begabung, 
Neigung etc. etc., sondern auch Infirmitäten, Laster und Ge- 
brechen. Ganz besonders gilt dies für psychische Krank- 
heiten, aber der Modus der Uebertragung ist ein unendlich 
variabler« Es sind nicht nur psychische Krankheiten der 
Erzeuger im engeren Sinn, die sich bei der Descendenz repro- 
duciren, sondern auch Nervenkrankheiten, Gehirnkrankheiten 
überhaupt, Trunksucht und sexuelle Ausschweifungen, zu 
grosse Altersverschiedenheit, hohes Alter der Zeugenden etc. 
sind hier von nahezu gleichartiger Bedeutung. In vielen 
Fällen äussert sich der hereditär psychopathische Einfluss 
bei der Descendenz nur als latente Disposition, in Folge 
deren bloß eine individuell grössere psychische Erkrankungs- 
fthigkeit auf an und für sich geringfügige occasionelle Be- 
dingungen sich ergibt, in andren äussert sich das heredi- 
täre Moment schon deutlicher, lässt schon in frühem Lebens- 
alter elementare Abweichungen der physiopsychischen 
Entwicklung und Artung erkennen, die sich in Excentri- 
citäten und Bizarrerien, in anomalen Aeusserungen der 
sittlichen und gemüthlichen Energie'en, in Einseitigkeiten der 
intellectuellen Anlagen, excessiver Begabung nach einer 
Richtung und Verkümmerung nach andren,' in Anomalien des 
Temperaments, der Neigungen, liebe etc. etc. kundgeben. 
Ganz besonders ist es der Sexualtrieb bei solchen hereditär- 
psychopathischen Naturen, der Ausschweifungen verrath — 
die sexuellen Regungen treten früher und mächtiger auf als 
bei normalen Menschen, vielfach nehmen sie auch früh eine 
perverse Richtung (Sodomie, Päderastie etc.) und führen zu se- 
xuellen Ausschweifungen und Verirrungen. 

Dass das Substrat dieser hereditär psychopathischen 
Constitution ein wirklich materielles sein und in Struktur- 
oder Ernährungsanomalieen des Gehirns bestehen, somit 
eine organische Begründung haben muss, beweist beson- 
ders das Verhallen vieler solcher Hereditarier gegen Affekte *) 

*) ?gl. d. Verfc Schrift „das transitorische Irresein' 1 etc. Erlangen, 1668. 
(Enke) p. 102. 
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und Alkohol *). Geht man das Vorleben einer grossen An- 
sah! Geistesgestörter and ihrer Verwandschaft durch, so 
ergiebt sich eine merkwürdige Erscheinung. Die Affekte 
solcher Menschen treten viel leichter ein, haben einen durch- 
aus pathologischen Charakter, gehen häufig unler lebhaften 
Congestiverscheinungen einher und haben mehr den Charakter 
transitorischer Wuthanfälle, oft selbst mit Amnesie fu r 
deren Dauer. Ebenso liest man oft in den Erkundigungs- 
bogenüber die den Irrenanstalten fibergebnen (hereditär dispo- 
nirlen) Kranken, dass sie sich schon in frühem Lebensalter, 
lange vor dem Ausbruch der Psychose, durch eine auf- 
fallende Intoleranz gegen Alkoholica auszeichneten, in ihren 
Berauschungen gleich delirirten, bewusstlos wurden, mania- 
kaiische Erregung darboten, wie auch die Eltern und nächsten 
Verwandten — wohl als Ausdruck ihrer abnormen cerebralen 
Organisation — Alkohol schlecht ertragen, und wenn sie 
sich darin übernehmen , in ganz abnorme psychische Zu- 
stände hineinkommen. 

Aber diesen angebornen psychopathischen Constitu- 
tionen reiht sich eine dritte Gruppe von Hereditariern an, 
bei denen der hereditäre Einfluss .sich nicht auf eine Dispo- 
sition oder elementare psychische Deviationen beschränkt, 
sondern das Individuum schon ab ovo die deutlichen Merk- 
male einer psychischen Entartung darbietet Es gibt von 
Geburt an psychische kranke Wesen, aber sie werden, da 
ihre Störung die ganze Persönlichkeit betrifft, mehr im Ge- 
biet des Charakters, des Gemfitbs, der Triebe, als der In- 
telligenz sich äussert, meist in der Gesellschaft verkannt 
und als sittliche Monstrositäten, moralische Ungeheuer von 
ihr gemassregelt und perhorrescirL Aber auch dem Psy- 
chiater bereiten sie viel Schwierigkeiten, denn jene pro- 
teusartigen Zerrbilder menschlicher Artung fugen sich in 
keiner Weise in die gangbaren Schemata seines nosolo- 
gischen Systems ein, und für sie hat man wesentlich jene 



*) Tgl. ebend. p. 81. 
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oft angezweifelten und bedenklichen Formen der moral in- 
sanity, des verbrecherischen Wahnsinns, der manie instink- 
ive, der verschiedenen Monomanien geschaffen. Die Akten 
aber diese hereditär psychopathischen Typen sind noch 
lange nicht geschlossen, die Forschung hat sich ihrer erst 
in der Neuzeit bemächtigt *). Ihre Bedeutung für die foren- 
sische Praxis ist unstreitig eine grosse , naheliegend die 
Forderung, bei Verbrechern nicht blos ihren Leumund und 
den objecliven Thalbestand ihres Verbrechens zu unter- 
suchen, sondeen auch ihren psychischen Stammbaum zu 
prüfen und bei evidenter psychopathischer Anlage oder 
Entartung den Richter auf die Bedeutung dieser aufmerk- 
sam zu machen, ihn zu belehren, dass solche Menschen orga- 
nisch auf einem ganz andren Boden stehen als normale, 
und ihr Fühlen und Streben oft ganz anderen Impulsen folgt 
und vielfach den Charakter des Zwangsmässigen und Instink- 
tiven hat. Wir glauben, dass der Richter in solchen an- 
thropologischen Momenten je nach Umständen mildernde 
Gründe der Strafe oder Motive für eine verminderte bis 
zur aufgehobenen Zurechnungslähigkeit erkennen dürfte. 

In nicht seltenen Fällen finden sich bei solchen Here- 
ditarien auch physische Kennzeichen einer abnormen Organi- 
sation des centralen Nervensystems. Beachtung verdienen 
hiebei bedeutende Abnormitäten des Schädelbau's (Microce- 
phalie, Affenschädeltypen etc. etc.), Verbildungen der Ohren, 
der Genitalien, der Extremitäten. 

2) Von Bedeutung bei zweifelhaften Seelenstörungen 
ist auch die Berücksichtigung, ob auf den Exploranden ge- 
wisse Momente einwirkten, die erfahrungsgemäss als wirk- 
same Ursachen für die Entstehung psychopatbischer Zu- 
stände gelten. Dahin gehören besonders entzündliche Hirn- 
affektionen in frühem Lebensalter, Kopfverletzungen und 

*) s. Morel, traite* des d6g6n6rescences de l'esp6ce hnmaine 1867- 
TraiU des maladies mentales Paris 1860. De l'heridite morbide 
progressive. Paris 1867. Griesinger, VierteQahrschr. f. gcrichtL 
u. öffentl. Median. N.F. VI. H. 2. p. 269. 
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Hirnersehütterungen , Excesse in Baccho, Neurosen, beson- 
ders Epilepsie, heftige Gemüthsbewegüngen etc. etc. Es ver- 
sieht sich von selbst, dass* nur aetiologisch wirklich be- 
deutsame Momente hier in Betracht kommen dürfen und 
dass weder längst aufgegebene Anschauungen von zurück- 
geschlagener Krätze, unterdrückten Haemorrhoiden forensisch 
verwerthet werden können, noch die Hedicina excusatoria 
hypothetische Infarcle im Unterleib, Unterleibsverstimmungen 
u. dgl. geltend macht. Es ist weiter selbstverständlich, dass 
selbst mit dem Nachweis aetiologisch bedeutsamer Momente 
für Seelenstörung noch keine Praesumplion für diese ge- 
geben ist, sondern nur dann, wenn krankhafte Seelenzu- 
stände sich wirklich finden und zeitlich und klinisch sich 
auf das ursächliche Moment zurückführen lassen, ein Zu- 
sammenhang der Erscheinungen und eine Würdigung des 
aetiologischen Factors statthaft ist 

Besondere Berücksichtigung verdienen hier gewisse 
Lebensperioden, in denen erfahrungsmässig eine grosse 
Praedisposition zu psychischer Erkrankung besteht Da- 
hin gehört die Zeil der Pubertätsentwicklung bei beiden 
Geschlechtern, die Zeit des Monatsflusses, der Schwanger- 
schaft, Entbindung und des Puerperium, des klimakterischen 
Alters bei Frauen, endlich das höhere Greisenalter bei 
Männern und Frauen. An und für sich beweisen sie nichts, 
aber zu einer gesteigerten Vorsicht der Untersuchung for- 
dern sie jedenfalls auf, und an und für sich zweifelhafte 
psychopathische Erscheinungen gewinnen in einem solchen 
Zustand eine gewisse Bedeutung. 

3) Die Geistesstörungen sind Hirnkrankheiten — es 
ist von Wichtigkeit, nicht blos die sich ergebenden speciell 
psychischen, sondern auch die etwa vorhandenen Störungen 
der sensoriellen, sensiblen, motorischen und vasomotorischen 
Funktionen zu untersuchen. 

Bei einzelnen derselben z. B. den sensorischen (Kopf- 
schmerz, Schwindel, Schlaflosigkeit,) ist freilich mit dem 
Nachweis dieser gestörten Funktionen nur die Existenz 
Staatsanneikunde. Heft I. 1869. 14 



Digitized by VjOOQIC 



210 

eines abnormen Hirnzustands festgestellt und Nichts über 
das Vorhandensein einer speciellen Psychose ermittelt, doch 
ist dieser Nachweis einer unbestimmten Hirnerkrankung 
wichtig genug und erhöht gewiss den Werlh der sich etwa 
ergebenden psychischen Anomalieen. 

Ganz besondern Werlh haben dabei gewisse psycho- 
sensorielle Symptome — die Hailucinationen '). Wo sie 
sieh finden sind sie immer verdächtige Zeichen, dass eine 
Psychose vorliegt, da sie bei Seelenstörung äusserst häufig, 
wenn auch nicht immer vorhanden sind und ihr Vorkommen 
bei anderweitigen fieberhaften oder heerdarligen Hirner- 
krankungen und Centralneurosen , ohne dass zugleich eine 
Störung der psychischen Funktionen bestände, ein äusserst 
seltenes ist Die Präsumption nähert sich in dem Maass der 
Gewissheit, als sie mit anderweitigen elementaren Störungen 
der psychischen Thätigkeiten (Verstimmungen, Angstzu- 
fälle, etc. etc.) sich zusammen vorfinden, häufiger und in 
mehreren Sinnen zugleich vorkommen und als Sinnes- 
delirien nicht mehr erkannt und berichtigt werden. Jeden- 
falls sind sie, wo immer sie sich finden, sichere Zeichen 
eines krankhaften Hirnzustandes. 

Von bisher vielfach unterschätzter Bedeutung sind fer- 
ner die Anomalieen der sensiblen Funktionen, die Anas- 
thesieen, wie sie sich bei schweren Neurosen (Hysterie) und 
Psychosen finden (Katalepsie, Blödsinn etc. etc.) und die 
Hyperästhesieen und Neuralgieen *), die, vielfach nur excen- 
trische Erscheinungen krankhafter Hirnzustände, wesentlich 
in die Pathogenese der Psychose eingehen, und, refleclorisch 
oder sympathisch, sensorielle und psychische Cenlren in 
Miterregung versetzen können. Unzweifelhaft werden eine 
Reihe von Sinnestäuschungen und Delirien durch Irradiation 



*) Tgl. m. Aufsatx in Friedreichs Blättern 1864 H. 2. Hagen. Allg. 

Zeitschr. f. Prych. 1868. H. 1. n. 2. p. 112. 
*) Tgl. Schule, die Disphrenia neuralgica, Carlsrahe 1867. 
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neuralgisch afficirter Nervenbahnen auf sensorielle und 
psychische Centren ausgelöst. Aber auch Angstzufälle 
(raptus melancholicus) und transitorische Anfälle von Geistes* 
Störung sind oft nichts anderes, als solche neurologische 
Dysthymieen. Durch Hervorrufttng affektarliger Störungen 
der Selbstempflndung und negativer Vorstellungscomplexe, 
die nach Aussen dringen, können von ihnen negative Im* 
pulse und Triebe erweckt werden, die in den mannichfaeh» 
sten Gewalttaten eine Lösung finden und vielfach den so- 
genannten monomanischen Antrieben zu Grund liegen dürften» 

Auch motorische Störungen sind bei psychopa- 
thischen Processen beachlenswerlh und häufig vorhanden, 
Wir rechnen dahin Ungleichheiten und Anomalien der mi- 
mischen Innervation, ataktische und paretische Störungen, 
elonische und tonische allgemeine oder auf einzelne Mus- 
kelgruppen beschränkte Krämpfe, fiberwiegende Innervation 
der Flexoren, wie sie bei gewissen Melancholischen vor- 
kommt etc. etc. 

Alle diese Erscheinungen sind werthvoll, indem sie 
einmal auf einen abnormen Hirnzustand hindeuten, einzelne 
unter ihnen (Ungleichheit der Pupillen, Störungen in der 
Coordination der.Sprechmuskeln, der Bewegungen der Hände 
und Unterextremitäten etc. etc.) sind besonders wichtig, in* 
sofern sie auf das Vorhandensein einer der schwersten 
Formen psychischer Erkrankung — die sogenannte Para- 
lyse — zu einer Zeit einen Schluss gestatten können, zu 
welcher die psychischen Störungen noch ganz fehlen oder 
als krankhafte sich noch nicht deutlich kundgeben. 

Alle Störungen in der Funktion der vegetativen Organe 
sind trägerisch und von untergeordneter Bedeutung für die 
Diagnose des Irreseins. Weder der angebliche Reichthum 
des Harns an phosphorsauren Salzen', noch der angebliche 
specifische Geruch der Irren, noch ihre behauptete grössere 
Toleranz gegen die Medicamente, besonders Narcolica, sind 
brauchbare Kriterien, und mit Unrecht hat man in Fällen 
zweifelhafter Simulation ihnen eine Bedeutung zuerkannt. 

14 • 
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In der jüngsten Zeit ist die Diagnose des Irreseins durch 
einige physikalische Hülfsmittel bereichert worden, die, wenn 
sie sich bewähren sollten, auch in foro eine Bedeutung 
erlangen dürften. 

A. V oisi n in Paris ') glaubt mit Hälfe des M arey'schen 
Sphygmograph's charakteristische Pulskurven bei Epileptikern 
nach den Anfällen gefunden zu haben, mittelst deren er 
simulirte von wirklichen unterscheiden will »und Dr. Wol ff *) 
in Sachsenberg, der seit Jahren mit der Verwerthung der 
Sphygmographie bei Geisteskranken beschäftigt ist, hat 
als vorläufiges Ergebniss seiner Studien die Behauptung 
aufgestellt, dass allen Geisteskranken eine pathologische von 
dem Pulse Geislesgesunder durchaus abweichende Pulsbe- 
schaffenheit zukomme. Wenn auch zu vermuthen ist dass 
die weitere Forschung mit der Zeil diesen Satz modificiren 
wird, so steht doch damit eine werthvolle Bereicherung 
der physikalischen Diagnostik in Aussicht, deren wir bis- 
her fast ganz entbehren mussten. 

Nicht unerwähnt dürfen die Untersuchungen vonLom- 
broso'), Prof. der gerichll. Medic. an der Universität Pavia 
bleiben, der unablässig bemüht ist, eine physikalische Dia- 
gnostik des Irreseins speciell für die forensische Praxis zu 
finden. Seine Schlüsse, z. B. dass das Gewicht der Geistes- 
kranken celeris paribus niedriger sei als das der Gesunden, 
seine Angaben über specifische Aenderungen der Harn- 
beschaffenheit im Irresein etc. etc. harren zwar noch der 
weiteren Prüfung und Bestätigung, lassen aber hoffen, dass 
eine exakte physikalische Diagnostik auf dem bisher rein 
psychologisch bearbeiteten Gebiet möglich sein und die 
gerichtliche Psychiatrie damit in ein neues Stadium exakter 
Diagnostik eintreten werde. 

4) Durch alle im Vorausgehenden angeführten Er- 

l ) Annal. d'hygiene publique, 1866. avriL p. 844. 
*) Allgem. Zeitschrift l Psychiatrie. 

•) La tnedicina legale delle alienaxioni mentali etudlati col metodo 
espenmentale. Pavia 1866. 
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scheinungen ist schliesslich doch nur allgemein festgestellt, 
dass ein krankhafter Hirnzustand vorliege; dass speciell 
die psychischen Processe betheiligt sind, kann nur aus der 
Untersuchung, wie sich die Grundäusserungen des psychischen 
Lebens, das Empfinden, Vorstellen und Wollen verhalten, 
erschlossen werden. Die Interpretation dieser psychischen 
Lebensäusserungen gibt uns die empirische Psychologie; 
man hat mit laienhafter Unkennlniss den Kreis abnormer 
Seelenzuslände auf die Fälle eingeengt, in welchen eine deut- 
liche Läsion der intellecluellen Energieen, sei es in Form 
von Wahnvorstellungen, sei es in der Weise eines .Darnieder- 
liegen der inlellectuellen Leistungsfähigkeit, deutlich in die 
Augen sprang. Solche Anschauungen waren wohl noch 
maassgebend bei der Abfassung des preuss* Gesetzbuchs, 
das nur die Formen des Wahnsinns und Blödsinns kennt 
Aber unsre Erkenntniss der Störungen des Seelenlebens ist 
seither bedeutend fortgeschritten, und es bedarf heute wohl 
keines Beweises mehr, dass, wer nicht delirirt, damit noch 
nicht psychisch gesund ist. ' Beweis dafür sind jene un- 
zähligen Kranken, die im weitern Verlauf ihres Leidens, 
wenn einmal das Stadium der Affekle vorüber ist, aus den 
verschiedensten Gründen ihre Wahnvorstellungen dissimu- 
liren, Beweis dafür jene Anfangsstadien der Psychosen, in 
welchen Wahnideen sich noch nicht gebildet haben oder 
in der Schwebe sich noch befinden, Beweis endlich jene 
raisonnirenden Kranken , die trotz des handgreiflichen Deli- 
riums ihrer Handlungen mit einer Dialektik und Logik 
dieses zu bemänteln wissen, dass der unerfahrene Be- 
obachter nur zu leicht getäuscht wird und sie für ganz ver- 
nünftige, höchstens etwas sonderbare, im Uebrigen zurech- 
nungsfähige und nur unmoralische Leute hält. 

Repräsentanten dieser raisonnirenden Klasse von Seelen- 
gestörten *) Anden sich in fast allen Formen des Irreseins, 

*) s. J. Fair et, de la folie raisoanante ou folle morale, Parii 1866. 
BrierredeBoismont, de la folie raisonnante et de l'importance 
du delire des actes pour le diagoostic et la medecine legale. Paris 1867. 
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einmal bei Verräekten, die ihren Wahn dissimilaren, dann 
bei Melancholischen, Hypochodern, Hysterischen, im Pro- 
dromalstadium der Paralyse, bei gewöhnlicher und perio- 
discher Manie, welch 1 letztere besonders häufig unter dem 
Bild einer maniakalischen folie raisonnante sich abspielt 
All* diese Leute sind geistesgestört resp. unfrei, ohne gerade 
zu deliriren. Worin liegt nun aber der psychologische Grund 
ihrer Störung, ihrer Unfreiheit? Er liegt darin, dass Ano- 
malieen der Selbstempfindung, .depressive und expansive 
Affekte vorhanden sind, die adaequale Triebe und Willcns- 
bestrebungtn auslösen/ während gleichzeitig das Vorstellen 
einen zu trägen oder zu raschen Ablauf erfährt, die ano- 
male Stimmung das Gleichgewicht der Vorstellungen stört* 
die Associationen derselben hindert, auf wenige der Stim- 
mung adäquate Vorstellungscomplexe einengt, Gegensätze 
nicht mehr aufkommen lässt und damit einzelnen concreten 
Vorstellungen eine Uebermacht im Bewusstsein einräumt 

Damit sind aber gewisse formale Störungen des psy- 
chischen Mechanismus geschaffen, die auch ohne Delirien, 
ohne Störung des Vorstellens, seinem Inhalt nach, das Han- 
deln unfrei machen, indem sie dem Ich allen selbstbestim- 
menden Einfluss auf die sich aus den anomalen Empfindungs- 
lagen ergebende Triebe und Strebungen entziehen — sei 
es nun wegen mangelnden Gegensätzen im Bewusstsein oder 
ralativ fiberwiegender Stärke der vom abnormea Fahlen und 
dem afieklartigen Bewußtseinsinhalt getragenen, nach Aussen 
strebenden Vorstellungsmassen. Die Notwendigkeit einer 
sorgfältigen Prüfung der Verhaltungsweise der Selbstempfin- 
dung und der etwa daraus sich ergebenden formalen 
Störungen des Vorstellens liegt darum nahe, zumal da es 
gerade die Fälle von zweifelhafter Seelenstörung sind, die 
in den Rahmen dieser affektartigen Zustände mit nur for- 
malen Störungen des Vorstellens gehören« Mit solchen 
Erscheinungen beginnt die Mehrzahl der Psychosen, viele 
verharren längere Zeit in diesem Stadium, das sich dann 
nur in einer auffallenden Veränderung der Selbstempfindung, 
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des Charaktere, der Persönlichkeit ausspricht — eine dia- 
gnostisch wichtige Erscheinung, je weniger sie'objectiv begrün- 
det ist oder je mehr sie von dem bisherigen individuellen 
Typus abweicht 

Ganz besonders zeigt sich diese Charakterveränderung 
in pejus bei einer weiteren Form von Geisteskranken, bei 
denen es eben so wenig zu Delirien kommt, trotzdem aber 
die ganze Persönlichkeit einen durchaus pathologischen 
Charakter angenommen und alle Selbslcontrole und Selbst- 
bestimmung verloren hat. Man hat die Störung solcher 
Menschen, um deren Charakterisirung Prichard 1 ) sich ein 
grosses Verdienst erworben hat, moral insanity genannt, 
weil es vorwiegend die sittliche, ethische Seite solcher Men- 
schen ist, die die pathologische Veränderung aufweist. Solche 
Zustände extremer Depravation der sittlichen Gefühle und 
Strebungen bei leidlich erhaltener Intelligenz oder selbst 
scharfem Raisonnement werden forensisch meist verkannt, 
weil man die einzelnen Erscheinungen analysirt und nicht 
die Persönlichkeit in toto nimmt und sie der, wie sie vor 
der Krankheit war, gegenüberstellt Leichter ist die Beur- 
teilung da, wo nach einem Anfall von Seelenstörung, nach 
einem leichten Schlaganfall, nach einer Hirnkrankheit, über- 
haupt einer Kopfverletzung etc< etc. die Umwandlung der 
Persönlichkeit sich rasch und auffällig vollzieht, unendlich 
schwer kann sie sein, wenn, wie so häufig, die psychische 
Degeneration der Persönlichkeit schon hereditär präformirt 
war, sich ab ovo kundgab, oder das endliche Resultat einer 
durch Alkoholexcesse, unsittliches, lasterhaftes, verbreche- 
risches Leben leiblich -geistiger Entartung bildet Der in« 
dividuelle Charakter der Entartung, der die Einreihung des 
zweifelhaften Falls in eines der gangbaren nosologischen 
Systeme unmöglich macht, verleitet dann oftmals zum Fehl- 
sebluss, dass ein Fall von Simulation vorliege, und hindert 



!) Prichard, a treatto on infanfty. London 1886. 
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dessen richtige Beurtheilung. In Zucht- und polizeilichen 
Verwahrungshäusern lässl sich vielfach diese Form von 
verbrecherischem Wahnsinn sludiren. 

Mit dem vielfachen Fehlen von Läsionen der Intelli- 
genz im engeren Sinne ist aber die Untersuchung des Intelli- 
genzzustands in loto und die specielle Nachforschung, ob 
sich Wahnvorstellungen vorfinden, für die Expertise nicht 
bedeutungslos geworden. 

Immer wird der Nachweis eines Deliriums, eines Wahns, 
wenn er als krankhafter nachgewiesen ist, ein wichtiges 
Zeichen von Seelenstörung sein. 

Aber eine objectiv unrichtige Vorstellung ist noch 
kein Wahn eines Geisteskranken, sondern ebensogut mög- 
licherweise ein logischer Irrthum eines geistig Gesunden. 
Wenn Jemand sagt, er sei ein Messias, so ist er noch nicht 
geiseskrank. Es bedarf der Interpretation, wie dies gemeint 
ist, es bedarf beim zweifelhaft Geisteskranken des Nach- 
weises der Pathogenese des Wahns, ob er als Erklärungs- 
versuch einer abnormen Selbstempfindung oder aus einer 
Sinnestäuschung oder sonstwie entstanden ist, welche Stellung 
er dem Ich, dem übrigen Bewusstseinsinbalt gegenüber ein- 
nimmt, ob er, als Wahn demonstrirt, fallen gelassen wird 
oder nicht, um ihn als Zeichen eines abnormen Geisteszustands 
verwerlhen zu können. Nicht minder wichtig ist die Be- 
rücksichtigung des Intelligenzzustandes in toto, wie er zu- 
mal bei jugendlichen Individuen und bei von Geburt au 
geistig Verkümmerten, bei Schwachsinnigen, bei nach einer 
Hirnkrankheit, noch einer schweren Ernährungsstörung, die 
eine Cachexie sezte etc. etc., in ihrer Entwicklung stehen 
Gebliebenen in Frage kommt. Man muss sich hüten, aus 
einzelnen Fertigkeiten, einseitigen Talenten, .einzelnen rich- 
tigen moralischen. Urtheilen, Rückschlüsse auf die Integrität 
des Gesammlmechanismus zu machen, und über einzelneu 
Licht - und Farbenaffekten die tiefen Schatten zu übersehen* 
Es ist bekannt/ dass exquisit Schwachsinnige, ja selbst 
Idioten, Fertigkeiten erwerben und Kunsttriebe zeigen, die 
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sie zu gewissen Leistungen ganz brauchbar machen, wäh- 
rend doch ihre niedrige geistige Organisation im Mangel 
jeglicher Produktivität und Spontaneität und nach allen 
sonstigen Richtungen deutlich genug zu Tag tritt 

Der Begriff der Vollsinnigkeit kann erst da beginnen, 
wo nicht blos ein sinnliches Erfassen und Reproduciren 
sinnlich eoncreter Vorstellungen möglich ist, das vielleicht 
durch Gewohnheit, Erziehung oder richtige Dressur zu 
einem scheinbaren Handeln und Wollen sich erhebt, sondern 
erst da, wo ein selbstständiger Denkprocess aus dem reich- 
licher oder spärlicher zugemessenen Schatz des sinnlich 
Aufgenommenen anhebt, dessen Resultate ein Charakter, 
feststehende selbsterworbene Motive des Handelns sind. 

Dieser selbgtgeschaffene Charakter darf nicht mit von 
Andern erborgten, durch Erziehung und Beispiel einge- 
pfropften fragmentarischen moralischen Urtheilen verwech- 
selt werden, wie dies in praxi so oft geschiebt, wo man 
diese Urtbeile erst in den Angeklagten hineinexaminirt und 
inquirirt, oder diese, wenn sie auch als ruhende Vorstellungen 
da waren, doch erst durch die traurige Lage der Gefängniss- 
haft und die Einwirkungen der Geistlichen und Gefängniss- 
beamten ins Bewusstsein gerufen werden. 

Ganz besonders wichtig wird aber die Berücksichti- 
gung des Intelligenzzustands derartiger und für sich vielleicht 
nothdörftig zurechnungsfähiger Schwachsinniger in ihren 
Affekten, die gerade da, wo ein durchgebildetes sittliches 
und intellectuelles Ich, wo kräftige moralische Urtheile fehlen, 
so leicht unwiderstehlich werden und den ihnen Heimge- 
fallenen total unfrei für ihre Dauer machen. 

6) Von erheblicher forensisch- diagnostischer Bedeu- 
tung kann auch in Zweifelfätlen die Ermittelung sein, wie 
sich die Erinnerung für die Zeit der That oder eines ge- 
wissen Zeitabschnitts der angeblichen Krankheit verhält *)• 



*) Tgl. J. Fair et, art. Amnejie, dictionn. cncycloptdiqae des scien- 
ces mädicalef. p. 726. 
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Der Werth dieses diagnostischen Hfilfsmillels wird in praxi 
lange nicht in «dem Umfang gewürdigt als es wünschens- 
wert wäre, obwohl gerade in den schwierigsten Fällen 
gerichtlich psychiatrischer Begutachtung — im transitori* 
sehen Irresein — das Erinnerungsvermögen tiefe und be- 
seichnende Störungen erkennen lässt. Die Erfahrung jedes 
Irrenarztes lehrt, dass die Erinnerung an eine überslandene 
Psychose in der Reconnvalescenz meist zugegen und zu- 
weilen eine auffallend treue ist, dass es ferner gewisse be- 
stimmte psychische Krankheitsformen sind, in denen die 
Erinnerung total aufgehoben, nur sumarisch vorhanden oder 
sonstwie gestört ist. Totale Aufhebung der Erinnerung för 
die Dauer der Krankheit findet sich nach acuter Aufhebung 
der psychischen Funktionen durch Traumen aufs Gehirn, 
Strangulation, Vergiftung mit gewissen schädlichen Gasen 
und Narcoticis, heftigen Kopfcongestionen mit symptoma- 
tischen Delirien, zahlreichen Fällen von Fieberdelirium, von 
Delirium acutum, Mania transiloria, höhern Graden des Raptus 
melancholicu8 und der Berauschung. Eine summarische, 
oder höchstens den Inhalt des Traumbewusstseins in 
sich begreifende Erinnerung findet in der Schlaftrunken- 
heit,- beim Nachtwandler, bei Uransitorischen maniakalischen 
Anfällen Epileptischer und Hysteroepileptischer, in der Ecstase 
und CaUlepsie statt Es liegt auf der Hand, dass das Ver- 
halten des Gedächtnisses, quantitativ und qualitativ sorgfältig 
testgestellt, wichtige HülfsmiUel der Diagnose an die Hand 
geben kann. Ganz besonders gilt dies gegenüber fraglicher 
Simulation. Es ist immer verdächtig und berechtigt zur 
Präsumption, dass Jemand simulire, wenn er in keiner Weise 
sich seiner Thai oder der an ihm beobachteten fraglichen 
Seelenstörung erinnern will und der Charakter der von ihm 
in Scene gesetzten Psychose doch in keiner Weise den an- 
dern angeführten Krankheitsbildern, in welchen Amnesie er- 
fahrungsgemäss vorhanden ist, entspricht Simulanten laug* 
nen meist alle Erinnerung an ihre angebliche Krankheits- 
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seil, und in nicht seltenen Fällen gelingt dadurch ihre 
Entlarvung '). 

6) Auch aus der Beachtung des Beginns und Verlaufs 
einer fraglichen Psychose lassen sich wichtige Anhaltspunkte 
für die forensische Diagnose entnehmen, einmal aus dem 
Gesammtverlauf, der ein durchaus gesetzmässiger ist, anderer- 
seits aus der typischen periodischen, von äussern Einflössen 
unabhängigen Wiederkehr, Exacerbation oder Remission 
gewisser Symptomenreihen. Je mehr solche Periodicität, 
regelmäßiger Wechsel von Exaltation und Depression (folie 
circulaire) auf innere Bedingungen bezogen werden müssen, 
steigt die Wahrscheinlichkeit, dass die fragliche Psychose 
in toto eine wirklich in organischen Bedingungen begründete 
ist. Eine solche Periodicität und typische Wiederkehr findet 
sich bei einer grossen Zahl von Psychosen, hysterichen, 
epileptischen, maniakalischen Formen (periodischer Wander- 
drang, periodische Raufsucht etc. etc.) Ganz besonders 
von Werth ist ihr Nachweis bei hereditären Formen (moral 
insanity, folie raisonnante) wo die periodische Wiederkehr 
unsittlicher Triebe und Strebungen sehr -geeignet ist, eine 
richtige Auffassung des sonst als moralische Perversion, 
Leidenschaft und Unsitllichkeit imponirenden Gesammtzu- 
stands zu geben. Zuweilen ist eine solche typische Wieder- 
kehr psychopathischer Symptomencomplexe an periodische 
physiologische Zustände (Menses) oder an zuweilen auftretende 
vegetative! Störungen (gastrische Affektionen , Congestivzu- 
stände etc. etc.) geknüpft 

Aber auch die Berücksichtigung, wie eine fragliche 
Psychose in Scene getreten ist, liefert wichtige Anhalts- 
punkte. Es isl fast ausnahmslose Regel, dass eine Seelen* 
Störung mit affektartigen Störungen der Selbstempfin- 



>) Tgl. Pclnaa, AOgamiBe Ztitfchrlft für PiyehUtrit 1864. 
H. 1« p. 68. 
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düng , mit < Gemüthsalienation beginnt und intellectuelle 
Störungen, Wahnvorstellungen Symtorae secundärer Ordnung 
sind. Simulanten Verstössen vielfach gegen dieses Gesez, 
das nur durch acute idiopathische Vorgänge im Gehirn, 
dementia senilis etc. etc. eine Ausnahme erfährt, und flngiren 
von vornherein ein intellecluelles Irresein in der Welse 
eines acuten Blödsinns oder einer Verworrenheit, wodurch 
ihre Entlarvung häufig genug und leicht gelingt. Freilich 
muss dann eine Verwechslung des Blödsinns mit Catalepsie 
und Melancholia cum slupore, die plötzlich und primär auf- 
treten können, ausgeschlossen sein. 

7) Eine Reibe von diagnoslisehen Anhaltspunkten 
liefert die Beachtung des Blicks, der Mimik, des Gebahrens 
des fraglichen Kranken, sein ganzer Habitus. Jede Form 
von Seelenslörung hat einen pathologischen Habitus, man 
denke nur an die äussere Erscheinung des Melancholischen, 
des Verrückten, des Blödsinnigen. Freilich kann nur ein 
längerer Umgang mit wirklich Kranken die Kennlniss dieser 
äusseren Typen geben, deren charakteristische Zuge sich 
einer generellen Beschreibung entziehen. An dieser Klippe 
strauchelt ebenfalls leicht der Simulant, indem er entweder 
aus Unken n tni 89 der Typen, welche er aufzuspielen versucht, 
eine Incongruenz zwischen psychischem Inhalt und äusserem 
Gebahren kundgibt, vergebens hinter seiner angenommenen 
Maske seine Spannung, Unruhe, Aufmerksamkeit zu ver- 
bergen sucht, oder, wenn mit wirklichen Kranken vereinigt, 
deren äussern Habitus imitirt, dabei fibertreibt, oder je nach 
Bedärfnis8 einen ganz andren Habitus copirt, als seiner 
gegenwärtig oder bisher zur Schau getragenen Störungsform 
entspricht. 

8) Nicht unerwähnt dürfen wir endlich die Schrift 
der Kranken als diognostisches Hulfsmiltel ihres Geistes- 
zustands lassen. Sie verdient eine Beachtung, nicht blos 
hinsichtlich ihres Inhalts als Kundgebung der den Kranken 
beschäftigenden Gedanken, sondern auch bezuglich der 
äussern Form der Schriftzüge, der graphischen Darstellung. 
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Es ist eine schon öfter gemachte Beobachtung, dass wirk- 
lich Seelengeslörte oft schriftlich sich mehr gehen lassen 
-und wichtigere Aufschlösse geben als im mündlichen Ver- 
kehr, weshalb man bei zweifelhafter Dissimulation den Be- 
treffenden mit Schreibmaterialien versehen soll Andrerseils 
benutzen gern Simulanten gebotnes Schreibmaterial, um einen 
rechten Nonsens zu Papier zu bringen und machen sich so 
leicht verdächtig. Aus einem ganz logisch und correkten 
Schriftstück kann aber noch nicht die geistige Integrität eines 
Menschen gefolgert werden, eben so wenig, als der Umstand, 
dass er temporär verständig spricht, dazu berechtigt Im 
Allgemeinen lässt sich sagen, dass den verschiedenen Cale- 
gorieen des Irreseins auch verschiedene Schriftzüge und ge- 
wisse Eigentümlichkeiten zukommen. Der Melancholische 
schreibt wenig oder nicht, oft mit zitternder Hand, der an 
Verfolgungswahn Leidende, der Hypochonder viel, der Ver- 
rückte oft mit eigenthümlicher Conslruktion der Sätze, mit 
besonderer Orthographie *) , besonderen Schnörkeln, Unter- 
streichung gewisser Worte etc. elc; der Maniacus schreibt 
viel, mit fetler Schrift, aber flüchtig; im Beginn der Para- 
lyse zeigt sich oft eine bemerkenswerte Flüchtigkeit der 
Schrift, ein Gedankendrang, der bis zur Auslassung von 
ganzen Worten und Sätzen geht, eine Störung in der Asso- 
ciation der Gedanken, bei welcher der Schreibende ganz 
den Zweck seines Briefs vergisst, auf elwas ganz Anderes 
kommt, ja selbst im Verlauf sich an eine ganz andere 
Person wendet Vielfach zeigt sich auch bei solchen Kranken 
in der Schrift schon früh die Coordinationsstörung ihrer 
Bewegungen. 

Auch das Aeussere der Briefschaften und sonstigen 
Schriftslücke Geisleskranker ist beachtenswert. Während 
der an fixen Wahnvorstellungen leidende Verrückte Adresse 



!) TgL Oclbrfl ck, Wahnsinn oder Simulation 1 1n Viertdtfahrasschrift 
für gerieht Medicin. XXV. p. 249. 
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und Äussere Ausstattung sauber und richtig besorgt, benutst 
der Maniacus, z. B. das unsauberste Papier, besehreibt es 
in die Kreuz und Quere, sorgt nicht für den Verschluss 
des Briefs; der Paralytiker schreibt Ort und Datum z. B. ver- 
kehrt, streicht, corrigirt, besuldelt sein Scriptum mit Tinten- 
flecken, schreibt wohl auch einmal eine Seite verkehrt, 
weicht von der geraden Linie ab u. dgL 1 ). 

In manchen Folien zweifelhafter Dispositionsfähigkeit, 
wo es sich um die Validität von Schenkungen, Testa- 
menten etc. etc. handelt und der Testator mittlerweile ge- 
storben ist, kann die Vergteiqhung der Schriften aus der 
angezweifelten Zeitperiode mit denen aus früheren Lebens- 
perioden einen erheblichen Werth gewinnen und den Sach- 
verständigen zu bestimmten Schlüssen über den damaligen 
Geisteszustand des Betreffenden berechtigen. 



Wir haben uns im Vorausgehenden bemüht, einejKritik 
und Darstellung der bei forensisch psychiatrischen Unter- 
suchungen in Betracht kommenden Kriterien zu geben. 
Wenn wir sie auch nicht erschöpfend zu behandeln ver- 
mochten, so hoffen wir, da sie aus der unmittelbaren mehr- 
jährigen Beobachtung einer grossen Reihe Seelengestörter 
abgeleitet sind, wenigstens einige praktische Winke zur 
bessern Beurtheilung der zweifelhaften Seelenzustände in 
foro und zur Erleichterng der schwierigen Aufgabe des 
Gerichtsarztes gegeben zu haben. Hehr noch aber als 
Wort und Schrift erleichtert das Verständniss die lebendige 
Anschauung. Man hat Kliniken für alle möglichen Specia- 
litälen der Medicin errichtet, aber dünn gesät sind sie in 



*) Vgl Marc*, de la raleurdes Units dea alienes, Annale* d'hy- 
giene publique. 1864 Arrfl; Gflnti, der Geisteskranke in 
seinen Schriften. Leipsif 1861; Le*rand de 8anlle, 1a folie 
derart les tribunauz. Paris 1864 ». 100. 
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der psychiatrischen. Und doch handelt es sich in der- 
artigen Fragen nicht blos um Leben, sondern auch um Frei- 
heit und Ehre der Betheiligten. Das Bedfirfniss eipes kli- 
nischen psychiatrisch - forensischen Unterrichts Ist längst 
gefühlt und ausgesprochen. Wann wird man ihm durch 
die That nachkommen und die Zahl der Fälle von zweifel- 
hafter Seelenstörung auf ein bescheidnes Maass zurück- 
fuhren? 
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Maassnahme gegen die Milzbrandseuchen in 
RusslancL 

Mitgefreut tob 

Herrn Dr. Maumann 

im St Petersburg. 

fast alljährlich wiederkehrenden Milzbrand -Epi- 
weiche so ungeheure Verheerungen unter dem 
Je in zahlreichen Gouvernements des Russischen 
chs anrichten und schon manches Opfer an Men- 
n gefordert haben, haben die Kaiserliche Regie- 
ilasst, eine besondere Commission aus Sachverstin- 
lerzusetzen, um die Ursachen dieser Epizootieen zu 
i und die zur Ausrottung und Verhütung derselben 
enden Maassregeln ausfindig zu % machen. Neuer- 
hai das medicinische Departement des Ministeriums 
i die Arbeilen der Commission, welche ihre Unler- 
i längs des Scheksna- Flusses, des Hauptheerdes 
Dtie, angestellt hat, der Oeffenllichkeit übergeben, 
sichtigen, binnen Kurzem die in wissenschaftlicher 
lischer Hinsicht höchst werlhvollen Resultate im 
ind geeigneter Stelle mitzulheilen, können es aber 
Hassen, schon jetzt das Wichtigste aus der Vor- 
lebe E. Pelikan, der Director des medicinischen 
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Departements, der persönlichen Antheil an den Unter- 
suchungen und Beratungen der Commission genommen, 
dem Berichte desselben vorausgeschickt hat, hervorzuheben. 

„Zweck dieser Veröffentlichung, heisst es in dieser 
Vorrede, ist, das Publicum mit der wahrhaft traurigen Lage 
der Dinge an der Scheksna in allen ihren Details bekannt 
in machen und eine öffentliche Discussion der Milzbrand- 
frage hervorzurufen, in der Hoffnung, dass diejenigen, welchen 
die Interessen des Landes theuer sind, sich nicht weigern 
werden, für das allgemeine Wohl ihr Scherflein beizutragen, 
indem sie ihre vorurteilsfreie Meinung aussprechen und guten 
Rath geben, denn der Milzbrand ist, ohne Uebertreibung 
gesprochen, bei uns ein solches Uebel, eine solche Land- 
plage geworden, dass er nicht allein seitens der Verwaltung 
sondern auch seitens der Gesellschaft die allerenergischsten, 
und unaufschiebbarsten Maassregeln erheischt 

Durch meine persönliche Theilnahme an den Arbeiten 
der Commission beabsichtigte ich erstens, mich an Ort und 
Stelle von den Vorgängen an der Scheksna, während 
daselbst der Milzbrand herrscht, zu informiren, zweitens, 
meinerseits zur Erörtern ng mancher auf das Programm der 
Commission Bezug habender Fragen beizutragen, und end- 
lieh, derselben vorzugsweise solche Fragen zur Erwägung 
vorzulegen, welche als die wichtigsten und wesentlichsten 
in den Augen der Administration erscheinen mnssten, die 
von der aus competenten Persönlichkeiten zusammengesetzten 
Commission die richtigste und praktischste Entscheidung der- 
selben erwarten durfte. 

Vor Allem wurde die Frage von der Genesis des 
Milzbrandes aufgeworfen, da beim Publikum noch immer 
die Ansicht herrschte, dass der Milzbrand bei uns (im Euro- 
päischen Russland) keine heimische (enzootische) Krankheit 
ist, sondern aus weiter Ferne, aus Sibirien eingeschleppt 
wird, woher sie auch den Namen (Sibirische Pest, richtiger 
Sibirisches Geschwür) hat. Nachdem wir festgesellt hatten, 
dass diese Krankheit unserm Klima und Boden in gleichem 
StaaUanncflcunde. Heft L 1868. 15 
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Grade eigen ist, wie auch das Wechselfleber, die Rubr 
und, andere Krankheilen, und dass sie in Russland ebenso 
wie in andern Ländern wohl schon seit urallen Zeiten exi- 
stirt, gingen wir zu den Fragen nach den Bedingungen 
über, welche zu ihrer epizootischen Verbreitung beitragen. 
Bei Entscheidung dieser Fragen benutzten wir alles 
uns zugängliche Material y indem wir die früher angestellten 
Beobachtungen von Aerzten, Thierärzten, Landwirthen und 
Andern, und die von der Wissenschaft angeführten Begriffe 
von der Natur der Krankheit berücksichtigten. Es versteht 
sich von selbst, dass bei dem vorzugsweise praktischen Zwecke, 
den die Commission im Auge hatte, nämlich Auffindung der 
geeignetsten Mittel, um in Zukunft den Milzbrand an der 
Scheksna auf das möglichst geringste Maass zurückzuführen, 
wir uns auf eine Kritik der verschiedenen Theorien und 
Hypothesen, die einen objectiveo, f actischen Werth nicht 
besitzen, nicht einliessen. Daher haben wir unter unsern 
kategorischen Antworten nur solche Säue über die Eigen • 
schalten des krankmachenden Produkts der Ausdünstungen 
der Sümpfe, Malaria carbunculosa, über das miasmatische 
und contagiöse ätiologische Princip des Milzbrandes aufge- 
nommen, welche die Bedeutung von auf dem Wege der 
Beobachtung und des Experiments bereits in der Wissen- 
schaft festgestellten Thatsachen und zugleich eine direcle 
Beziehung zu unserer Aufgabe haben. Wer in unserer 
Arbeit Untersuchungen z. B. über das Wesen der durch 
das miasmatische Princip im thierischen Organismus erzeugten 
Veränderungen sucht, oder über das Substrat des An- 
steckungsstoffes, oder darüber, ob letzterer in allen Formen 
der Krankheit oder bei verschiedenen Thierspecies derselbe 
ist, oder über die verschiedenen Bedingungen der Bösartig- 
keit des Ansteckungsstoffes, über das Verhältnis des An- 
steckungsstoffes verschiedener Thierspecies zum Menschen 
und umgekehrt (wie das z. B. die bekannten Versuche der 
ärztlichen Gesellschaft der Eure und Loire dargethan haben) 
und über viele andere Gegenstände , der möge es uns nicht 
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zum Vorwurfe machen, wenn er in unserer Arbeit eine 
grosse, ja eine sehr grosse Lücke findet Wir haben ans 
eben so wenig auf eine Kritik der berühmten Bakterien- 
Theorie Davin's eingelassen, welche vor Karzern in Frank- 
reich so viel Aufsehen machte und welcher von Seiten 
unseres Professors Ravitech und anderer Gelehrten eine 
schonungslose Niederlage bereitet wurde. Weder Zeit noch 
Mittel, noch endlich Zweck unserer Commission haben uns 
unter so günstige Bedingungen versetzt, dass wir hätten 
Versuche anstellen können, welche geeignet gewesen wären, 
über gewisse Einzelheiten, wissenschaftliche Spitzfindigkeiten, 
noch dunkle Punkte der Krankheit Aufklärung zu ver- 
schaffen, wie z. B. Impfversuche mit den Produkten ein- 
facher fauliger Zersetzung im Vergleiche mit der Impfung 
von milzbrandkranken Thieren entnommenen Stoffen, wie sie 
bereits von einigen Autoren (Dupais, Hertwig, Davin u. A), 
jedoch in sehr anvollständiger Weise gemacht worden sind. 
Gewiss sind derartige Versuche sehr wünschenswert , und 
wir vor Allen erklären uns gern bereit, dazu beizutragen, 
jedoch unter andern Bedingungen und Verhältnissen, als 
die waren, unter welchen sich unsere Commission befand, 
dass den Sachverständigen die nöthigen Mittel zur Verfügung 
gestellt werden, damit auf experimentellem Wege alle die 
Fragen gelöst werden mögen, über welche die Wissenschaft 
ihr letztes Wort noch nicht gesprochen hau 

.Wenn es nun aber auch der Commission nicht mög- 
lich war, über die Eigenschaften des krankmachenden Prin- 
cips des Milzbrandes Untersuchungen anzustellen, so hat 
sich ihr dafür in einer genauen Besichtigung ihres Wir- 
kungskreises, nämlich die Leinpfade an der Scheksna, zur 
Zeit, wo die Epizootie daselbst am heftigsten entbrannt war, 
die günstigste Gelegenheit dargeboten, um die Verbreitungs- 
weisen der Krankheil an Ort und Stelle zu studiren. Die 
Acten der Besichtigung enthalten eine Beschreibung und 
Abbildung des Pikets und der sogenannten Quarantänen mit 
einer Menge nicht vergrabener, an den Ufern des Flusses 

15* 
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herumliegender und in ihm schwimmender, in Zersetzung 
begriffener PferdeJeichen , und mit Arbeitern, die sich bei 
glühender Hitze und bei unerträglichem Fäulnissgestank beim 
Verscharren der Leichen bis zur Entkräftung abmühen und nicht 
selten ein Opfer der Seuche werden. Aus den Besichtigungs- 
acten ist ferner ersichtlich, warum die Commission, die so- 
zu sagen, Schritt vor Schritt den Zustand der Leinpfade 
verfolgte, indem sie aufs Sorgfälligste den Gesundheitszu- 
stand der Menschen und Thiere untersuchte und verschie- 
dene auf dem Wege angetroffene Personen über alles, was 
auf die Entwiekelung des Milzbrandes Bezug hatte, befragte, 
zu der festen Ueberzeugung gelangte, dass trotz des befrie- 
digenden Zustandes, in welchem sich z. B. während der 
diesjährigen Navigation die Leinpfade befanden, die Haupt- 
bedingungen zur rapiden, epizootischen Verbreitung des 
Milzbrandes längs der Leinpfade der Scheksna uud in den 
angränzenden Gegenden, wegen der geologischen Beschaffen- 
heit derselben, wegen der Schwierigkeiten, welche sich der 
Bewegung der Schiffe an manchen Orten entgegenstellen, 
wegen mancher Missbräuche in der Schifffahrt selbst, end- 
lich wegen Erschöpfung der Pferde, gerade darin liegen, 
dass die Schiffe von Pferden gezogen werden. Besonders 
bemerkbar macht er sich in solchen Jahren, in denen noch 
andere, die Extensität der Krankheil begünstigende Be- 
dingungen hinzutreten, wie z. B. starke Frühlingsüberschwem- 
mungen, die lange Zeit nicht zurücktreten (1853 , 1864 und 
1867) oder anhaltende Hitze (1868). Aus solchen Gründen 
hat die Commission die Leinpfade der Scheksna nicht als 
Ursprungs-, aber doch als Pflanzstätte des Milzbrandes 
erkannt 

Auf Grund dessen hat die Commission, hinsichtlieh 
der zur möglichsten Beschränkung des Milzbrandes zu er- 
greifenden nolhwendigslen Maassregeln, mit Stimmenmehr- 
heit vor Allem beschlossen : 1. bei der Regierung dahin zu 
wirken, dass das Schleppen der Schiffe mittelst Pferden 
längs der Scheksna gänzlich beseitigt werde, und 2. auf 
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die Notwendigkeit einer Verbesserung der sanitarischen 
Bedingungen jener Gegenden hinzu weirkn, welche, wie die 
an der Scheksna gelegenen, die Keime in sich tragen, aus 
denen sich der Milzbrand alljährlich von Neuem zu ent- 
wickeln vermag. 

Da aber innerhalb der Commission hinsichtlich dieser 
beiden Massnahmen einzelne Meinungsverschiedenheiten 
auftauchten, so wurde beschlossen, dieselben nur bedingungs- 
weise vorzuschlagen , d. h. mit Hinweis auf die Möglichkeit 
oder die Art und Weise ihrer Ausführung in nächster oder 
in einer ferneren Zukunft. 

Indem die Commission diese beiden radicalen Maass- 
regeln vorschlug, war sie sich sehr wohl bewusst, dass sie 
damit Einwänden begegnen werde, welche nicht allein durch 
den Wunsch, zum allgemeinen Nutzen beizutragen, sondern 
auch durch persönliche, rein egoistische Interressen her- 
vorgerufen werden wurden. Solche Einwände verdienen 
kaum eine ernste Beachtung. Wir müssen indessen doch 
näher auf einen Einwand eingehen, der sich auf das Missver- 
ständniss gründet, als ob die Commission das Ziehen der 
Schiffe mittelst Pferden überhaupt, und nicht blos das an 
der Scheksna, für die Hauptursache der Verbreitung des 
Milzbrandes halte. Das ist nicht richtig, es ist uns vielmehr 
sehr wohl bekannt, dass das Schleppen der Schiffe mittelst 
Pferden, wie es bei uns sowohl, als auch in andern Ländern 
unter andern Bedingungen, als an der Scheksna gehandhabt 
wird, keine solche Veranlassung zur Erschöpfung und zur 
Anhäufung von Pferden, folglich auch zu so grosser Ver- 
breitung der Epizootie giebu 

Indem die Commission eine Verbesserung der Gegen- 
den in sanitarischer Beziehung vorschlug, meinte sie damit 
nur eine allmälige Einführung dieser Maassnahme, unter 
Betheiligung der Regierung und der Landschaften und unter 
zweckentsprechenden Verbesserungen im landwirthschaft- 
lichen Betriebe seitens der Privatpersonen, namentlich der 
Landwirthe. Das Resultat solcher sanitarischer Verbesse- 



Digitized by 



Google 



230 

rangen ist nur zu gut bekannt: Austrocknung, Drainage 
vieler niedrig gelegener, sumpfiger Gegenden z. B. im west- 
lichen Europa haben diese aus beständigen Ursprungsslätlen 
bösartiger Fieber in fruchtbare Wiesen und fette Weiden 
umgewandelt; ebenso haben auch der Milzbrand und der 
Charbon öpizootique. oder mit andern Worten, unsere sibi- 
rische Pest seltenere und geringere Verheerungen unter 
den Haussieren in Deutschland und Frankreich angerichtet, 
seitdem man daselbst bei rationellerer Entwicklung der 
Landwirtschaft angefangen hat, auch auf die sanitarische 
Verbesserung von Grund und Boden zu achten. 

Unabhängig von den vorgeschlagenen zwei radicalen 
Haassregeln ist die Commission auch auf palliative, tempo- 
räre Maassregeln bedacht gewesen, die so lange nöthig 
sein werden, als noch das Ziehen der Schiffe mit Pferden 
nicht beseitigt sein wird. In diesem Sinne hat die Commission 
auf solche Haassregeln hingewiesen, welche eine möglichste 
Verbesserung der Verhältnisse an der Scheksna sowohl 
in sanitarischer, als in administrativer Hinsicht bezwecken. 
Diese Haassregeln, die übrigens auch für andere Oertlich- 
keiten passen werden, lassen sich in folgende drei Katego- 
rien gruppiren: 

1) Die Leinpfade müssen beständig in einem guten 
Zustande erhalten nnd es müssen hydrotechnische Arbeiten 
in der Scheksna ausgeführt werden, um die Schifffahrt an 
einigen schwierigen Punkten zu erleichtern. 

2) Es muss eine Uferpolizei und eine Flussgerichts* 
barkeit errichtet werden, wobei zugleich die Sanitälsaufsicht 
verbessert und einfachere und zweckmässigere Methoden 
der Desinfection, der Wegschaffung der Leichen (durch 
Verbrennung) u. dgl. eingeführt werden müssen. 

3) Die gesetzlichen Vorschriften über die SchiffTahrt 
und die Beaufsichtigung derselben müssen nach den von 
der Commission angegebenen Grundlagen revidirt werden« 

Die von der Commission ausgearbeiteten Projecle sind 
jetzt dem Herrn Minister des Innern und der Communications- 
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wege zur Begutachtung unterbreitet. Von ihrer Zustimmung 
wird die Realisirung von Maassregeln abhängen, welche 
bezwecken, eine jener Landplagen, die fast jährlich dem 
Volke so viele Opfer abfordert und beständig seinen Wohl- 
stand bedroht, in möglichst enge Schranken zu bannen« 

Was nun das von der Commission Geleistete anbe- 
trifft, so halten wir es nicht für fiberflüssig zu bemerken, 
dass, wenn dieselbe mit ihren Arbeilen vielleicht auch 
nicht die Resultate erzielt hat, welche die Verfechter der 
einen oder andern Anrieht über den Milzbrand von ihr er- 
warteten, nichtsdestoweniger sämmtliche Mitglieder derselben, 
vom Präsidenten angefangen , beständig beseelt von dem 
aufrichtigen Wunsche des allgemeinen Besten, mit^ vollem 
Eifer gearbeitet und ein Jeder in seiner Special! tat, ohne 
vorgefasste Meinung, nach bestem Wissen und Gewissen 
sich bemüht haben, Alles, was sich auf die Enstehung und 
auf die Ursachen der Verbreitung der Milzbrandseuche be- 
zieht, aufzuklären; deswegen glauben wir auch, versichern 
su dürfen, dass die Resultate der Ermittelungen der Commis- 
sion von ihr mit deijenigen Aufmerksamkeit und Unpartei- 
lichkeit ausgearbeitet worden sind, wie es diese in gesund- 
heitlicher und ökonomischer Hinsicht so wichtige Frage in 
den Augen der Regierung und der ganzen russischen Ge- 
sellschaft fordert 

Zum Schluss halte ich es für meine Pflicht, im 
Namen der ganzen Commission allen denjenigen, welche 
mit Wort oder That unsere Ermittelungen bei Besich- 
tigung der Leinpfade der Scheksna und während unserer 
Zusammenkunft in Tscherepowetz unterstützt haben, 
vorzugsweise aber den Einwohnern dieser Stadt und 
namentlich dem Tscherepowetzer Stadthaupte, Herrn 
Miliutin, für die Gewährung der nöthigen Materialien, 
die unsere Arbeit wesentlich erleichtert haben , hiemit 
öffentlich unsepi aufrichtigen Dank auszudrucken. 

St Petersburg, im August 1866. 
(gez.) E. Pelikan. 
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Coreo elementar de Sciencias medicas applicadas 
6 Jurisprudencia Portugueza por Jos 6 Ferreira 
de Macedo Tinto, Professor der Medicina letalis, 
der öffentlichen Hygienik und der medicinischen 
Polizei an der k. Universität zu Coimbra. 

Mitgetheilt von 
Herrn Dr. J. B. Ullertberger. 

penfl. henogL Leuchtenberglschein Leibante. 

Unter diesem Titel wollen wir unseren Lesern einen gedrängten 
Ueberblick liefern Ober ein grosses Werk in S Bänden, welches als 
Text-Bach and seiner vollständigen Bearbeitung der eben angegebenen 
Zweige wegen wohl verdient, auch in deutscher Literatur bekannt tu 
werden. * 

Der I. Band: Tozicologia judicial, e legislative, obra destinada 
para servir de tezto no ensino d'esta seiende e de guia practico nos 
eiames toxicologicos, para eluddar os magistratos, advogatos e jurados 
nas questftes de venefido etc. Coimbra 1860. gf. 8° umfasst in 852 
Seiten und inSTheilen die allgemeine undbesondereToxicologie, 

die richterliche und legislative« 

Der erste Theil, die allgemeine Toxicologie, xerfällt nach des Ver- 
lassers Plan in 6 Kapitel, deren erstes sich zunächst mit der vater- 
ländischen Gesetzgebung in Bexug auf Vergiftung und 
mit Betrachtungen hierüber befesst (8. 6-41.). Der erste 



Digitized by 



Google 



233 

Artikel darin erklärt nach dem portugiesischen Penal- Codex das Ver- 
brechen der Vergiftung *) und definirt sie nicht allein „als qualificirten 
Menschenmord ," sondern als den schwersten qualificirten 
Menschenmord/ 1 Moralische und geschichtliche Gründe (altrömische, 
französische, brasilische) unterstützen den Ausspruch., Die Definition 
postulirt 2 Bedingungen, die wesentlich sind, nemlicb der wirkliche 
Bestand einer verbrecherischen Vergiftung und der Umstand, dass das 
Verbrechen vermittels Gift Tollbracht wurde. Vergiftung ist qualificirt 
als Attentat gegen das Leben einer Person — dieses Attentat besteht 
in der Vollführung oder im Versuche, und als Verbrechen kann Ver- 
giftung betrachtet werden, wenn Absicht zu tödten vorhanden, war; denn, 
streng genommen, involvirt das Attentat „die materielle That 41 der 
„Beibringung 41 des Giftes und „die Moralität der Absicht." 

Die zweite Bedingung sind „die Substanzen, welche zu tödten 
vermögen." V. erklärt den spanischen, französischen und sardinischen 
Codex für unzureichend in Lösung der Frage „welche Substanzen ver- 
mögen den Tod zu geben." Von einer Abschweifung auf das histo- 
rische Gebiet, wo er Galen, Fordere*, Beck, Orfila, Mead, Raspail, Mon- 
neret, Taylor, Mata etc. begegnet, kömmt er gleichfalls unbefriedigt zu- 
rück und bezeichnet endlich „als Gift" jede Substanz, welche, zufällig 
oder freiwillig in die thieriscbe Oekonomie eingebracht, in einer Gabe über 
die pharmacologische hinausgehend, die Gesundheit tief zu beeinträchtigen 
oder in der Mehrzahl der Fälle zu tödten vermag (8. 15.)* Der Be- 
griff Vergiftung umfasst den ganzen Complex der Phänomene, durch das 
Gift hervorgebracht; allein dieser Complex toxikologischer Merkmale 
wird besser mit dem Ausdrucke Intoxikation bezeichnet Uebrigens 
wählt V. zum deutlicheren Unterschied envenenamento als genetisch 
alle Fälle des Beibringens von Gift and casuel von Selbst- und Menschen- 
mord; dann veneficio, um damit verbrecherische Vergiftung auszudrücken, 
und intoxicacäo, um die Wirkungen der thatsächlichen Vergiftung zu 
kennzeichnen. Im Portugiesischem sind veneno und toxico synonym, 
um damit jene Substanzen zu benennen, welche sich bei Vergiftung, mit 
Voraussicht Intoxication hervorzubringen, anwenden lassen — in 
demselben Sinne ist aber auch der Aasdruck „peconha" zu verstehen, 
der in den gesetzlichen Verordnungen in Gebrauch steht, obschon er 
Im medicinischen Sinne insbesondre „Thier gifte" bezeichnet. 

Das materielle, todtbringende Element mag mehr oder weniger 
rasch wirken, es ändert dieses durchaus nicht die Natur des Verbrechens 



*) Art. 868. Wer dieses Verbrechen begeht, wird mit dem Tode bestraft. 
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der Vergiftung*, — auch ist es gleichgültig, in welcher Weise diese 
Substanzen angewandt oder beigebracht wurden — nach den Ansichten 
and Aassdrücken eines Montseignat, Briand, Marc etc. hat hiebei das 
Verbrechen ron Vergiftung statt, sobald sich nachweisen lässt, dass der 
Autor des Attentates sie für hinreichend hielt zu tödten. Dieser letztem 
Ansicht pflichtet V. nicht ganz bei; denn um den Tod tu bringen, ist 
es erforderlich, dass sie einen bestimmten Grad ron Wirkung besitzen 
und dass sie in einer Gabe angewendet wurden, welche sie als Aber 
der Wirkung einer Arznei oder einfach schädlichen Substanz stehend 
charakterisiren; denn fehlt dieses Charakterzeichen, dann gehen auch 
dem Attentate eines seiner Elemente ab, die Thatsacbe der Anwendung 
einer todbringenden 8ubstanz , ). — Eine weitere Erwägung stellt V. an 
in der Frage „über die Folgen." Veneficium hat jedesmal statt, wenn 
eine wirksame Substanz in einer Oabe gereicht wird, welche als Gift 
gilt, wenn dabei Absicht zu tödten besteht, wenn auch die Wirkung 
der Vergiftung sich auf eine mehr oder weniger schwere Krankheit 
beschrankt, ohne darauf erfolgten Tod, sei es ausserdem in Folge tob 
Hülfelefstung oder anderer Ursachen. Die richterliche Erwlgung führt 
hier zunächst zurück auf schädliche, nicht geradezu den Tod bringen- 
de Substanzen. Absicht und Folgen geben hier richterliche Entscheidung. 

Der zweite Artikel (S. 21.) stellt die toxikologischen Examen 
an. Die richterlichen Beweise werden eingeteilt in moralische und 
legale, welche der Jury-Competenz unterstellt sind, — entere haben 
zur Ueberzeugung zu führen, die legalen sind rollgültig oder halbfoll- 
gültig, inwieferne sich daron toxikologischen Merkmale und Verände- 
rungen ableiten lassen, inwieferne Experte mit der Giftsubstanz Ver- 
suche anstellen können, inwieferne endlich chemische Analyse und 
microscopische Beobachtungen mit den rerdächtigen Materien rorge- 
nommen, Resultate bieten. 

Die toxikologischen Prüfungen gelten dem V. für sehr wichtig, 
zum Belege hiefür benützt er eine amtlich-statistische Zusammenstellung 
ron 94 toxikologischen Untersuchungen aus den Jahren 1860 bis inclus. 
1866, — sie sind stets anzustellen in allen Fällen ron Verdacht der 
Vergiftung und ron plötzlichen Todesfällen ohne bekannte Ursache. Die 
Wahl der Experten (Art* 8. S. 29.) ist nicht minder erheblich, wess- 
halb auch in Portugal ihre Qualifieationen durch eigene sehr aus- 



*) V. unterscheidet hier reneficio, venencio lente und morbus, zwi- 
schen Substanzen Tod und Krankheit bringend« 
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g «dehnte Verordnungen bestimmt sind — ihre Verpflichtungen sind Im 
Artikel 4, dann die Einsammlung, Bewährung und Verwendung der ver- 
schiedenen Substanzen in Artikel 6 eingelegt 

Das iweite Kapitel (S. 41.) beginnt mit der Physiologie 
der Intoxikation, und zwar zunächst mit den Flächen, auf 
denen Gifte angewendet werden können, als da sind, die Haut, 
die Haut ihrer Oberhaut beraubt, die Schleimhäute) die gastrointestinalen, 
jene der Lungen, — ferner die Entblössungen durch Aufhebung der 
ContinuHät (traumatische Vergiftung) — dann die serösen Häute, die 
Blutgefässe und Terschiedenen Gewebe (Art. 1.). — Die Transmission 
der toxikologischen Thätigkeit auf diesen Flächen lässt sich in 2 Wir- 
kungen unterscheiden, in lokalen und entfernten oder in primären 
und sekundären als Ausdruck der Sympathie. Sich auf die Versuche 
Magendie's, Fontana's, Brodie*s, Segala's, Strombio's stützend, nimmt V. 
an, dass die Wirkung der Terschiedenen Gifte nicht durch die Nerven 
übertragen werde; sondern durch Gefäss-Absorption. (Art 2. 8. 46) — Die 
Umstände, welche letztere verzögern oder beschleunigen können, liegen 
entweder in der Thier-Oekonomie selbst oder aber ausser derselben, 
wie der gashre, flussige oder feste Zustand der Gifte selbst (Art. 8. 
S. 49.); durch Absorption und Uebertragung der Gifte in die Gefässe 
erleiden diese eine Veränderung und Umstimmung (Art 4. S. 52.) — 
Der fünfte Artikel S. 65. befasst sich nun mit den Organen, in welchen 
die Gifte ihre Thätigkeit fixiren und die Wege, auf welchen ihre Aus- 
scheidung ror sich geht Es können sich pharmacologische SuLstanzen 
in der Thierökonomie in der Art anhäufen, dass sie Vergiftung veran- 
lassen, ü. A. beweisst dieses V. mit dem Falle von Dr. Barboza, der 
2 Monate lang mit Unterbrechungen gegen Lepra Arsenik -Pillen zu 
1 /ie ff r * genommen hatte. Erst 8 Tage vor seinem Tode hatte sich die 
charakteristische Intoxikation kundgegeben, während er vorher auch 
nkht die geringste Beschwerde davon empfunden. (Art. 6. p. 60). 
Eine nothwendige Folgerung aus dem Voranstehenden wird die Frage, 
wielangekönnenGifteim Innern der Thierökonomie haftenf 
Ihre Lösung hat Schwierigkeiten — die Erfahrung lehrt, dass dieses 
in Bezug steht auf die Verschiedenheit der Gifte und der Individuen — 
es bleiben sohm zur Beantwortung derselben nur 2 Haltpunkte, näm- 
lich die Quantität des ausgeschiedenen Giftes mit jener des beigebrachten 
zu vergleichen, und die successive Analyse der Gewebe, bis sich keine 
weitere Spur von Gift mehr ergiebt (Art 7. S. 64). — Als haupt- 
sächliche Bedingungen, welche die Thätigkeit der Gifte xu modificiren 
vermögen, fuhrt V. in Art S. 8. 68. auf: Die Dose, dann die Dauer 
ihrer Anwendung, die Beschaffenheit derselben und des Vehikels, womit 
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fit gemischt sind, das Klima, die Krankheitszustände , die Organe, auf 
die sie in Anwendung gekommen, der Zustand dieser Organe oder 
Apparate, Idiosyncrasie, Alter und Geschlecht, Körperanlage, die Thier- 
klassen. In Erforschung der Mittel, die Wirkungen der Gifte zu stu- 
dieren (wobei Y. seine eigene Belehrung ganz aus französischer Schule 
schöpft), stützt er sich für physiologische und pathologische Toxikologie 
auf die Experimente, an Menschen und Thieren angestellt, und auf deren 
Vcrgleichung. (Art 9. S. 75.). So kommt er dann (Art 10. 8. 88.) 
auf die Wirkung der Gifte und ihre Klassificirung. 

Nach kurzer Kritik der Ansicht ?on Robin und Mialhe, welche 
Mata zu widerlegen gesucht, erscheint ihm weder die theoria dicotomica 
zulassig, noch genügt ihm Orfilas Eintheflung in reizende, narcotische, 
narcotisch-scharfe und septische Gifte, er kehrt sich Tielmehr mit sehr 
geringen Modificationen Derergie zu — und stellt ab erste Klasse die 
caustischen, als zweite die reizenden, als dritte die sedativen, 
dann ferner als vierte Klasse die ataxischen und als fünfte die 
septischen Gifte auf. 

Das dritte Kapitel hat zum Gegenstande, die toxicologische 
Pathologie, aus 6 Artikeln zusammengesetzt, d. i. Diagnostik, Pro- 
gnose, allgemeine Therapie, dann Therapie jeder Klasse der Intoxikation 
endlich toxicologische Necroscopie. (S. 91—129). 

Zur Diagnose der Vergiftung gelangt man durch die Funk- 
tionsstörungen, durch die toxicologischen Symptome, durch die phy- 
sischen oder chemischen Veränderungen in den Geweben, durch die 
toxicologiseben Alterationen V. iässt eine allgemeine Diagnostik 
gelten, eine Diagnose der Giftklasse und eine besondere. 

Unter die allgemeine Diagnostik der Intoxikation stellt V. den 
allgemeinen Typus der acuten Intoxikation in Symptomen und toxiko- 
logischen Alterationen, dann unter derselben Rücksicht den Typus der 
chronischen oder langsamen Intoxikation. Bei der Klasshlcations- 
Diagnostik der Intoxikation wird der Typus der caustischen Intoxi- 
kation in Symptom und in Alteration dargestellt, welche hervorgehen 
aus Reizung und Desorganisation. Den Typus der zweiten Klasse, der 
reizenden Intoxikation, repräsentiren :] Symptome und Alterationen 
des Phlogosen-Processes, und jenen der dritten Klasse, der sedativen 
Intoxikation repräsentiren zunächst die Wirkungen der Narcose und der 
Anästhese, denn die Phänomene organischer Alteration hält V. mehr 
für construetir (S. 98). Die Symptome der ataxischen Intoxikation 
geben sich hauptsächlich durch die Nerven-Centren kund, und die man- 
nigfaltigen Alterationen trift man im Cerebro- Spinal- System und seinen 
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Umhüllungen. Die septische Intoxikation theilt sich in drei verschiedene 
Formen ab in animalische Gifte : in Krankheitsgifte oder faulige orga- 
nische Substanzen, und in bestimmte tödtlichc Gase. 

Prognose der Intoxikation (Art. 2. S. 102.). V. l&sst sie zer- 
fallen in eine allgemeine, abhängig vom Gifte und in eine besondere 
abhangig Ton der speeiellen caustischen, phlogistischcn, sedativen, a taxi- 
schen oder septischen Intoxikation. , 

Allgemeine Therapeuthik der Intoxikation (Art 3. S. 107). 
Sie fusst sich auf 4 Indikationen: 1) Neutralisirung der Giftwirkung 
durch Gegengift, 2) Wegschaffung der toxischen Substanz durch Er- 
brechen und Stuhlabgang 8) Beschwichtigung der Giftfolgen durch 
Antidota. 4) Durch eine der Intoxikation entsprechende Medikation. 
Es führen diese Indikationen selbstverständlich zu Expulsiv-Mitteln des 
Giftes zu Gegengiften oder die Giftwirkung aufhebenden Mitteln. (V* unter- 
scheidet zwischen ceutravenenos als Substanzen, die sich mit dem Gifte 
? erbindend dessen Absorption verhindern und anditos, wofür er medica- 
mentos antitoxicos bezeichnender hält, weil sie wirken, wenn das Gift 
nicht mehr im Magen ist und schon Wirkungen hervorgebracht hat 
— Die specielle Therapeutik (Art 4. S. 113) zerfällt nach den 
Klassen der Intoxication in eine anticorrosive, antiphlogistische, 
sedative, ataxische und antiseptische. 

Die toxicologische Necroscopie (Art 6. S. 121.) um- 
schliesst die Beerdigung der Leichen (zunächst Untersuchung des Sargs, 
Leichentuchs und aller natürlichen Oeffhungen der Leiche, um vorzu- 
beugen, dass nicht Giftsubstanzen beigebracht werden, wodurch irgend 
Jemanden eine Vergiftung könnte imputirt werden, ferner die Ausgra- 
bungen und die Autopsieen. Bei letzteren ist dem Auffangen der 
Gase besondere Rücksicht geschenkt in Bezug auf die Stellen, welche 
Gas enthalten, und auf die Natur derselben, dann nicht minder dem Ein- 
packen verdächtiger Substanzen. 

Im vierten Kapitel treffen wir unter den chemisch -analyti- 
schen Vorbemerkungen für chemische Toxikologie unter Art 1. S. 129. 
aufgezählt „Chemische Analyse, die Reaktionen und Reagentien, deren 
Reinheit, dann das Verzeichniss der chemischen Instrumente und Sub- 
stanzen, deren circa 420 aufgenommen sind, — ein zweiter Artikel 
(S. 160) ist die Analyse auftrocknen Wege zu den Versuchen mit 
den! Lüthrohre, dann mit den Glasröhren und zum Versuche auf Kohle 
mit der Läthrohrflamme, mit dem Löffelcnen^ der Platte oder Kneip- 
zange von Piatina, deren man sich bedient, um etwas von der ver- 
dächtigen Substanz zu placiren, während man die Reduktions - oder 
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die Oxydattons-Flamme darauf einwirken laset» endlich die Prüftet; auf 
die Färbung fcrmittclst des Platindrahtes. Die Analyse auf nassem 
Wege (Art 8. S. 155.) erheischt Lösung oder Auflösung der verdächtigen 
Substanz, wozu Lösungs- und Auflösungs-Mittel dienen, ?or 
allem destillirtes Wasser. So durchgeht nun unser V. die Wirkung 
des Wassers auf einfache Körper, auf Oxyde, auf zusammengesetzte 
Körper, auf Säuren, auf Salze (wo? on er eine alphabetische Tabelle ent- 
wirft, die ihre Lösbarkeit in Wasser anzeigt) (S. 158—164). 

Nun folgen Alcohol, Methyl-Alcohol, Aether, Carbon- 
sulphurat, Chloroform, Säuren: Essigsäure, Acidum 
chlor hydricum, Salpetersäure, Königswasser, chlor hy- 
drat- Ammoniac. 

Die allgemeinen Reagentien beginnen mit Lakmus -Papier 
(Croton tinctorium), mit Papier ?on Blättern der Dahlia purpurea ge- 
färbt, mit Curcuma-Papier, es folgen Zink, Kupfer, Schwefelsäure, acidum 
sulphydricum, Sulphydrat von Ammoniac, Potassa, carbonas potassae. 
Ammoniac, Carbonas ammoniae, Chloruretum barytae und caleii, Nitras 
barytae, nitras argenti, Perchloruretum ferri. 

Im Art 4. S. 175 giebt V. die genetischen Charaktere der un- 
organischen Salze, lösbar durch ihre Säure, in 3 Ordnungen und 4 Ab- 
theilungen, in deren erste er die Arsenike, Arseniate und Chromate 
stellt, — in die zweite die Sulphate, in die dritte die Phosphate, Fluor- 
hydrate, Borate, — in die vierte die Silikate und Carbonate. In der 
zweiten Ordnung stehen die Chlorurete, Bromurete, Jodurete und Sul- 
phurete; — in der fierten die Chlorate und Asotate. Diesem gegen- 
über umfasst Art. 5. S. 182 die speciellen Charaktere der unorganischen 
Salze, löslich durch ihre Basis, in 5 Divisionen, nämlich in erster die 
Oxyde prädpitirt, aus ihren Auflösungen durch das acidum sulphydricum 
(des Goldes, des Piatina, des Spiessglases, des Zinns) — in zweiter 
die Oxyde prädpitirt aus ihren sauren, neutralen oder alkalinischen 
Auflösungen durch das acidum sulphydricum (Eisen Silber, Blei, Queck- 
silber, Kupfer, Wismuth, Cadmium); — in dritter die Oxyde, die sich 
btos präcipitiren durch acidum sulphydricum, nachdem ihre Auflösungen 
durch Ammoniac neutralisirt sind, (Alaun, Chrom, Mangan, Eisen, Cobalt, 
Nickel, Zink) — in vierter Basen, die sich nicht durch die ? erausgehen- 
den Reagentien niederschlagen, welche aber Carbonas ammoniae präd- 
pitirt (Baryt, Kalk, Stronzisn, Magnesia), in fünfter Basen, die sich durch 
die vorausgehenden Reagentien nicht niederschlagen (Potasche, Soda, 
Ammoniak). 

Die 8alzarten in Betreff der Resultate der allgemeinen Reagen- 
tien sammelt V. in 4 Rubriken. 
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Di« organische Analys e in Art. 6. S. 198. wird abgetheüt ii 
eine an mi tt e lb ar e , um die nächsten unter Binflues des Lebens eiehenden 
Principe su entdecken, und in mittelbare oder elementare, welche 
die innerste Zusammensetzung des organischen Körpen erforscht. Man 
bedient sich an diesen Zwecken der Kristallisation, der Verflüchtigung, 
des Siedens und der Schmelzung, der Destillation, der Auflösung gleicher 
Bruchtheile tum Vergleiche, der Abtrocknung. 

Aus dieser Analyse folgert V. Art 7, 8. 196. die geiferischen 
Charaktere der organischen Salsa, und in Art 8. S. 200 die 
speciellen der Saite mit organischer Basis, endlich in Art 9. 
S. 206. kommen die Analyse und die Klassificirung der Oase an die 
Reihe. Sie beginnt mit Ueberführung der Oase in Flaschen oder in 
die Versuchsröbren, der Trocknungsprocess der Oase schliesst sich an, 
denn die Bestimmung des Volumens der Gase, welche 8 Bedingungen 
su berücksichtigen hat, nämlich Kenntniss der Einthettung der Ver- 
suchsröhren, Temperatur der Gase und deren Druck, dem letztere 
unterworfen werden. Eine weitere Bestimmung ist jene der Dichtheit 
der Gase. Von da geht V. über auf die chemischen Versuche mit den 
Gasarten, und eine Folgerung des Ganzen wird die Klassification der 
Gase und ihrer Reagentien (S. 212—217), während die Versuche mit 
der Gasmischung den Schluss bilden. 

Obschon verschiedene Fragen der legalen und administratifen 
Medicin eine Analyse der atmosphärischen Luft erheischen, so und 
es dennoch V. passend „hier" damit sich zu beschäftigen. Er fuhrt 
hiesu (8. 219) an das Verfahren von Dumas und Boussingault, ?on 
Brunner, von Regnault und von Liebig. Alle diese Verfahren bezwecken 
die constituirenden Bestandteile der atmosphärischen Luft zu ermitteln 9 — 
handelt es sich aber darum, tödtliche Prinzipien derselben nachzuweisen, 
die zufällig sich beigemischt vorfinden können, so lassen sich die citirten 
Verfahren anwenden, es ist aber noch zu einer weitern Analyse des 
Ruckstandgases su schreiten. Zur quantitativen Analyse (Art 10. 
S. 228.) kann dienen die Gewichts-Methode oder die volu me- 
trische Methode (ehemische Analyse nach dem Volumen). Bei den 
▼olumetrischen Analysen ist es unerlässlfch, dass die etikettirten Flüssig- 
keiten (titulados, titrees) und die Flüssigkeiten zum Untersuchen gut dosirt 
oder abgemessen seien. Desshalb befasst sich V. eigens mit Zubereitung 
der etikettirten Flüssigkeiten, ihrer Aufbewahrung, dann der Bereitung 
der Flüssigkeiten zur Analyse, und mit der Weise, zur ▼olumetrischen 
Analyse su schreiten, — dann giebt V. die Art an, wie die Resultate 
der quantitati? en Analysen zu berechnen sind, um die Zusammensetzung 
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des analysirten Körpers xu erkennen, In Gewicht darzustellen und die 
Formel hiezu zu finden (8. 225— 280). Diesem schliesst er Tabellen 
an, um das Resultat der Analysen zu berechnen und eine Anweisung, 
wie man sich derselben su bedienen hat (S. 280—241). Darauf folgt 
1) die Art und Weise das Volumen zu berechnen, welches eine bestimmte 
Zahl von Cubikcentimeter von Gas mit Wasserdunst gesättigt enthalten 
müsste, wenn das Gas trocken wäre 1 ), 2) das Gas -Volumen, dessen 
Dichtheit bekannt und nach irgend einem Drucke gemessen ist, auf die 
normale Pression zu reductren (Gesetz Mariotte), — 8) das Gewicht 
der Gase zu bestimmen, deren Volumen bereits bekannt ist*). 

Im fünften Kapitel gelangen wir nun zur toxikolo- 
gischen Analyse. 

Den Gegenstand des ersten Artikels liefert das Object der 
chemischen Untersuchungen und die Methode, .welche zuJ>efolgen ist, 
sobald die Substanz erkannt ist, welche die Vergiftung ?eranlasste. 
Dabei handelt es sich um Substanzen, die der vergifteten Person fremd 
sind, um Substanzen aus dem vergifteten Individuum gekommen, um 
Substanzen, dem Körper des vergifteten Individuums angehörig; ferner 
sind zu prüfen die Methoden, welche zu ergreifen sind in der quali- 
tativen Analyse, nachdem bereits das Gift erkannt ist. (Bei dieser 
Gelegenheit erfahren wir, dass in Portugal Vergiftungen mit Arsenik 
häufiger sind, als die Summe der Vergiftungen durch andere Gifte) (S. 260)*) 
Im zweiten Artikel spricht V. aus, dass der Analyst sein toxikologisches 
Examen damit zu beginnen hat, zu untersuchen , ob das Gift fest oder 
flüssig, organische oder unorganische Substanz ist? Für den ersten 
Fall, d. I ob die Substanz organisch ist? giebt er das Verfahren an, 
um ein Alkaloid oder die organische Basis eines Salzes zu bestimmen, 
ferner das Verfahren um eine organische Säure zu entdecken. Bei 



*) Angehängt befindet sich 'eine Tafel der elastischen Kraft des 
Wasserdunstes v. 0— 100 f centigrade berechnet in Quecksilber* 
Millimeter. S. 242. 

') Tabelle, hiezu S. 244. 

*) Soviel bekannt geworden, stellen sich die Vergiftungen in Portugal 
von 1848—1853 statistisch zusammen: 18 Durch Arsenige-Säure, 
8 durch Sublimat, 2 durch Kupferpräparate, 1 durch Bleizucker, 
1 durch Opium, 2 durch Cantharidenpräparate, 1 durch Cicuta, 
1 durch Schwefelsäure. Von den Arsenikvergiftungen waren 
18 verbrecherischer Natur. 
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unorganischer Substani S. 268. geht das Verfahren auf Erkenntniss 
der unorganiseheen Basen und auf Entdeckung der unorganischen Säuren 
S. 268 — endlich S. 266 auf das Yerfahren unlösliche Salze nachzu- 
weisen. Bei flüssigen Giften, vorausgesetzt, dass sie wie obige feste 
ohne Beimischung eines anderen Körpers sind, handelt es sich gleich* 
falls um Feststellung, ob die Substanz organisch oder unorganisch, sauer, 
alkalisch, oder neutral sei? 

Art. 8. S. 271. nimmt die Gas- Gifte ohne Beimischung eines 
anderen Körpers — dann die Mischungen giftiger Gase — und endlich 
die Vermischung toxischer Gase mit einem andern Körper auf. Hier 
begegnen wir also einfachem Gift-Gase — dem Verfahren, um eine ver- 
dächtige Subetanz im gasartigen Zustande zu erkennen, — dann be{ 
den gemischten Gasen (S. 276.)» um die Vermischung von Giftgas mit 
^einem andern Körper, sei er im festen oder flüssigen Zustande, zu er- 
kennen. Art 4. S. 276. giebt Anweisung verdächtige, flüssige oder feste 
und flüssige Substanz, (die Mischung des Giftes mit einem anderen 
Körper) zu prüfen, — und Art 6. S. 286, um verdachtige feste Stoffe 
(Mischung von Gift mit andern Substanzen, gewöhnlich mit organischen 
zu examiniren. Wenn die Untersuchung der physischen und organolep- 
tischen Eigenschaften vermöge einfacher Beobachtung durch Anwendung 
eines guten Linsenglases keinen Bescheid über die Natur des Giftes 
gibt, dann ist zur chemischen Untersuchung zu schreiten. 

Art 6. S. 288. Nachdem das Verfahren zur chemischen Unter- 
suchung eines Giftes, welches bereits in die organischen Substanzen 
gedrungen, sei es fest, flüssig oder zum Theil fest zum Theil flüssig 
und aus einer vergifteten Person entnommen, angegeben worden, würde 
es überflüssig sein hier neue Anleitungen zu wiederholen , wenn nicht 
gerade die Vereinigung des Giftes mit den Geweben der Organe neue 
Verfahren erheischte und besondere Aufmerksamkeit auf einen grössern 
oder kleineren Zeitraum, der bei einigen Operationen mehr oder we- 
niger complizirt aufzuwenden ist, je nachdem das Gift eben auch mehr 
oder weniger mit den organischen Zwecken vereinigt ist Aus diesem 
Grunde befasst sich V. in diesem Art. noch besonders mit den Organen 
einer der Vergiftung verdachtigten Person, und nimmt zunächst die 
unorganischen Gifte im Innern der Organe vor. S. 2)91. Die 
erste Methode, welche hiezu dienen soll, ist die Auflösung organischer 
Substanzen durch chemische Reagentien, die zweite, verschiedene Mittel 
der Verkohlung auf direktem oder indirektem Wege, — die dritte die 
Incineration. V. sagt in Bezug auf den Werth dieser drei Prüfungs- 
methoden, weder die Autorität einer Person noch das Vertrauen in 
Staatsarzneikunde. Heft 1. 1869. 16 
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einen bestimmten Namen darf hier maassgebend sein, sondern jene, dfe 
am sichersten zur Entdeckung der Wahrheit führt; wesshalb es gut ist, 
mehr als ein Verfahren in Anwendung zu bringen, um gegenseitige 
Mängel auszufüllen. (S. 304). 

Grössere Schwierigkeit bietet die Ermittelung organischer 
Gifte; V. führt vor: das Verfahren von Christison, von Stass, von 
Flandin, das Verfahren vermittels Chloroform, (Rabourdin) dessen Ver- 
fahren mit Kohle, das Verfahren von Morin, von Sonnenschein, von 
Schulze. Das Verfahren von Christison bietet trotz der Modificirungen 
durch Orfila, Divergie, Lassagne etc. weniger Sicherheit, und jene von 
Flandin, Rabourdin, Morin beschränken sich auf einige Alkaloide; dem 
Verfahren von Stass, obschon das älteste, giebt V. unbedingt den Vor- 
zug. (S. 305-316). 

Art. 7. S. 816 führt unseren V. wieder auf die organischen 
Flüssigkeiten von Personen der Vergiftung verdächtig, wobei er haupt- 
sächlich ,,den Urin" hervorhebt, auf den unter den organischen 
Flüssigkeiten die häufigsten Untersuchungen fallen. 

Die Verfahrungsmethode bei chemischen Untersuchungen, wo sich, 
vermuthen lässt oder wo man weiss , welches das dargereichte Gift war, 
(Art. 8. S. 817) ist einfacher und directer, aber zusammengesetzter 
Art. Hiezu liefert Art. 9. S. 818 die quantitative Analyse der Gifte, 
welche 2 wesentliche Bedingungen voraussetzt, nämlich den Zustand 
völliger Reinheit eines Giftes und dann alle mögliche Genauigkeit im 
Wiegen oder Messen seines Volumens. 

Das sechste Kapitel setzt nun S. 325 den Werth der Nach- 
weisungen einfacher und complfcirter Vergiftungen auseinander; be- 
fasst sich mit den Honoraren für die Experten und mit den toxikologi- 
schen Berichten oder Gutachten. Der Art. 1. prüft die Symptome, 
wobei V. bedauert, dass wir noch keine vollständige In toxicograp hie 
besitzen. Eine Intoxikation vermöge einer bestimmten Reihe von Giften 
könnte möglicher Weise verwechselt werden mit plötzlichem Tode (in 
Folge von Hirnhyperämie oder Hirnblutung, von nervöser Apoplexie, 
von Syncope, Aneurysma des Herzens oder der grossen Gefässe, von 
Lungenschlag u. s. w.), ferner mit Tod in Folge von Indigestion, von 
eingeklemmten Brüchen und Darm-lncarceration, von Dannkoliken und 
Hepatalgien oder andern Unterleibs-Neuralgien, von Gastritis oder Gastro- 
enteritis, von Blutbrechen und Melaena, von Wurm- Affektionen und 
Perforationen, von Bauchfellentzündung, von Cholera, von plötzlichen 
Haut • Rheuma - oder Gictitmetastasen , von Hirnhautentzündungen, 
einigen Lungen-Affecktonen und Nevvenzufallen. Es springt hier wohl 
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? on selbst in die Augen, dass der Ätiologische Complex hier von grösster 
Wichtigkeit ist. Dem Art. 1 gegenübersteht S* 881. Art 2, der dann 
die toxikologischen Veränderungen mustert und abschätzt. Diesem schüesst 
sich an der Werth toxikologischer Versuche an Hausthieren (Art 8* 
S. 884.) — ferner jener der chemischen Untersuchungen, (Art. 4. 
S. 886.) — wobei T. sich mit dem Ursprünge des Giftes, mit verdäch- 
tiger Materie, nicht von einer vergifteten Person herkommend, mit 
Giften, die sich natürlicher Weise im Innern der ThierÖkonomie bilden, 
ferner mit Giften, die gleichfalls natürlicher Weise in manchen Or- 
ganen bestehen (Phosphor, Arsenik), — dann mit Giften von Gebrauch 
eines Medicamentes herrührend« (Hier handelt es sich um einige Punkte, 
wie: ob ein Medicament wirklich in der Thierökonomie besteht, ob 
dieses bis zu einem Grade von Intoxikation sich anhäufen kann, oder ob 
es schon eliminirt wurde, endlich ob das vorgefundene Gift beigebracht 
und nicht arzneilich genommen wurde)? Den Artikel schliefen drei 
fernere Punkte, nämlich „Gilt in Leichen gebracht, Gifte aus dem Erd- 
reich kommend, und die Frage wann man von chemischen Unter- 
suchungen Umgang nehmen kann? ob sie immer nothwendig seien?" 

Art 6. S. 346 sucht die Quantität der giftigen Substanz zu be- 
stimmen , Art. 6. S. 847 die collective Vergiftung, (als casuistische Be- 
obachtung dient dem V. eine Arsenikvergiftung durch Christian August 
Ferreira in Beira- Alta 1853, wobei von 16 Personen nur 2 umkamen, 
während die anderen durch schleunige Hülfleistung gerettet wurden. 

Artikel 7. S. 849 resumirt nun die Vortheile und den Werth der 
wissenschaftlichen Untersuchungen der Vergiftungen. Er theilt sie 
in dieser Beziehung ein in gewisse, wahrscheinliche oder mehr oder 
weniger prasumptive. 

Der sehr ausgedehnte Art 8. v. 851—876 hat zum Vorwurfe 
die Honorare der Experten und die Kosten der toxikologischen 
Untersuchungen, endlich die Gutachten. In den königl. Verord- 
nungen v. 1859—1660 stehen unter Kosten für toxikologische Unter- 
suchungen die Reagentien, Brennstoffe und andere für die Analysen 
nothwendige Objekte unter gleicher Rubrik mit den Honoraren, welche 
1848 für Lissabon, Porto und die Insel Madeira auf 800 Reis für den 
Tag festgestellt wurden. Obschon die Bezüge für derartige richter- 
liche Dienstleistungen in Tabellen ausgesetzt sind, so haben die Behörden 
dennoch nicht die Anzahl der Tage bestimmt für diese gerichtlichen 
Untersuchungen. V. lässt nun die Muster folgen für die Protokolle 
und Gutachten des corpus delicti und zwar S. 857 ersters das Protokoll 
*Unterersuchung des corpus bei der supponirten Vergiftung von 

16* 
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Joäo Marques tob der Stadt Coimbra (Erklärung des Fakult&tsmitglfedes, 
der ihn behandelte) 2) Protokoll Ober Untersuchung des corpus delicti 
in der Leiche des Joa*o Marques ron der Stadt Coimbra. 8) Protokoll 
der Verifikation und Uebergabe an die Experten der verdächtigen Sub- 
stanzen, der Leiche des J. Marques aus der Stadt Coimbra angehörig. 
Der ganze Umfang desselben besteht im Gutachten über die toxikolo- 
gische Untersuchung der verdächtigen Materien der Leiche von J. Marques 
angehörig, (S. 861.) — das Outachten Ober die toxikologische Unter- 
suchung der verdichtigen Materien, überliefert vom Gerichte des Distrik- 
tes von St. Pedro de Sul an jener von Coimbra , eine vermuthete Ver 
giftung von Antonio de Casta betreffend (S 869.)- Unsere Leser 
haben aus diesen ganz kurzen Angaben ersehen, dass V. sich praktische 
Fälle ausersehen hat, um als Modelleur Gutachten dienen zu können, w css- 
halb wir sie auch nicht weiter verfolgen, sondern Ober gehen zum 

zweiten Theile der speciellen Toxikologie, 
deren erstes Kapitel beginnt mit den caustischen und 
reisenden Giften (S. 877). In die erste Sammlung sind aufge- 
nommen die unorganischen caustischen und reizenden Gifte, unter 
Art. 1. S. 878. die alkalinischen unorganischen Gifte: Protoxyd 
potassii (dessen Wirkung, Gabe, Symptome, Therapeutik, dessen Ver- 
änderungen in und auf den Geweben hervorgebracht, wie schwarze 
Schorfe, Perforationen und Erosionen) — dessen Eigenschaften, Unter- 
suchung verdächtigter Substanzen, Gültigkeit der chemischen Unter- 
suchungen; — ferner carbonas potassae neuter, dessen Eigenschaften, 
Untersuchung verdächtigter Substanzen — dann chloruretum potassae 
nebst Hypochlorit, potass. (S. 889), deren Wirkung, Dose, Phänomene« 
Therapeutik, bedingte Veränderungen, Eigenthömlichkeiteu , Unter- 
suchung verdächtigter Substanzen, Verlässigkeit der chemischen Unter- 
suchungen — folgt Penta-sulphuretum potassii mit den nämlichen Aus- 
einandersetzungen, — Azotas Potassae ebenso (S. 398.) — Protoxyd. 
spdii, chloruretum und Hypochlorit, sodii — Protoxyd. barytae, chlor- 
hydras barytae, carbonas barytae, — Protoxyd. calcis — chloruretum 
calcis — Ammoniac: (S. 414.). Ammoniac-Gas, Sesquicarbonas 
amoioniae, chlorhydras ammoniae. — Magnesia — Lithium — 
Strontian. 

Artikel 2. S. 422. bringt die unorganischen metallischen, 
nicht alkalinischen Gifte, an ihrer Spitze die Arsenik -Präparate: ar- 
senige Säure, deren Wirkung, Dose, lokale, allgemeine und Reaktions- 
Erscheinungen, den Verlauf und Ausgang der Arseiiiutoxikation , cog- 
sumptive Wirkungen der Letzteren, wo die Zeichen der langsamen Ver- 
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giftnng, die Therapeutika Gegengifte (Peroxyd ferr. hydrodat. — scs- 
quisulphuret, ferr. — magnesfa hydrodata. — Die Behandlang der con- 
•ecutiven Wirkungen der Vergiftung. Wegen Häufigkeit des Vorkommens 
der Arsenikrergiftungen sind dieselben auch ganz ausführlich berück- 
sichtigt, namentlich auch die dadurch hervorgebrachten Veränderungen, 
ihre Eigentümlichkeiten, der Process. Die Reduktionen, Beobachtungen 
Hber die Art und Weise der Reduktion der arsenigen Säure durch den 
schwanen Fluss xu bewerstellen, dann die Auflösung der arsenigen Säure, 
die Reagentien (acidum sulphydric. die Sulphydrate amon. sodae potassae 
nitrasnargent. ammoniacal. — Die Sulphate oder Nitrate cupri.; am- 
moniacal. — Aq. calc. — galvanische Einwirkung); endlich Erforschung 
Ton Arsenik in Pulverform (nach Murray) und die Untersuchung ver- 
dachtiger Substanzen (S. 442.) m flüssiger, fester oder flüssiger und 
fetter Form zugletch. — Zum Kochen verdächtiger Substanzen Behufs 
deren ^Untersuchung führt B. die Methoden an von Christison, von 
Talentin Rose, Berzelius u. a. verschiedene Processe, (s. 447—^9) 
oder Methoden die organischen Stoffe bei Arsenikvergiftungen zu be- 
handeln , wie die arsenigen Säuren in der Leber, Milz, in den Lungen, 
Nieren, im Gehirne, in den Muskeln, im Blute, im Urine u. s. w. 
den Apparat von James Marsh nennt B. eine wunderbare Erfindung, 
um die winzigsten Arseniktheile zu entdecken — wobei hauptsächlich 
drei Bedingungen obwalten, nämlich die Herrichtung der verdächtigten 
Substanz, dann eine gute Construktion des Apparates, und endlich die 
richtige Nachweisung der Resultate. 

Die Vorbereitung oder Herrichtung der Substanzen besteht in 
Abkochung, in Carbonisation durch acidum azoticum, durch acidum sulphu- 
ricum, in Incineration durch nitras, calcis. 

Was die zweite Bedingung betrifft, so gründet sich der Marsh'scbe 
Apparat auf folgende [Prinzipe: 1) das Hydrogen im BiMungzustande 
hat sie Eigenschaft, sich mit dem Arsenik zu combiniren beim freien 
Zusammentreffen in irgend einer Flüssigkeit, oder erwirbt diese 
Eigenschaft durch Zersetzung der arsenikalischen Oxid -Präparate; — 
2) das arsenikalische Wasserstoffgas langsam in Berührung mit der 
Luft verbrannt oder einer etwas erhöhten Temperatur unterwerfen, zer- 
setzt sich und setzt den Arsenik ab, je nach den Umständen. Nach 
einer kurzen Beschreibung des verbesserten 3la&»h 'sehen Apparates 
geht er S. 458 zu den Versuchen mit Marsh 's Vorrichtung über, be- 
merkend, dass Flandin und Danger t statt des Ballens einen Conden- 
sator anwenden. Die dritte Bedingung weist zunächst die Merkmale 
der arseniakalischen Flecken nach (chocoladefarbig, graubläulich oder 
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goldgelb, mit Metallglanz). Am leichtesten verwechselt man die Spie 
glanzflecken mit den arsaniakalischen — und unterscheiden sich unier 
sich als verdächtige Flecken, wie da sind die Flecken von unreine» 
arsaniakalischen Wasserstoffgase, oder Flecken, welche kein Arsenik 
enthalten. Eine Mischung von Ammoniak - Sulphit mit Ammoniak- 
Fhosphit und Terpenthin - Essenz zeigt Flecken mit physischem 
Charakter jenen von Arsenik ähnlich (Flandin und Danger). Dieselbe* 
Reaktionsmittel, welche bei den Flecken dienen, können auch bei den 
arseniakalischen Ringen in Anwendung kommen. Die Reaktionen mit 
dem Apparate von Marsh, die Würdigung der chemischen Untersuchungen 
die Dosirung, das Herkommen des Arseniks bilden die nächsten Fragen, 
welche den B. beschäftigen , und in letzterer Beziehung namentlich die 
„ob der Arsenik welcher aus den weggebrochenen Materien, aus dem 
Inhalte des Darmrohres entnommen ist oder aus den Excretionen und 
verschiedenen Organen für sich den Beweis von Vergiftung liefern könne, — 
odelr ob derselbe auch anderen Ursprung haben könne als den der Ver- 
giftung? zur Lösung der Frage wird der normal im Körper vorhandene 
Arsenik, — (was übrigens nur hypothetische Annahme), dann der 
medicamentöse Weg, die Speisen und Getränke, die Rüchengerftttre, 
Stand oder Gewerbe, die Reagentien und Utensilien, welche bei che- 
mischen Prozessen angewendet werden, die Erdboden der Kirchhöfe, 
dann die Leichen, aus denen Arsenik gewonnen werden, einer beson- 
deren Erörterung unterworfen. Eine weitere Frage, ob der Arsenik ans dem 
Faulstoffe der Leichen, aus dem Boden und der Erde, dann aus dem 
Knochen, und ausschliesslich aus diesem gewonnenen den Beweis stattge- 
habter Vergiftung liefern könne? wird nach ihren Theilengenau analysirt. 

Das Voranstellende führt ihn zum Schlüsse „dass Vergiftung durch 
Arsenik -Präparate als nachgewiesen betrachtet werden kann, so oft 
sich dessen Vorhandensein in weggebrochenen Substanzen, im Urine 
und anderen Excretionen, in Organen und ihren Residuen erkennen 
lässt und sich ergiebt, dass das Gift keinen anderen Ursprung hat. 
S. 469. • So kommt nun V. an die Präparate selbst wie an das schwarze 
Arsenik- Oxid (Arsenik-Kobalt), Arseniksäure , an die Arsenike nnd Ar- 
seniate, an Chlororetum, die Sulphureta, das Joduret arsenici, deren Wir- 
kung, Gabe und Folge er näher bespricht, worauf dann die chemischen 
Untersuchungen der durch eines der genannten Präparate verdächtigten 
Vergiftungen folgt. S. 469—476. 

Die Antimonial-Präparate in ihrem toxikologischen Ver- 
hältnisse, beginnt er mit dem Brechweinstein, dessen Wirkung, 
Dosis, Zeichen, Therapeutik, dessen Alterationen, besonderen Eigen- 
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«chatten , die er auf trocknem und nassem Wege iu erforschen sucht, 
S. 480. — ebenso die Zusammensetzung des Brechweinsteins mit orga- 
nischen Körpern, dann giebt er das Verfahren an, bei verdächtigten 
Materien ihn aufzusp&ren, Turners und Reinsch's Verfahren besprechend, 
von da geht er über auf Auffindung absorbirtem Brechweinsteins in 
Marsh's Vorrichtung, durch den Prozess der Carbonisation durch Schwefel- 
saure nach Flandin und Danger. Marsh's Verfahren räumt er den 
Vorzug ein: 1) ganz durchsichtige nicht schaumige Flüssigkeiten zu 
Hefern, 2) das Antimon zu fairen und seine Verflüchtigung zu ver- 
meiden. Durch ihn erlangt man, wie beim Arsenik die Flecken und 
Ringe, welche dann durch ihre speziellen Reagentien zu erkennen sind, 
nicht minder Combinationen von Arsenik und Antimon. Die erhaltenen 
Resultate, welche nothwendig in Beziehung stehen mit der Dosis des 
beigebrachtem und entdeckten Mittels sind maassgebend für die Bedeu- 
tung der chemischen Untersuchungen. 

Ausserdem finden wir noch in toxikologischer Categorie das 
metallische Antimon und dessen Protoxyd und Deutoxyd — ferner das 
Potaschen-Amoniat, das proto sulpuretum antimonii, das suhproto hydro- 
sulphas antimonii, das deutosulphuretum antimonii, das protochloruretum 
antimonii. Die verschiedenen Reagentien auf diese Präparate, neben 
welchen noch stets die Carbonisation und Incineration, sowie der Marsh'sche 
Apparat in Anwendung zu bringen sind, bilden .den Inbegriff der Unter- 
suchung verdächtiger Substanzen. 

Die Mercurial-Zusammensetzungen S. 493. kommen an 
die Reihe mit dem Sublimate an der Spitze. Seine dem Arsenik einiger- 
maas&en analoge Wirkung hat besondere Beziehung zur Absorption, 
dennoch besitzt er weniger jene elektive Thätigkeit auf das Drüsen- 
system und namentlich auf die Speicheldrüsen als andere Merkurialten. 
Bekanntlich ist seine medicamentöse Dosis von einigen Milligrammen 
bis zu einem Centigramm täglich. Nach Galtier wäre in den beobach- 
teten Fällen von Vergiftung, welche Tod zur Folge hatte 80 centigr. 
oder 6 gr. Nach den Versuchen von Brodie, Campbell, Smith, 
Orfila u. a. brachten aber schon 10—30 centigramme manchen Thieren, 
wie Hunden, Katzen, Kaninchen den Tod, so, dass wohl auch bei 
Menschen geringere Dosen tödtlich werden können. Die Symptomotologie 
scheint uns gut ausgeführt zu sein, die Therapeutik (S. 497) hat haupt- 
sächlich aus französischen und*zum Theil auch englischen Erfahrungen 
Nutzen gezogen. Bekanntlich hinterlassen die Mehrzahl der Mercurahen 
und auch der Sublimat sehr bemerkbare Spuren in den Geweben und 
zur Angabe der hervorgebrachten Veränderungen benützt V. die Beo- 
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Pachtungen eines Galtier, eines Brodle, eines Orfila. Dasselbe gut 
Yon den Eigenschaften, zu deren Entdeckung wir den Hülfen von James 
Schithson, Galtier, Reinsch,' Orfila etc. begegnen. Die Veränderungen 
durch Sublimat in organischen Materien hervorgebracht, die Unter- 
suchungen verdächtigter Substanzen im festen oder flüssigem Zustande 
mit Sediment, also' flössig und fest, dann die Feststellung der Gültig- 
keit und des Werthes der chemischen Untersuchungen haben sich gleich- 
falls ihre Stützpunkte in schon von Franzosen und Engländern gemach- 
ten Erungenschaflen geholt. S. 499 — 607. 

Der Mercur, seine Oxyde und seine Salze. Die me- 
tallische Mercurial-Intoxication ist eigentlich nur zu Hause in einigen 
Fabriken und bei einigen Gewerben, wie in Spiegelfabriken, Bronce- 
arbeitern und Tergoldern, kann in Organismen auch vorkommen. Be- 
handlung von Volvulus, eingeklemmten Brüchen mit regulinischem 
Quecksilber. 

Protoxyd-Mercurii, bioxyd, protochloruretum , protojoduretam, 
proto - und deutobromuretum mercurii , dann proto - und deutosulpure- 
tum mercurii, die Salze von Quecksilber -Oxyd, sowohl die proto- als 
deuto - 8alze, werden v. 608—512 mit ihren Eigenschaften und den 
ihnen entsprechenden Reagentien aufgezählt — dann die Untersuchungen 
angegeben der Stoffe, die wegen Vergiftung mit irgend einem der er- 
wähnten Quecksilber -Präparate verdächtigt sind. 

Den Schluss bei der toxikologischen Behandlung der Mercurialien 
bilden folgende Fragen: ]) Wenn man in einem Falle von Mercurial- 
Intoxication im Darmrohre proto-chluretum mercurii auffindet, wurde 
dieses beigebracht, oder bildete es sich durch Zersetzung des Sublimats 
oder eines einfachen Proto-Salzes von Mercur? 2) Lässt sich im Darm- 
robre Sulphuretum mercurii gewahren, während ein anderes Quecksilber- 
Präparat war gereicht worden? 8) wenn in einem Falle von Ver- 
giftung, wobei sich die Symptome von Mercurial-Intoxication gewahrten 
und zwar mit oder ohne toxikologische Veränderungen, flüssiges Queck- 
silber vorkömmt, war dieses einlach oder mit irgend einer Substanz 
vermischt gereicht worden, oder kömmt es von irgend einem Queck- 
silber-Präparate her?| 4) Kann man Sublimat im Magen, in der Leber, 
in der Milz, in den Nieren und im Urine eines Individuums entdecken, 
welchem ein andres Quecksilber-Präparat war beigebracht worden? Es 
sind dieses Fragen, welche Orfila, Mialhe, Guibourt, Laroque, u. a. be- 
reits beantwortet haben. 

Zusammensetzungen von Kupfer S. 514. Der Behauptung 
Galtiers gegenüber, dass Kupfer, in welchem Grade v on Verkeilung 
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es auch angetroffen wurde, nicht giftig sei, selbst wenn es sich im 
Darmrohre oxydire; — daher es innerlich in die Thierökonomfe ein- 
gebracht, physisch, stets nur wie ein träger fremder Körper wirke, 
stellt B die Versuche Falcks entgegen, welche darthnn, dass alle Kupfersalze 
mit einer organischen Saure (Milch -Essig -Butter -Apfel -Säure etc.) 
combinirt giftig seien. Die Kupferpräparate bieten in ihrer Wirkungs- 
art grosse Analogie aus, selbst die unlöslichen, was, wie es scheint, 
ihrer Umwandlung in lösliche Präparate durch die Magensäuren zuzu- 
schreiben ist. Ihre Wirkung ist reitsend — bei einigen ätzend. Ausser- 
dem misst man ihnen auch deprimmirende Wirkung auf die Nervencentren 
bei. Weiterhin verfolgt B. gleiche Ordnung seiner Auseinandersetzungen, 
wie bei den früheren Metallen: Die Dose S. 615. — Die Symptome 
welche sie hervorbringen S. 616. — Die Therapeutik nach M. Duval, 
Vogel, Girardin, Lartique, L. Orfila, Galtier, S. 617. — Die Verände- 
rungen, welche sie hervorbringen auf und in den organischen Sub- 
stanzen S. 618. Die besonderen EigenthQmlichheiten der Kupferoxyde, 
wie des Suboxyds, des Protoxyds und des Bioxyds, — ferner der Kupfer- 
carbonate, dessen Phosphate, Acetate, Deutosulphat, des Kupferarseniks, 
die Sulphate und Nitrate von Kupferammoniac und das Ammonuretum 
bioxydi cupri, — die Kupferauflösungen und seine Präparate, (S. 521) 
Ihnen folgen die Untersuchungen verdächtiger Substanzen, (S. 628) 
nach Devergie's Verfahren, einfache Incineration , Carbonisation durch 
Schwefelsäure oder Salpetersäure und cWoras potassae, — Carbonisirung 
durch Salpeter- und Schwefelsäure. Eine Epikrise würdigt, wss sich 
durch die chemischen Untersuchungen gewinnen lässt, wobei er die 
Verdienste von Bossigot, Barse, L. Orfila, Fottin, Devergie hervorhebt. 
Die Zusammensetzungen von Blei (S. 528). Die all- 
mählige Blei-Intoxikation , bekannt unter dem Namen der colica satur- 
nina, ist häufiger als die acute. Von ihrer Wirkung und den Dosen 
spricht B. S. 629 erst der medicamentösen dann der toxicologischen, bei 
letzterer die Erfahrungen und Beobachtungen von P. Orfila, Rognetta, 
Dupuytren, Gendrin, Riviere, Galtier etc. benützend. Die Blei-Intoxi- 
kation kann acut oder langsam sein — jede Reihe bat ihre Symptome 
mit Vorläufern und jenen der Invasion — die Therapeutik erschien 
uns zu kurz abgemacht S. 681 Veränderungen und Umwandlungen in 
den organischen Geweben durch die Blei-Zusammensetzungen, ihre Eigen- 
tümlichkeiten je nach den verschiedenen Präparaten, schickt V. der Auf- 
zählung letzterer voraus, als da sind: Bleioxyd (Suboxyd und Protoxyd, 
dann Peroxyd, — carbonas plumbi — cbromas, joduretum plumbi, — 
acetas und subacetas plumbi. Den festen Substanzen schliessen sich 
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die Auflösungen an 8. 536. Nachdem sohin V. mit dem Blei als Intoxi- 
kationsstoff bekannt gemacht hat, lehrt er die Untersuchung rerd&chtigte 
Substanzen, darunter die einfache Incineration, die Carbonisirung durch 
Schwefelsäure, die Incineration durch Salpetersäure und Chloras potassae, 
den Massstab zur Würdigung dieser Verfahren entlehnt Y. den Erfah- 
rungen eines Borral und Barse, eines Dupaquies und Rognetta, eine« 
P. Orfila. In Bezug auf Abschätzung der beigebrachten Giftgabe tct- 
weist er auf die allgemeinen toxieol logischen Grundsätze, und wenn 
sich das Präparat nicht gewinnen lässt, auf das Gewicht des Bleies. 

Die Zusammensetzungen des Zinns. S. 689. Deren Wirkung, 
Gabe, Zeichen, Therapeutik, Veränderungen und Eigentümlichkeiten, 
dann die Präparate wie protochloretum, bichloruretum stanni, dann das 
Oxyd und Bioxyd des Zinns, die Anleitung verdächtigte Substanzen zu 
untersuchen, die Dose des beigebrachten Zinnes handelt V. wie die übrigen 
cohärenten und minder cohärenten Metalle ab. Für die Schätzung der 
Dosirung schlägt er Incineration und Abwägung der Präcipitate vor. 
(S. 639—642). 

Die Zusammetzungen -des Zinks. S. 642. Zinksulphat ver- 
dient in toxikologischer Beziehung die meiste Aufmerksamkeit, seine 
Wirkung ist hauptsächlich reitzend und emeto kathartisch. Nach De- 
veaux und Dejaer bringen 2—4 Gramme von acetas oder citras zinci 
keine schädlichen Wirkungen beim Menschen hervor, — Sulphas zinci 
wird in der Medicin als adstringens zu 1—2 Centgrm. — als Brechmit- 
tel zu I / J — 1 Grm. angewendet, ja die Engländer steigen damit bis 
8 Grm. Die flor zinc. und andere Präperate werden in grösseren Dosen 
gereicht als Sulphat. Die kleinste Gabe, in der Zink-Präparate Tod 
bringen können, ist bisher noch nicht bestimmt. Die Zeichen, Thera- 
peutik, die hervorgebrachten Veränderungen, treffen wir in jeder Toxi- 
kologie. V. zählt auf: Zinkoxyd, Chloruretum zinci, Sulphas zinci. Die 
Untersuchungen verdächtigter Substanzen, sowie Werth oder Gültigkeit 
der Resultate der chemischen Untersuchungen haben uns vor V. bereits 
Devergie und P. Orfila, dann Galticr angegeben, an die er sich selbst 
hält. 

Znsammensetzungen des Wismuths S. 646. In Bezug 
auf Wirkung, Dosis, Symptome, Therapeutik, die Veränderungen, welche 
die Präparate hervorbringen, die Eigen thümlichkeiten der letzteren, 
dann die Untersuchungen verdächtigter Substanzen, deren gültige Re- 
sultate, und die Dosis, welche herausgefunden werden finden wir hier 
wieder als integrirenden Theil der Toxikologie auseinandergesetzt, wobei 
wir Kenners und . Divergie's Angaben und Erfahrungen erwähnt finden. 
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Bei den Chromoompositionen S. 550. beobachtet V. dieselbe 
Ordnung: In der Toxikologie spielen chromas potassae and acidum 
cbromicon die Hauptrolle. Die Chrompräparate sind sehr reiUend und 
selbst ihre Dampfe bringen auf der Haut ein pustulosa Eruption 
hervor. Anlangend die Dose stützt sich V. auf Gmelin's und Ducatel's 
Beobachtung, — auf ihn und auf die bei Thieren gemachten Versuche 
in Betreff der in den organischen Geweben hervorgebrachten Veränder- 
ungen. Die übrigen Punkte lassen nichts besonders hervorheben. 

Silbersalpeter — Azotas Argen ti — Höllenstein S. 558. 
— Dieses Gift wirkt kaustisch, desorganisirt die Gewebe, womit es in 
Verbindung kömmt — seine Lösungen sind mehr oder weniger reitzend 
nach dem Grade ihrer Concentration — seine toxikologische Dose ist 
noch nicht ausgemacht — die medicamentöse Gabe ist 1 /j—l Centgr. 
2 mal täglich. Die Symptome (nach Pomarede); Therapeutik, die auf 
und in organischen Theilen bewirkten Veränderungen, seine Eigentüm- 
lichkeiten im krystallisirten und im geschmolzenen Zustande, im chemisch 
reinen und im käuflichen Zustande, die Untersuchung verdächtigter Sub- 
stanzen (Devergie und P. Orfila), die Verlässigkeit der dabei gewonne- 
nen Resultate, die Dose welche bei diesen Verfahren gewonnen wird 
(Poggiale, Descbamps) enthalten nichts Erhebliches oder Originelles. 

Die Compositionen des Goldes (S. 558), das Chloruretum 
auri, das Knallgold u. a. Präparate wirken reitzend auf die Thieröko- 
nomie. Die geringste Dose, welche Tod bringen kann, ist noch nicht 
ermittelt Baudelocque undVelpcau wandten das chloruretum zu 20 — 6 
Centgr. (4—6 Gr.) ab Medikament ohne toxikologische Folgen an. Die 
Versuche welche P. Orfila damit angestellt hat bei Hunden, sind wider- 
sprechend. Die Oyde betrachtet Rognetta wirkungslos, während E. Plenk 
das Knallgold in einer Gabe von 8 Gr. für fähig hält, tödtliche Intoxi- 
kation hervorbringen. Symptome, Therapeutik, die Veränderungen in 
Geweben stellen Bekanntes auf (P. Orfila , Rivinus.) Von Präparaten 
führt V. besonders auf: das Proto- und Per-Chloruretum auri, dann-d. mu- 
rias auri et sodae, anschliessend deren Eigentümlichkeiten und die 
Untersuchungen verdächtigter Substanzen. 

Compositionen des Eisens. S. 561. Von demselben interes- 
siren hauptsächlich den Toxikologen das proto- und sesquichloruretum, 
dann der sulphas fern. Sie wirken reitzend und adstringirend, erstere 
zumal mehr als der Sulphas. Aerztlich wendet man erstere innerlich 
zu 8 — 9 Decigrm. an, so auch perchloruretum, den sulphas zu 4 — 12 
Decigrm., (Smithson, P. Orfila,) Zeichen, Therapeutik, die davon her- 
vorgebrachten Veränderungen wiederholen sich in allen Toxikologien. 
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Unter den Präparaten finden sich aufgezählt: protochloruretum , ses- 
quichloruretum', sulphas ferri, die proto-sales, — sesqui-sales desselben. 
Die Untersuchung rerdächtigter Substanzen unb ihren gültigen Werth, 
den Betrag der ermittelten Dose (wobei Y. auch auf Deschamps's fer- 
romctrie verweist) S. 565. 

Sulphas aluminae et potassae ib. Sulphas alumin. et po- 
tassae wirkt caustisch-adstringirend — die concentrirte Solution macht 
Schorf und starke Constriktion in den Geweben, die verdünnte mehr 
oder weniger Reitzung. Die Bestimmung der toxikologischen Dose rer- 
anlasste Streit zwischen Devergie und P. Orfila, der dem V. in der Ver- 
schiedenheit der Umstände , unter denen sie ihre Versuche anstellten, 
Torzuglich aber in der Beschaffenheit des Alauns und der Art der Anwen- 
dung begründet zu sein scheint. Die Symptome, die Therapeutik, die Stör- 
ungen und Verletzungen in den Geweben, die Eigentümlichkeiten, der 
Präparate, die Untersuchungen verdächtigter Substanzen, die Menge der 
beigebrachten Alaun- Theile kamen uns vor wie Wiederholungen aus toxi* 
kologischen Compendien. 

Artikel 3. befasst sich mit den unorganischen giftigen 
Säuren S. 669. wie acidum sulphurium und sulphurosum, hypoazoticum, 
azoticum , chlorhydricum , chlorhydrico — azoticum, fluorhydricum , 
phosphoricum und hypophosphoricum. Concentrirt äussern sie cau- 
stische Wirkung — eine mehr oder weniger grosse Reitzung nach 
dem Grade ihrer Verdünnung. Wir kennen nun den Plan un- 
sere Autors und die Art seiner Auseinandersetzungen, wir haben so 
ziemlich seine Vorbilder angeführt, die er sich hauptsächlich unter der 
französischen, dann einigen englischen und deutschen Toxikologen her- 
ausgewählt hat, darum wollen wir über dieselben hinweggehen und nur 
bei der Untersuchung der verdächtigten Substanzen bemerken, dass er 
sie in flüssige-feste und flüssige, und in feste eintheilt Die Verfahren 
von P. Orfila, von Lassaigne, zum Theil von Christison und Devergie, 
dann für verdächtige Flecken in Kleidern oder auf der Haut jene von 
P. Orfila, Burruet, Christison dienen dem V. als Leitfaden. 

Anil-Sulphat, S. 582. (8— 10 Thl. Schwelsäure auf 1 Thl. 
Anil oder Indigotin) ist in seiner Wirkung weniger energisch, als Schwe- 
felsäure, hat mit ihr aber grosse Analogie in den Zeichen und hervor- 

ebrachten Veränderungen und erheischt mit ihr gleiche Therapeutik. 

Is geben zunächst die Färbereien Gelegenheit zu zufälligen Vergiftungen. 
Schwefelige Säure S. 588 ist in seinen industriellen medi- 

amentftsen und toxikologischen Verhältnissen so bekannt, dass wir 

lglich jeder weiteren Erörterung überhoben sind. — 
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8alpeteter;äure 8. 684. fUrker in ihren Wirkungen als die 
Schwefelsäure, ist dennoch in ihren toxikologischen Wirkongen dieser 
analog. Als Arznei wird sie an 6 — 10 Tropfen auf ein Pfd. Wasser 
gereicht — die Toxikologen berichten Falle von Vergiftung in einer 
Gebe ?. 2 — 6 Grammen; die Falle, in denen die Intoxikation nicht mit 
dem Tode endet, sind, trots prompt geleisteter Hülfe Äusserst selten. 
Aeusserlich kann sie bedeutende Schmerlen und Entstellungen veran- 
lassen. Es verhält sich damit, wie mit den Verbrennungen d. I. wenn 
*/ s Tbeile der Körperoberflflche überätzt sind, dann erfolgt der Tod. 
Als Beleg bringt V. den Fall von Catharina O'Neil vor. Die Mehrzahl 
der Vergiftungen hatte Selbstmord zum Zwecke oder waren zufällig und 
veranlasst durch Verwechslung mit Getränken oder mit Arznei. Der 
Symptome, Therapeutika der davon hervorgebrachten Veränderungen, 
der Eigentümlichkeiten dieser Substanz thun wir keine weitere Er- 
wähnung. Um die kleinsten Quantitäten der Salpetersäure zu entdecken 
fährt er die von Saugnessey und Cbristisoi, von Devergie, Liebig und 
Desbassin verfolgten Verfahren auf (S. 689—691). Bekannt sind auch 
die in organischen Substanzen hervorgebrachten Umwandlungen, denen 
V. planmässig die Untersuchungen verdächtigter, fester, flüssiger und 
flüssig-fester Substanzen anreiht nach den Verfahren von Galtier, von 
Saugnessey, von F. Orfila, und von Devergie. Kenntnis« der auf orga- 
nischen Geweben und auf Kleidern hervorgebrachten Flecken lässt sich 
bei den Lesern gleichfalls voraussetzen. Die chemischen Untersuchungen 
finden ihre Schwierigkeit in der Nachweisung, ob daa Gift im Leben 
oder der Leiche beigebracht worden? 

Salpetrige Säure S. 698. Die wenigen toxicologischen Fälle 
welche bei den Autoren vorkommen, sind zufällig und Folgen salpetriger 
Dämpfe, heftige Entzündung der Luftwege oder Asphyxie veranlassend. 

Salzsäure (aeidum chlorhydricum S. 699.) Wirkung im concen- 
trirten und im verdünnten Zustande — Gabe. (Trotz ihrer häufigen 
Anwendung in der Industrie sind dennoch nach Galtiers Angabe die 
Fälle von Vergiftung äusserst selten). Symptome — Hülfleistung — 
Veränderungen, die sie hervorbringt, Eigenthümlichkeiten, Umwandlungen 
in den organischen Geweben, Untersuchung verdächtigter Substanzen, 
Flecken, Abschätzung der chemischen Untersuchung etc. (S. 600 — 607), 

Königswasser (aeidum chlorhydrico-azoticum) S. 608. vereinigt 
die Charaktere der beiden vorigen und fällt darum in toxikologischer 
Beziehung in die Categorie beider. 

Flusssäure S. 609. obschon sie keine toxikologische Rolle 
spielt 
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Art. 4. S. 610 die giftigen unorganischen Metalloide: 
Phosphor, Chlor, Jod. Brom und deren Präparate. 

Phosphor und seine Bereitungen S. 611. Die Phosphor-Ver 
giflungen mehren sich seit 1844, namentlich in Frankreich so bedeu- 
tend, dass sie bereits mit dem Arsenik wetteifern, wesshalb ReTeil 1869 
anrielh, die Zündhölzchen mit rothem Phosphor oder ganz ohne denselben 
zuzubereiten. Beschreibung desselben. 

Phosphor- Oxyd: rothes — gelbes. 

Phosphor-Säure: (Acid. phosph. anhydrum — metaphospho- 
ricum — bihydratum — pbosphorosum) Wirkung des Phosphors und 
seiner Präparate. Erstrer zerstört durch spontane Verbrennung die 
organ. Gewebe, die Säuren haben caustische Wirkung, weniger die 
phosphorige, verdünnt reitzen sie. Neben der toxischen Wirkung äussern 
letztere noch eine allgemeine sekundäre auf das Nervensystem (ReTeil — 
Poggiale). 

Dose. Als Arznei 1 / 5 gr. in 24 Stunden zur tödtlichen Vergif- 
tung reichen wenige centigr. hin (Beobachtungen von Lobstein, Lauth, 
Martin Solon, etc. etc. Galtier etc. 

Symptome, wie sie Revcil, Poggiale, Galtier angeben. Behandlung: 
bei Verbrennungen Waschen oder Eintauchen der Wunde in schwaches 
alkalinisches Wasser, dann erweichende, schmerzstillende Salben. Bei 
innerlichem Gebrauche: ungesäumtes Erbrechen, grosse Quantitäten 
schleimiger Flüssigkeiten mit kleinen Dosen calcinürter Magnesia, bei 
Rei Umstand des Urogenital- Systems kleine Gaben von Champhor und 
serum lactis nitratum.. — 

Krankhafte Veränderungen nach Dose, Präparat, und Art der 
Beibringung modificirt S. 617. Untersuchung verdächtiger Substanzen 
auf Phosphor in Substanz, Zündhölzchen -Masse, Phosphorsäure (nach 
Persoz, Oppermann, Villemain, Orfila, Boissenot, Lasseigne.) Auf Er- 
mittlung der Phosphate nimmt er die Methoden der 3 Ersteren an. 
Nach Phosphor -Absorption vermittels Alkohol, Aether, Essigsäure, be- 
sonders aber fette Oele etc. Zu solchen benützt er die Erfahrungen von 
Magendie, Pilger, dann das Verfahren von Mitscherlich. Damit die ehem. 
Untersuchung Beweiskraft erlange ist es nothwendig, dass Phosphor frei 
in Substanz, ozydirt oder als Phosphat nachgewiesen werde. 

Chlor (gaz. oxymutiaticum -chlorine S. 624) veranlasst mehr 
oder weniger heftige Entzündungen der Luftwege — flüssig und Concen- 
trin Schorfe — verdünnt wirkt es rothmachend. 

Dose: Die teleologische Dosis ist noch nicht festgestellt (Nysten 
und Orfila Versuche an Hunden). — 



Digitized by 



Google 



255 

Symptome: als Gas, Zacken auf der Schleimhaut, Stechen, be- 
ständigen Husten, Stickhusten, Zusammenschnüren der Kehle, Blutaus- 
wurf und Asphyxie. Als Gas oder Flüssigkeit äusserlich applizirt Roth- 
laufröthe, Bläschen, zuweilen rothfarbige Petechien. Die Intoxikation 
gibt sich kund: durch Entzündung des Rachens, des Magens, und der 
berührten Theile. Die Behandlung nach Deyergie. Veränderungen der 
Theile (nach Nysten, P. Orfila). Eigentümlichkeiten und Verände- 
rungen die es in organischen Stoffen hervorbringt — Untersuchung 
verdächtigter Substanzen (v. 8. 625—627). 

Jod. Topische und toxikologische Wirkung. Es sind nur 2 Fälle 
bekannt von Selbstmordversuch, durch Jod — kein einziger von ver- 
brecherischer Vergiftung. Von erstem beobachtete Monteneuier und 
Dessaignes je einer einen Fall. Beide Individuen wurden gerettet. 
P. Orfila's und Magendic's Versuche an Hunden sind bekannt Ihnen 
schlieasen sich jene bei Menschen an von Gandner, Christison, P. Orfila, 
Magendie, Sandras, Galtier. Symptome S. (629). Behandhing: Stärk- 
wasser, Brechmittel, Antiphlogose und Sedativa. Veränderungen, die 
es hervorbringt, Eigentümlichkeiten bekannt: Jodwasser, — Jodalkohol, — 
Jod-Syrup, Jod in Getränken. Untersuchung auf Jod in Flüssigkeit, in 
festem Zustand, im Blut, in Sekretionen, Jod-Flecken. Verschiedene Ver- 
fahren, um verdächtigte Stoffe zu untersuchen: nach Devergie, Wühler, 
Walace, Moldenhaver. — Werth der chemischen Untersuchungen. (S.686.). 

Gleicher Prüfung und Auseinandersetzung unterzieht V. speziell: 
Joduretum potassii S. 6S6. Dieselbe Ordnung befolgend. 

Brom. S. 641. Es scheinen keine Veröffentlichungen zu besteben 
über Bromvergiftungen, da diese Substanz weniger bekannt ist, selbst 
als Arznei weniger gebraucht, und seine toxicologische Wirkung nur 
durch Versuche an Thieren beobachtet wurde. Gabe. Die Toxicologen 
rechnen gewöhnlich an, dass Brom dann Jod und Bronnuretum potassii 
dann Joduret. potass. in ihrer Wirkung analog seien. Als Medicament 
reicht Bourcb6 6-6 Tr. (1 Tbl. zu 40 ThL Wasser - Chernovitz von 
2—24 Tr. Die Beobachter schwanken über die Wirkungen bei Menschen, 
und bei Thieren. Es bleibt uns zu bemerken, dass sich seit 1860 unsere 
Kenntnisse und Erfahrungen wesentlich erweitert haben über Brom 
Bromuretum potassal, mercurii und artenici. 

Schmelzglas etc. S. 646. u. a. harte Körper wurden von 
einigen Toxicologen für unorganische, mechanisch reitzende Gifte, — 
von andereu dagegen nicht füj Gjfte, wohl aber für verletzende Instru- 
mente gehalten. V. selbst misst ihnen beide Eigenschaften zu. Ihre 
Wirkung ist zunächst mechanisch ' — sie können vom Darmrohr ans in 
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die Gewebe dringen, davon werden Symptome und HQlflei9iung ab- 
hängig, ebenso wie Forschung nach ihnen. 

Zweite Sammlung. 
Reitzende Organische Gifte. 

Artikels. 

Vegetabilsche Säuren. S. 648. Essigsäure (Essig). 
Dose. Sie kann nur in sehr grossen Dosen tddtlich werden ohne durch 
langen fortgesetzten Gebrauch und auf seeundäre Weise, wie durch 
Lienterie, indem ihr Missbrauch Lähmung der Muskelhaut des Magens 
und der Gedärme zur Folge hat Symptome und Therapeutik geben 
uns ziemlich allgemein Bekanntes. Die dadurch hervorgebrachten Ver- 
änderungen erholt Y. zunächst aus einer Beobachtung von Merat und 
Lernte aus einer Leiche einer 19jäbrigen SelbstmÖderin vermittels con- 
ceutrirter Essigsäure, wobei sich die Schleimhäute an einigen Punkten 
▼ erhärtet mit Ecchymosen und dunkelgefarbten erhöhten Flecken vor- 
fanden. Ihre Eigenthflmlichkeiten bestehen in den verschiedenen Graden 
der Concentration. Ihnen zählt V. auch das aeidum pyroeignosum, 
(S. 661) bei. Die Untersuchung verdächtigter Substanzen, der Werth 
der erlangten Resultate drehte sich zunächst darum aus denselben nach- 
zuweisen, dass wirkliche Vergiftung stattgefunden, da Essig Zuthat so 
vieler Speisen ist, solcher sich in einigen secernirten Flüssigkeiten vorfindet, 
ja in noch grösserem Verhältnisse in einigen pathologischen Zuständen, 
ferner dass bestimmte organische Stoffe freiwillige Gährung eingehen 
können. Die vorhandene Quantität lässt sich füglich nach ReveiPs Acidi- 
metrie taziren. 

Kleesäure S. 662. Ihre Wirkung bedingen die Grade der Con- 
centrationen : concentrit ist sie ätzend, weniger concentrirt reitzend, 
verdünnt bringt sie keine lokalen Wirkungen kervor, wirkt aber sedativ 
auf das Nervensystem (Coindet Christison). Beim Menschen bringen 
16—80 gramm. Intoxikation hervor — dagegen sind die Fälle selten, 
in denen Dosen unter diesen todtbringend gewesen. Die Vergiftung 
mit Oxalsäure ist in England häufig wegen seiner Aehnlichkeit mit dem 
dort häufig gebrauchten Epsomsalze, wegen seiner häufigen industriellen 
Verwendung, und als Fleckenmittel. Darum haben auch die Engländer 
eine sehr umständliche Beschreibung davon gegeben. Das Hauptgegen* 
gilt ist calcinirte Magnesia. Die Folgen sind gewöhnlich Erosionen, 
Perforationen, Schorfe von schwarzer, Farbe im Magen und in Gedärmen 
welche eine dunkle käsefarbige Flüssigkeit, Folge von Blutextravasat, die 
Schleimhaut ist ecehymesirt, erweicht in gallertartige Schmiere verwandelt. 
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Bei geringerer Dose oder verdünnt beigebracht hat aie keine Zeichen 
im Darmrohr zur Folge, wohl aber finden sich rothe Flecken in den 
Lungen in der linken Herxhölfte mit Blut überfüllt, Hirncongestionen etc. . . 
Meistens sind die verdächtigten Substanzen, Alimente, Getränke, aus- 
gebrochenes etc. . • Hiebei ist zu bemerken, dass diese Säure sich 
spontan im Contakte mit organischen Substanzen zersetzt, sich mit Kalk 
und anderen Salz-Basen verbindet, — dann dass sie in Berührung mit 
lebenden Organen schnell absorbirt wird frei oder als Kleekalk, 

Y. zieht zur Erforschung dieses Giftes die Methode von Christison 
jener ton P. Orfila als sicherer vor. Kalk-Bioxalat — biozalat 
potass. S. 669. wirkt analog der Säure aber schwächer. Barard und Galtier 
beobachteten Falle von Vergiftung. 

Weinsteins* ure — aeidum tartaric. S. 661 — Citrou- 
siure S. 662. in allen ihren Besiehungen sehr bekannte Körper haben 
für Toxicologie geringe Bedeutung. 

Artikel 6. 
Reitzende Tegetabilische Oele. 

Lassen in toxicologischer Behandlung keine abweichenden Mani- 
pulationnen zu. An ihrer Spitze Ol. Croton. Tiglii, „das Crotenöl" 
S. 668. dessen teleologischen Eigenschaften hängen genau mit seiner 
stark drastischen heftig reitzenden Wirkung (gastro enteritis) zusammen 
— es besitzt kein Gegengift und kein spezifisches Gegenmittel — besteht 
aus 66 Thl. fixen Oeles und 46 Tbl. Tiglin. — 

Oleum Catapu (S. 666.) wirkt weniger intensiv auf die Thier- 
ökonomie, als das vorige — arzneilich gibt man es zu 10 — 20 Tropfen als 
Purganz, — in toxicologischer Beziehung scheint es nur kategorisirt zu sein. 

Ricinus-Oel — S. 666. Samen und Auszug scheinen stärker 
zu wirken, als das Oel, Devergie will 2 Fälle tödtlicher Intoxikation be-~ 
obachtet haben — seine tozicologische Wirkung und Alles, was hie- 
bei in Betracht kömmt, läuft auf gastro-enterische Zufälle hinaus. 

Creosot, S. 667. wirkt sehr reitzend, blasenziehend. Robin 
qualificirt es als asphyktisches Gift. Die Arzneidose ist höchstens 
ein Tropfen: Galter citirt eine Frauensperson die aus Versehen 5i) 
genommen, nach 12 Stunden ward sie unter fürchterlichen Leiden eine 
Leiche) — Zufälle und Behandlung kommen mit denen (je nach Graden) 
der reitzenden Oele überein. 

Wesentliches Terpentinöl S. 668. Die Terpentin -Intoxi- 
kation reflektirt sich im uropoe tischen, und Verdauungs-Apparate — bringt 
jedoch auf letzterem nicht die Veränderungen hervor, wie die übrigen 
Staatsarzneikunde. Heft 1. 1869. 17 
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reitzenden Oele, sondern trennt an verschiedenen Stellen das Shleimhaoi- 
Epitheliura das Btutbläschen bildend — inhalirt kann es asphyktische 
Folgen haben* 

Essentielle Oele verschiedener Pflanzen. S. 669. 
SenftÖl ist ton allen essentiellen Oelen das reitzendste — äusserJich 
bringt es schnelle Vesikation mit Eitrung, — innerlich die heftigste 
Entzündung auf allen Theilen hervor, womit es in Berührung kömmt. 

Sabina-Oel S. 670. wirkt weniger reitzend als das vorige. 
Seine Arzneidose ist 6-~20 Tropfen. Die Intoxikation manifestirt sich 
unter Symptomen von gastro-enteritis und heftiger lletrorhagie heim 
Weibe. Was wir hier umgehen sind theils allgemeine bekannte, theils 
als güllig anerkannte Dinge. V. bringt sie nur ordnungsgemäss in 
seinem Werke unter. 

Gewürznelkenöl S. 670. und Rautenöl sind wir versucht 
an die Gräme der Tozicologie zu stellen. 

Artikel. 7. 

Vegetabilische Gummi - odrr Harz-Produkte and 
Pflanzen reitzender Natur. S. 672. 

Die Untersuchungen bei Vergiftungen durch reitzende Vegeta- 
bHien haben zunächst damit sich zu befassen, die Elemente der einzel- 
nen Pflanzen aus Resten der Alimente oder Getränke, des Weggehrochnen 
des Magen- oder Darm-Inhaltes herzustellen, gewöhnlich ist die Aus- 
beute aus diesen Analysen nicht sehr gross. Für Vorhandensein des 
relativen Giftes sprechen die physischen, organoleptischen und botani- 
schen Charaktere wohl am besten. 

Jalapa und Scammonium S. 673. Einige Toxikologen 
sehen sie als reitzende, heftige gastro-enteritides, schneidende Coliken und 
Hypercatharsis zur Folge habenden Gifte an — wobei Autopsie Ent- 
zündung und Eitrung an verschiedenen Punkten des Darmrohrs nach- 
weist. Die Beoobacbtungen über die Schädlichkeit derselben klappen 
nicht genau zusammen, — Anther und Giacomini entnehmen aus der- 
selben , dass sie In grossen Dosen nur purgirende Wirkung zur Folge 
haben einige derselben beobachteten schwere Zufälle von grosseu Dosen, 
alle aber laufen auf grössere oder geringere Phlogose hinaus. 

Gummi-Gutt S. 676. Barbier stellt sie in grösserer Gabe 
obigen gleich, er bringt einen Fall von schwerer Intoxikation, wenn auch nicht 
tödtlich Giacomini beobachtet. Eckel und Erbrechen ohne Durchbruch 
von einem gramm. und 2 decigram€. Folgen die Versuche an Thieren von 
P. Oifila und Daubenton. Einige Toxikologen geben subcarbonas sodae 
als Gegengift an. 
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Euphorbium 8. 676. and Euphorbiaoeen. Lanuise beobachtete 
tödtlicbe Wirkung von einem Klystiero aus E. cyparissias bei einem 
Weibe — nach Scopoli starb ein anderes auf l gramm* 6 dedgr. von E. 
esula schon nach einer 1 / 3 8tunde. 

Pflanxen vom Geschlechte Daphne 8. 678. Beeren, 
Blatter und Wurzeln sind als giftig zu betrachten — der schärfste 
Theil scheint die Rinde zu sein. Die Behandlung .der Intoxikation ist 
jene der reitzenden Gifte. Öecr und Gmelin stellten bekanntlich aus 
der Rinde das Daphnin her. 

Aus den Delphinien 8. 680. wird das Delphinin gewonnen. 
Die Intoxikation bringt häufiges Erbrechen mit Durchfall, zuweilen blu- 
tigen, beständige Agitation, Schwindel, Convulsionen und allgemeinen 
Nachlass , Entzündung der Magenschleimhaut , Lungeninfiltration , An- 
fallung der linken Herztheile mit dunkeim Blute. Zur Entdeckung des 
Delphinins empfiehlt V. die Methode toh Couerbe. 

Chelidanium S. 682. Die Intoxikations - Zeichen ^nd die 
Behandlung den vorigen analog. 

Pryonia. S. 683. in Porto als purgans gegen Aussatz gebraucht, 
die Intoxikationen sind durch Genuss der Wurzeln aus Verwechslung 
mit weissen Rflben zahlreicher geworden; 80 gramm. derselben einer 
Frau zur Vertreibung der Milch von einem Quacksalber eingegeben, 
brachten Tod nach 4 Stunden, bei einer anderen ein Rlystier aus einer 
Abkochung nach 48 Stunden — eine Brühe aus der Wurzel bereitet 
▼ergiftete 6 Personen, ohne tödtlich zu werden. Vauquelin und Dulong 
haben Bryonin dargestellt. — 

Elaterium — Elaterin S. 685. — Dann die Ranunculaceen 
(s Planck, Krapf, P. Orfila, Murray. Polli etc.). Die Su mach (Rhus- 
Arten) S. 687. (s. Dufresnoy, Giacomini, P. Orfila, Rossi, Lavini, Wans- 
mons, Kaien, Amoureux, Desfontaines, Legallois) — und andere reitzende 
Pflanzen S. 689 sind in ihren medicamentösen und toxikologischen 
Verhältnissen bereits allgemein gekannt 

Artikel 8. 
Reitzende thierische Gifte. S. 690. 

DieCanthariden— Cantharidin. V. legt die dadurch hervor- 
gebrachte medicamentösen (diuretisch -aphrodisiakalisch - blasenziehende), 
toxicologische Wirkungen aus einander und folgert: 1) dass man aus 
aufgefundenen Fragmenten der Chanlliariden keine Vergiftung erkennen 
könne ; 2) dass verdächtige Materien, wenn sie blasenziehende Wirkung 

17* 
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hervorbringen, keinen Entscheid liefern können, dass sie Canthariden 
oder deren wirksames Prinzip enthalten. 

Verschiedene Arten giftiger Thiere. S. 699. Einige 
Schalthiere (Auslern)» Fische (Aale, Salinen, Forellen), Schildkröten 
und andere Mollusken, Fische, Reptilien etc. als Nahrungsmittel ge- 
gebraucht, können böse Zufälle hervorbringen, uud haben in einzelnen 
seltenen Fällen sogar tödtliche Folgen gehabt. Man hat die Ursache 
verschiedenen Gründen zugeschrieben; die plausibelsten möchten wohl 
sein „Verderbnis* derselben nnd Genuss giftiger Substanzen von Seite 
dieser Thiere selbst (Brein). Die Behandlung besteht hauptsächlich in 
Ausleerung nach oben und unten, — Essiglimonade etc. 

Zweites Kapitel 

Sedative Gifte. 

Artikel 1. 

Unorganische sedative und erstickende Gifte. Hydro- 
genium salphuratum. S. 701. spielt wohl seine toxische Hauptrolle 
In den mephitischen Gasen der Latrinen, der Abzugskanäle etc. Zu- 
falle und HQlfsleistung etc. sind allbekannte Dinge. 

Kohlenstoff-Bereitungen 6. 704. Gaz aeidum carbo- 
nicum bietet toxikologische Vorkommnisse bei Kalkfabrikation, in Kellern, 
mit gäbrendem Biere, Wein oder Most, in freiwilligen vulkanischen Ent- 
wicklungen), wie in der Hunde-Grotte von Puzzolo etc. 

Gaz oxid. carbonii S. 705. Nach Laurens, Thomas reichen 
1 /it°lo */*§•/• in 80 Fällen mit Luft vermengt hin, um toxische Zufälle 
hervorzubringen. 

Gaz hydrogen. protocarbon. S. 706. — Sumpfgas gehört 
mehr der geologisch-geographischen Nosologie an. 

Verbrennungs-Produkte von Mineral- oder Holz- 
Kohle als Kohlenoxid-Gas. S. 706. Das Kohlenoxidgas ist das giftigste 
und am meisten aspbyxirend. Eine Luft, welche 4— 6°/ davon ent- 
hält, bringt Thiere augenblicklich um, l°/ in 2 Minuten. Die davon 
hervorgebrachten Zeichen sind ebenso häufig als genau beschrieben. 
V. hat Bourgeois, Leblanc, Olivier, Marve, Duchesne, Devergie etc. be- 
nutzt Sowie seit dem Erscheinen des Werkes die Behandlung der As- 
phyktischen im Allgemeinen, hat auch jene der durch Kohlenoxydgas 
Erstickten Fortschritte gemacht, namentlich in der künstlichen Athmung. 

Bicarburetum hydrogenii. S. 710. P. Orfila und Tourdes 
haben es als Sedativ-Gift erklärt — ebenso Devergie, charakterisirt 
durch allgemeine Abgeschlagenheit, comatösen Zustand. Convulsionen, 
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Einschlafen der Glieder, allgemeine Unempfindlichkeit, Hirncongestion, 
Veränderungen in der Leber, grössere Gerinnbarkeit des Blutes etc. 

Beleuchtungs- oder Leucht-Gas S. 710. Henry, Person 
Tou rdes, Devergie etc. scheinen den V. in chemischer Beziehung belehrt 
zu haben. Es ist Angelegenheit der Öffentlichen Hygienik und der 
medic Polizei geworden» wegen der Gefahr von Entzündung und Ex- 
plosion desselben, — es gehört unter die grössten Gefahren dosKohJen- 
minenbaues , zumal in England, wesshalb seine topisch- asphyktischen 
Eigenschaften und Folgen u. s. w. sogar im gewöhnlich bürgerlichen 
Leben bekannt sind. 

Artikel 2. 
Organische anasthesische und asphyktische Gifte. S. 714. 

Diese Agentien bringen ausser Verlost der allgeminen Sensibilität 
auch Asphyxie hervor. Ihr Stadium hat nicht blos Wichtigkeit für die 
Frage der Vergiftung; sondern auch für legale Chemie in Folge von 
unglücklichen Zufällen in der Medizin , Chirurgie oder Toxikologie. 

Die Aether S. 716« V. beginnt mit Erwähnung der Versuche 
and Beobachtungen von P. Orfila, Sedillot, Flourens und geht auf 
Sympson über. Delabergc und Moneret berichten, dass ein Kranker 
durch zwei Drachmen vergiftet worden, während der Apotheker Bucquet 
sieb allmällig so daran gewöhnte, dass er täglich ohne Nachtheil und 
Zufall von Trunkenheit mehrere Unzen vertrug. Die Gabe in der 
sie durch Inhalation tödtlich werden können hängt theils von der Art 
der Inhalation, theils vom Kranken ab. Die bekannten Zeichen gruppirt 
V. in 2 Perioden , denen er noch die consekutiven Wirkungen folgen 
lässt. Aufgeführt sind : Schwefel-, Salz-, Salpeter - und Essig -Aether. 

Chloroform. S. 722. Unterbrechung der Respirations-Bewegungen 
und Aeteration des Nervensystems sind die höchstgradigen — einfache Anä- 
sthesirung die ntedergradigen Wirkungen. Schon v. 1848—1860 hatte Snow 
18 unglückliche Fälle von Cbloroformirung gesammelt. 1853 ging Carolina 
Bartiz im Londoner Universitäts-Spitale gleich auf die erste Inhalation 
zu Grunde. In Betreff der Inhalationsmethoden v der HQlfteistungen u. s.w. 
ist die Gegenwart bereits weiter fortgeschritten als die Mittheilungen 
des V., der daher selbsverständlich der Richardson'schen Methode noch 
keine Erwähnung thut, wohl aber Amylen, den liquor hollandicus und 
Lampadii, Benzin anführt. 

Unter Hyprotismus S. 729. einer Complezität von Phänomenen 
unterscheidet ?. 3 Ordnungen von Symptomen in Catalepsie, Anaesthesie 
und Hyperästhesie. Einen einschlägigen Fall hat V. im Institute von 
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Coioibra mitgeiheilt (1660}. Der hypnothische Zustand ähnelt der In-* 
toxikation durch Aether, Chloroform etc. etc. 

Artikel 8. 
Cyanische Gifte. S. 780. 

V. fühlt hier herein Blausäure, die Canurete, Hydrocyanate, 
Sulphocyanate , bis herab zum Kirschlorbeer, und den bittern Mandeln. 
Toxikologische Casuistik und Versuchsresultate sind dienstbar gemacht, 
zur Verdeutlichung der Dosirung und der Symptome. Nach Simeon und 
P. Orfila hält V. „Chlor" für das einzige Gegengift. Anfallend sind 
die im Jahre 1866 in Wien vorgekommenen grossartigen Vergiftungen 
mit blausaurem Gifte und in jüngster Zeit die Vergiftung der Gräfin 
Mathilde Chorinsky, geh. Ruef durch eine Nebenbuhlerinn vermittels 
Blausäure. 

OWge Präparate wirken auf gleiche Weise , nur mit verschiedener 
Energie, leider gehört diese Rubrik unter die gangbarsten Vorkommnisse 
und ist Aerzten und Toxikologen in jeder Richtung geläufig. 

Artikel 4. 
Narcotische Gifte. S. 746. 

Opium und seine Präparate. Es enthält zunächst 2 Reihen 
von Grundstoffen: gummöse von bitterem Geschmacke und resinöse von 
scharfen; — dem Vorherrschen der einen oder der andern Ordnung 
schreiben die Toxikologen das Vorwalten der Narcotischcn oder exci- 
tirenden Wirkungen zu, andere behaupten, es wirke erst rcitzend, dann 
abstumpfend. Das Bild beider Richtungen ist bereits unendliche Male 
copirt im Gange und im Ausgange der Intoxikation in seinen Eigen- 
tümlichkeiten und constituirenden Bestandth eilen, wie Morphin, Morphin- 
salzen, Codein, Narkotin, Meconsäure. Nach der Quantität des ent- 
haltenenen Morphins berechnet V. die Güte des Opiums und die Ver- 
fälschungen. Nach den Untersuchungen von Ollivier d' Angers, Labarraque 
und Galtier enthält das von Smyrna, 10,613 — von Egypten 4,706 
nach Smytten, jenes von Persien und Indien 2 — 3 — jenes aus Eng- 
land nach Henell 7,57 — aus Frankreich 2 — 15 9 / nach Aübergier: 
die Untersuchung verdächtigter Substanzen empfiehlt die Verfahren 
von Christisöhn, P. Orfila, Laroque, Knapp, Ure und Letheby — V. giobt 
hiezu jene von Christison, Laroque und Thibierge, Ure an. 

Ebenso behandelt V. das Luctuarium S. 762. Nach P. Orfila 
entsprechen 3—6 gramm. 2 1 / 2 — 6 centigr. opium. 
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Artikel 5. S. 764. 
Hier fasst er unter Venenos sedantes-ataxieos die Familie 
der Solaneen zusammen, denen er A tropin, Solanin, Hyosciamin, Da- 
turin und Nicotin zugesellt, deren ganzen tozicologischen Umfang er so 
ziemlich nach den Beobachtungen, Erfahrungen und Versuchen der 
Pariser Schule umschreibt 

Drittes Kapitel. S. 778. 
Ataxische Gifte — narkotisch-scharfe. 

Artikel 1. 
.Ataxische-narkotische Pflanzen. 

Die Doldenträger Cicuta (conium maculatum) nebst Contra, 
conicin od. Cicutin, — dann Cicuta virosa, Aethusa cynapium , Oenanthe 
apiifolia, phellandrium aquatieum. 

Nerium Oleander (S. 787).— Digitalis pnrpurea (S.789). 
nebst Dfgitalin, einem Gegenstande noch ganz neuer Forschungen — 
Scilla und Ornithogalum (Broter.) S. 794. mit dem Scillicin. 
Neben der Scilla peruviano L und der Albara branca kommen nach 
Broter In Portugal noch andre Scilla -Arten Vor, welche' giftige Eigen- 
schaften besitzen, jedoch ausser unsern toxikologischen Bereiche liegen. 

Aconit mit Aconitin' S. 797 bekannte toxische Glieder. 
Nach Galtier sitzt in letzterem das toxikologische Prinzip. Dem Ge- 
scblechte Aconit zählt V. noch einige Species der Ranunculaceen bei als 
Giftkörper obgleich sie in der Medicin nicht angewendet^ werden , wie 
A. cammarum, A. anthora und A. paniculatum. 

Colchicum und Helleborus. S. 801. Knollen und Samen 
sind die wirksamsten Theile. — Beide Vegetabilien sind Gift für alle 
Thiere, wenn auch in verschiedenem Grade. Ihre Hauptwirkung be- 
steht in dem Cölcfticin und Helleborin — und ihre Richtung geht zu- 
nächst auf das Darmrohr als sehr energische Emeto-catharsis, auf die 
Jfedulla spinalis und auf Erregung des Muskelsystems. V. zählt noch!* 
einige in Portugal einbeimische Colchica auf von weniger intensiver 
Wirkung, wie CölcL bulbocodivides, Brat, multiflorum, bivonae oder 
luzitanum. 

Coca Ostindiens (Menispermum conchus) S. 806. Man hat 
in toxikologischer Beziehung die Frage aufgeworfen, ob Fische, die man 
damit gefangen hat, giftig seien? V. glaubt es nicht, hält sie jedoch 
für der Gesundheit schädlich, denn 2mal hat er gastro- intestinale Zu- 
falle bei verschiednen Personen davon beobachtete. — Bekanntlich hat 
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die Coea in neuerer Zeit wieder ausgedehntere medicamentöse Anwendung 
gefunden. Das wirksame Priniip besteht im Picrotoxin. 

Artikel 2. 
Atazische asphjxirende Gifte. S. 809. 

Strychnos- Gattung. S.e ist hauptsächlich durch ihre teta-, 
nischen Wirkungen charakterisirt — rerablassend den Tod durch teta- 
nische Einwirkung auf die Respirations-Muskeln, Strychnin- und Brucin- 
Gehalt bedingen den Grad der Wirkung. Der Strychnos nux Tomica und 
8. Ignatia giebt V. noch bei die falsa angustura, S. colubrina minor, 
ligustrina, tieute (Leschen). Von Strychnin-Salze finden Sulphas nitras, 
und hydrochlorat etc. die meiste Anwendung, ebenso ton den Brucin- 
, Salzen. Bekanntlich lassen sich nach den Versuchen ron Laroque 
Thibierge auch in gans kleiner Quantität noch nach Monaten, ja 
selbst Jahresfrist erkennen. Bei allen diesen Angaben hat sich V. wieder 
durchaus an die Pariser Schule gehalten (Barruel, Olivier, Pelletier 
und Caventon, Guibourt, Bomhardat) mit Ausnahme von William Davi In 

Artikel 8. 8. 819. 

behandelt V. nun die indianischen und amerikanischen 
Gifte: Curara, Upas antiar, Hcunas woorara etc. Sie dienen indiani- 
schen und amerikanischen Stämmen hauptsächlich zur Vergiftung ihrer 
Pfeile um die Wunden tödtlich zu machen oder die Thiere, welche sie 
Jagen, zu betäuben. Sie sind in Europa noch weniger leicht so 
haben, — auch ihre Zusammensetzung noch nicht völlig bekannt 

Das wirksame Prinzip von Curara, im Wasser löslich ist da 
Curarin. Die verschiedenen Arten von Curara besitzen nicht gleichen 
Grad von Wirkung, — als das stärkste gilt jenes vom Rio-Negro , für 
das schwächste das von Estemplado, zwischen beiden soll jenes von 
Vesavid und Ermeralda stehen. Nach den Versuchen von C. Bernard 
behält es Jahre lang seine Kraft, selbst jenes an den Pfeilen. Pelikan 
behauptet, die Reagentien des Curarins seien dieselben des Strychnin, 
allein Boussingault und Rouin konnten kein Strychnin im Curara von 
Rio Negro entdecken. Nach dem Dafürhalten von C. Bernard wirkt 
das Curara auf die motorischen Nerven, indem es ihre Excitabilität zer- 
stört, indirekt wirke es auch auf die sensitiven Nerven in Folge von 
Cessation der Athmungs- Bewegung. Dieses Erstre bezweifelt jedoch 
Duhumbre sich auf die Versuche von Pelikan und Vulpier stützend. 
Bei Curara- Intoxikationen beginnt die Lähmung in den Muskoln der will- 
kührlichen Bewegung und zunächst der Extremitäten — dann erst folgt 
jene der Athmungs • Muskeln • während die Herzbewegung noeh eine 
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Zeit anhält Als Gegengift wird Ammoniak, Zucker und chloruret 
sod. empfohlen. 

Upas antiar scheint durch seine Wirkung auf das Nervensystem 
und durch Asphyxie zu tftdten, analog dem Strychnin. Ticunas be- 
reiten die Indianer am Amazonenstrome aus mehrern noch unbekannten 
Pflanzen , — nach Humboldt aus der Familie der Menispermen, Ober die 
Intensität seiner Wirkung differiren die Toxikologen. Man hält Zucker 
für Gegengift , den man auf Wunden streut und giebt ehe Convulsionen 
eintreten I — Mit ihm hat Woorara (wourali) Analogie — die Iodianer 
bereiten es aus Pflanzensaiten, die sie eindicken. Mach Brodie vernichtet 
es die Hirnfunctionen. Es ist kein besondres Gegengift bekannt. 

Artikel 4. 8. 824. 
Ataxisch-sep)ische Gifte. 

Lolch - Lolium temulentum (Giovanni Rupini) — Mutterkorn — 
secale cornutum (?. unterscheidet einen ergotismus gangraenosum, — con- 
vulsiva — ebrictatis — giebt Wiggcrs's Analyse mit dem Brgotin 
S. 880. — Die Schwimme. In Portugal kommen äusserst selten Fälle 
von Vergiftung durch Schwämme vor, weil man dort kaum Gebrauch 
davon macht, auch scheinen sie dort weniger schädlich zu sein, als in 
andern Ländern. Man verzehre dort höchstenu agsricus procerus und 
campestris L, 

Viertes Kapitel. S. 887. 
Septische Gifte. 

V. stellt unter dieser Rubrik organische Substanzen in verdor- 
benen Zustande, thietische und vegetabilische Gifte zusammen. 

Artikel 1. 

Animalische und vegetabilische Substanzen giftig durch 

ihren Zustand derFäulniss. 

Duchesne hat beobachtet, dass das Fleisch von Vögeln, welche 
mit faulem Fleische waren gefüttert worden, seine geniessbare Eigen- 
schaft verliert und C. Bernard sah trockne* gesalzenes Fleisch von Bra- 
silien kommend alle Hunde tödten, die davon frassen, in Folge 
bereits eingetretener Fiulniss. Gaspard behauptet faule Vegetabilitn 
seien weniger schädlich als faules Fleisch. Man hat die Frage gestellt 
über Ursache der Ffiulniss- Intoxikation durch verdorbene Nahrungs- 
mittel und mannigfache Versuche haben herausgestellt, dass Kohlen- oder 
Schwefel wassere toftgas, ammoniakalifche Produkte und andere Principe, 
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welche sich m faulen Körpern finden lassen, nicht die Fäulniss-Intoxi- 
kation veranlassen, wesshalb man eigentümliches, bisher von der Chemie 
noch nicht entdecktes Prinzip angenommen hat. Die gewöhnlichen Phä- 
nome hiebei sind jene des Typhus putridus, wenn nicht dieser selbst 
durch faulige Blut-Intoxikation. Ausschaffung durch Brech-Abfflhrmittel 
— Eliminirung durch die natürlichen Seihorgane, Neutralisation durch 
Antiseptica, dann reitzende Nervina bilden die Indikationen. 

Artikel 2. 
Krankheitsgift. S. 840. 

V. versteht darunter ein Krankheitsprinzip gewöhnlicn an eine 
krankhafte Secrction gebunden mit der wesentlichen Eigenheit, sich in 
einem anderen Individuum wieder repoduziren zu können, und zählt 
auf: Scarlatina gangraenosa bösartige Blattern, febris carbunculosa 
Rotz und Hundswuth, — sie gehören indessen nicht der Toxikologie 
wohl aber der Pathologie an. 

Artikel 3. 
Thiergifte. S. 841. 

Die giftigen Thiere besitzen einen eigentümlichen Apparat der 
in einem giftabsondernden Apparate besteht und einem Bewahrorte — 
einige ein Werkzeug, womit sie andere Thiere verwunden und das flüssige 
Gift in die Wunde bringen; bei den Insekten besteht dieses in einem 
Stachel am Afterende, bei den Ophidiern in Zähnen am Unterkiefer. 

Giftige Schlangen. 
Colnber berus, chersea, aspis, vipera corouta, coluber naia, 
Klapperschlange etc. vom Geschlecht crotalus. In Portugal soll nur die 
gewöhnliche Viper häufig vorkommen. Das Viperngift ist eine Flüssig- 
keit gelblicher Farbe, ist weder sauer noch alkalisch, ohne scharfen 
Geschmack, auf der Zunge bringt es den Geschmack frischen Fettes 
hervor, 18 — 20 Standen der Luft aasgesetzt, wird es klebrig, geht dann 
in Fäulniss über und verliert seine giftigen Eigenschaften, in seinen 
natürlichen Bewahrorten hält es sich länger, während es auch unter 
Süd-Temperatur seine Eigenschaft nicht einbüsst, am Licht und auf 
Kohlen entzündet es sich nicht, im Wasser fällt es zu Boden, umge- 
rührt trübt es dasselbe milchartig, mit Säuren braust es nicht auf, 
frisch ist es etwas wenig klebrig, getrocknet pechartig. Das Vipern- 
gift besteht aus einem eigenthümlichen Prinzipe, dem Echidnin, einer 
gelblich abführenden Materie, in Alkohol löslich, ebenso in Albumin 
oder Schleim, in Fettsubstanzen und in Sahen (Bonaparte). Es scheiut 



Digitized by VjOOQIC 



267 

das Gift Grundstoff zu sein, das Echidnin sieht gummiartig unfarbig 
aus, aus kleinen weissen Schuppen bestehend, geruch- und geschmacklos, 
ist stickstoffhaltig, in kalten Wasser lösbar, coagulirt nicht im Wasser 
Ton 100° Temp. — Alkohol präcipirt es, der Niederschlag lösst sich 
aber in Wasser, etc. Bereitungs- und Untersuchungsweise S. 843. Die Hut- 
schlange coprade capello. Ihr Gift ist nach Rousseau sauer, in Al- 
kohol v. 81° präcipirt es und bildet am Grunde des Gefässes ein 
dickes Wölkchen von dunkelweisser Farbe, consistent — giest man den 
Alkohol ab , so verbleibt ein grumoser Niederschlag, der kleinen Tbiere 
inoculirt, zu 1 centgr. erst nach ein paar Tagen Intoxikation gewähren 
lässt. Breschet beobachtete, dass das Gift von verschiedenen Schlangen 
getrocknet in seinen Behältern aufbewahrt oder auch in Alkohol gleiche 
Wirksamkeit mit dem frischen hat. Fontana will beobachtet haben, 
dass Viperngift und verschiedenes Schlangengift erfolglos bleibt, wenn 
es auf die Haut, Bindehaut, Lippenschleimhaut angewendet wird! Der 
Giftschlangenbiss ist in Indien , Amerika viel gefährlicher als bei uns. 
In unserer Gegend in Bayern verursacht der Biss der Kupferschlange 
Meerschweinchen den Tod — mehrere Bisse nach einander verlieren an 
Giftartigkeit, so dass sie zuletzt für genannte Thierchen auf einige Zeit 
unschädlich werden, den Biss ausgenommen. Die Schlange selbst 
scheint darum auch weniger geneigt zu beissen; denn sie muss hiezu 
star k gereizt werden. Dabei ist zu bemerken, dass die 3 Küpfernattern 
deren Versuchen wir angewohnt an dunkeln, kühlen Orte in einer 
hohen Kiste aufbewahrt waren. Der hier unter dem Namen Schlangen- 
fanger bekannte H. gab uns an, der Biss des sonnenerwärmten Thieres 
sei gefährlicher. Spinnen S. 850. Sehr interessant bleibt die Beobach- 
tung des V. von 13 Individuen mit intermittens behaftet, gegen welche 
man Spinnengewebe verordnet hatte, bekamen 3 Blutspeien, von denen 
2 nie thoracische Beschwerden gebäht. Einem dieser letzteren wurden 
Gewebe der Erdspinne gereicht, daher vermuthet V. dass dieses bei 
den anderen 2 höchst wahrscheinlich der Fall gewesen, wesshalb er 
dieses Spinngewebe für giftig hält. 

Tarntel. Die Toxikologen sind über den Tarantelstich unsicher. 
Gross erzählt einen schweren Fall von Tarantelstich in den Penis — 
nach einer Stunde trat schmerzhafte Contraktion des Cremasters ein, 
die sich allen äl ig den Bauchmuskeln mittheilt und mit tetanus scbloss 
ohne Störung der intellektuellen Verrichtungen, Heilung in 24 Stunden 
hauptsächlich durch Laud. 

Bienen, Wespen und Mosquitos. S. 851. 
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2. 

Zweifelhafte Geisteszustände vor Gericht. Gut- 
achten erstattet und für Aerzte und Richter bearbeitet 
von Dr. Carl Liman, Professor und Stadlpbysicus zu 
Berlin. 1869. gr. 8. pp. 466. 

Unter Torstehenden Titel gab der durch seine Leistungen auf 
dem Gebiet der Staatsarzneikunde rühmlich bekannte Verfasser eine 
Auswahl Ton 68 Gutachten Ober ihn zur Beurtheflung vorgelegen zweifel- 
hafte Geisteszustände; 48 darunter betreffen criminelle Fälle, die übrigen 
kamen in Civilforum vor. 

Wir glauben, dass der Portentwicklung des so wichtigen Theils 
der gerichtlichen Medicin wie ihn die forensische Psychiatrie bildet, vor 
allem eine gediegene Casuistik noth thut — die ältere, vorwiegend vom 
rein psychologischen Standpunkt aus bearbeitete, wird gegenüber den 
Fortschritten der Nerven pathologie , Anthropologie und der wichtigen 
Forschungen Aber Aetiologie (Heridität) immer weniger brauchbar — 
und von diesen aus den Bedarfnissen der Zeit sich ergebenden Gesichts- 
punkt möchten wir das Frscbeinen eines reichen casuistischen Material 
bietenden Werks wie das vorliegende, mit Freude begrüssen und ihm 
eine möglichst grosse Verbreitung unter den Praktikern wünschen. 

Es. kann hier natürlich nicht der Ort sein, eine Kritik der 
Beurtheilungeh , welche den Einzelfällen von Seite des Verfassers zu 
Theil geworden sind, zu geben; wir können aber die Bemerkung nicht 
unterdrücken, dass einzelne aus früherer Zeit stammende, nach den 
Regeln der älteren Schule bearbeitete Fälle der Veröffentlichung hätten, 
entzogen werden können ohne den Werth des Ganzen zu schmälern 
Als dankenswerten Versuch müssen wir es begrüssen, dass Verfasser 
soweit möglich , das Material seiner Fälle nicht nach rein psychologi- 
schem und symp tomatologischem Gesichtspunkt, sondern im Sinn MorePs 
nach ätiologischen Principien angeordnet hat, wodurch sich werthvolle 
Parallelen und Analogien in der Aufeinanderfolge der Einzelfälle für 
den Praktiker ergeben. Die in manchen Fällen auf die Darlegung des 
Status praesens beschränkte Analyse können wir dem Verfasser nicht 
zum Vorwurf machen, da ihm, wie es ja anderwärts auch vielfach geht» 
die Beschaffung der Vorakten und Aufklärung der Vita anteacta nicht 
immer möglich war, freilich geht dann werthvolles Material für die-, 
Expertise verloren mit dessen Gewinnung die wissenschaftliche Beur- 
teilung des concreten Falls oft eine ganz andre würde. Mit Vergnügen 
constatiren wir den durchaus universellen Standpunkt in der Bearbel- 
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tung der Gutachten in welchen den neuem Forschungen der Neuropa- 
thologie, Anthropologie, Psycbophysik und Psychologie vollkommen 
Rechnung getragen wird. 

Als specielle Hirnzustände durch welche die Zurechnungsfthigkeit 
der explorirenden Individuen in Frage gestellt wurde, ergaben sich: 

1. Epilepsie und epileptoide Zustände (Fall 1—16) 

2. Hysterismus (17—19) 

3. Hypochondrie und Melancholie (20—25) 

4. u. 5. organische Hirnkrankheiten (allgemeine Paralyse 
und Apoplexie (26—29) und Trauma capitis (30 u. 81) 

6. Alkoholismus chronicus (82—86) 

7. Psychische Schwächezustände und zwar congenitale, 
hereditäre (mehrere sehr interessante und belehrende Fälle) 
oder erworbne consectire (36—47) 

a Taubstummheit (Fall 48). 

Die im Cirilforum erstatteten Gutachten (49—68) betreffen meist 
Fälle Ton Schwachsinn und coneecutifen physischen Schwächesuständen, 
in welchen die Fortdauer der Curatel, die Dienst- oder Eidesfähigkeit 
in Frage stand. 

In einer Torausgeschickten Einleitung „zur Situation" gibt Ver- 
fasser seine Ansichten Qber richterliche Fragestellung und ärztliche 
Antwort, Zurechnungsfähigkeit, verminderte und partielle Zurechnungs- 
fähigkeit und Art der Begründung des ärztlichen Urtheils. Zunächst 
empfiehlt Verfasser — aus Utilitätsgründen — dem Richter, die Frage 
nach der Zurechnungsfähigkeit den Experten zu stellen, und diesem 
sich auf ihre Beantwortung einzulassen. Es mag allerdings zweck- 
mässig sein, in einem Land in dem man in foro nur die Bezeichnung 
von Wahn- und Blödsinn für psychopathische Zustände kennt, einen 
allgemeinen Begriff zu haben unter den man gewisse unfreie Zustände 
die sich nun einmal nicht in die vom Gesetz gebotenen Categorien ein- 
zwängen lassen, subsumiren kann, — Aber wir vermögen darin keine 
Grün de, zu erkennen, dass man dem Arzt die Frage nach der Zurech- 
nungsftthigkeit eines Menschen stelle oder dass er sie gar beantworte. 
Der Begriff der Zurechnungsfähigkeit ist ein rein juridischer, den die 
medicinische Wissenschaft nicht kennt Beantwortet der Arzt eine in 
diesem Sinn gestellte Frage, so tritt er aus seiner Sphäre heraus und 
begiebt sich auf ein Terrain in dem er Laie ist, und wo sein Urtheil 
nur entsprechenden Werth hat oder, wenn es dem Richter nicht genehm 
ist, zu unliebsamen Competenzstreitigkeiten führen muss. Selbst, wenn 
wie Urnen meint, die Sache oft nur auf einen Wortstreit hinausliefe 
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und der Arzt dem Richter doch das zur Beantwortung der Frage voll- 
kommen verarbeitete Material lieferte, könen wir uns mit der Beant- 
wortung der Zurechnungsfähigkeitsfrage Seitens des Arztes nicht ein- 
verstanden erklären ohne wichtige Grundprincipien und Bedingungen 
seiner Thätigkeit gefährdet zu sehen Die Analogie des Verfassers dass 
der Gerichtsarzt ja auch die Frage nach der Arbeitsfähigkeit beant- 
worte, scheint uns nicht glücklich gewählt, denn der Begriff der Arbeits- 
fähigkeit ist ebensowenig ein medicinischer als der der Zurechnungs- 
fähigkeit, und es wäre aus naheliegenden Gründen wünschenswert!!, 
wenn sich der Arzt auf eine klare Darlegung der anatomischen Läsion 
und der durch sieherbeigeführten Funktionsstörungen beschränkte und die 
Bestimmung der dadurch etwa bedingten Arbeitsunfähigkeit dem etwa 
hinzugezogoen technischen Sachverständigen und dem Richter überliess. 

Gerne stimmen wir, anderseits dem Verfasser ; bei« wenn er als 
legislatives Desiderat die Einführung der verminderten ZurechnungsÜhigkeit 
urgirt, die nur vom Standpunkt der metaphysischen Freiheit unhaltbar 
ist, von der Erfahrung und der auf sie basirten und praktisch einzig 
brauchbaren empirischen Freiheitslehre, die nur individuelle und dem 
Grad nach unendlich verschiedne Stufen der Freiheit, des Handelns auf- 
weist, geradezu gefordert wird. Es versteht eich nach dem Obigen 
wohl von selbst, dass der Arzt eben so wenig über die verminderte 
Zurechnungsfähigkeit als über die Zurechnungsfähigkeit überhaupt sich 
zu äussern hat, dass es aber seine Pflicht ist auf die organischen 
Momente welche belastend aber nicht aufhebend auf das .Wollen im 
concreten Fall einwirkten, hinzuweisen und sie zu beleuchten, um so 
dem Richter die Belege zur Annahme das Maass der Zurechnung ver- 
mindernder Umstände in die Hand zu geben. 

Die Unmöglichkeit einer partiellen Erkrankung des Seelenlebens 
und einer darauf etwa sich gründenden Theorie einer partiellen Zu- 
rechnungsfähigkeit wird klar und bündig nachgewiesen. 

Mit Recht hebt ferner Verfasser in der Frage wie der wissen- 
schaftliche Nachweis einer psychischen Alienation und ihrer Beziehung 
zur incriminirten That zu geben sei, hervor, dass die That dabei in den 
Hintergrund zu treten hat und nicht zum Kriterium des Bestehens 
jener gemacht werden dürfe, sondern nur als Theilentäusserung des 
psychischen Gesammtzustands verwerthet werden dürfe. 

Wir theilen dabei die Ansicht L's, dass die Anschauungen von 
Morel, wonach die Art der Handlung je nach der Natur des psycho- 
pathischen . Zustands etwas Specifisches habe und der Mechanismus 
der Handlung nach Umständen einen Rückschluss auf das Bestehen 
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oder die spezielle Form einer Psychopathie gestatte, nur mit grösster 
Vorsicht aufzunehmen seien. Folgen dann gute Bemerkungen darüber, 
dass der Begriff der Geistesstörung nicht in Wahnideen und Sinnes- 
delirien aufzugehen hat, sondern dass auch Schwächezustände des ge- 
sammten psychischen Mechanismus, welche unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen noch eine ziemlich gute Leistungsfähigkeit zulassen, ferner mannich- 
fache neuropathische Zustände, hereditäre Formen, psychischer Ent- 
artung der gesammten Persönlichkeit unter die Psychopathieen Welfach 
gehören und gerade Gegenstände des Zweifels und Streits bilden. 

Die Erfahrung, dass das Gefängniss ein schlechter Beobachtungs- 
ort, die Irrenanstalt ein ungleich zweckmässigem für zweifelhafte Seelcn- 
zustände sei, bat auch Verfasser mit rielen andern Praktikern gemacht. 
Sie verdiente vorkommeöden Falls eine Berücksichtigung. 

Dr. ?. Krafft-Ebing. 



8. 

Die tra nsitori sehen Störungen desSelbstbewussU 
seins. Ein Beilrag zur Lehre vom transitorischen Irr- 
sein in klinisch-forensischer Hinsicht für Aerzle, Richter, 
Staatsanwälte und Vertheidiger. Von Dr. R. v. Kraft-Ebing, 
Arzt an der Gr. Bad -Heil- und Pflegeanstalt Ilienau. 
Erlangen, Verlag von Ferdinand Enke. 1868. 

Das tr an si torische Irrsein gehört sicher zu den pro foro 
wichtigsten Gruppen der psychischen Störungen. Wie reich auch die 
Literatur darin schon geworden ist, der Praktiker entdeckt noch vieles 
Dunkle und manche Lücke, die nur durch neue und wiederholte Beo- 
bachtungen zu beseitigen sein werden. Wir begrflssen darum gerne 
diese neue Schrift des wissenschaftlich strebsamen und bereits durch 
seine bisherigen Leistungen rühmlich bekannten Herrn Verfassers, dem 
an einer grossartigen psychiatrischen Anstalt Gelegenheit zu reichhal- 
tiger Beobachtung geboten war. Mit Aufführung und Benützung der 
bis dahin bekannten Literatur behandelt die Schrift in klarer Dar- 
stellung und durch bezügliche Beobachtungen beleuchtet: I. die Traum- 
zustände. 1) Der Traum, 2) die Schlaftrunkenheit, 3) das Nacht- 
wandeln. II. Die Intoxicationzustände. 1) Die acute Alkohol- 
lntoxication , 2) toxische transitoriache Geistesstörungen. Narcotismus 
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III. Das Delirium auf der Acme und im Stadium decrementi 
fieberhafter Erkrankungen IV. Die grossen Neurosen und 
ihre psychischen Transformationen: a) Mania epileptic, b) Tran- 
sitorische Störungen des Selbstbewusstseins bei Hysterischen und Hjateroe- 
pileptiscben, c) D ysthy ma neuralgica transitoria. V.Dietransiterischen 
Psychosen: 1) Mania transitoria, 2) die Zustande des Reptus melan- 
choücus. VL Pathologischer Affect und Sinnesverwirrung. 
VIL Die transitorischen Störungen des Selbstbewusst- 
seins bei Gebärenden und Neuentbundenen. — Die abgehan- 
delten Materien gestatten keine Mittheilung im Auszage und indem 
wir dem Herrn Verfasser unsern Dank aussprechen, empfehlen wir die 
Schrift der Aufmerksamkeit unserer Collegen. 

J. H. Schürmayer. 



4. 

Die Vergiftungen in gerichtsärztlicher und kli- 
nischer Beziehung dargestellt von Ambroise 
Tardieu. Der gerichtlich-chemische Theil von 
Z- Roussin. Autorisirte deutsche Ausgabe mit 
27 xylographischen Abbildungen bearbeitet 
von den Professoren Dr. Fr. Wilh. Theile und 
Dr. Herrm. Ludwig. Erlangen. Ferd. Erike. 1868. 

Die Bearbeitung der Vergiftungen von Tardieu hat vornehmlich 
die klinische Seite im Auge und will namentlich die gesammte Dar- 
stellung der Vergiftungen der gerichtlichen Medicin vorbehalten. Che- 
mie, Pathologie, pathologische Anatomie, uud Physiologie bilden die Unter- 
stützungsmittel zur vollständigen Erschaffung dieser Lehre, die übrigens 
vom gerichtlich medizinischen Standpunkte aus in die gleicbe Kategorie, 
wie die Lehre von den übrigen gewaltsamen Todesarten zu steilen ist 
Bei der, längst anerkannten Tüchtigkeit beider französischer Autoren auf 
ihren jeweiligen Felde hat die Arbeit eine Vollständigkeit erreicht, die auch 
den strengsten Anforderungen genügen dürfte, und wird die Anlage des 
Schriftwerkes am deutlichsten zeigen, wie sehr dieser Ausspruch gerechtfer- 
igt ist Der erste Theil behandelt die Vergiftungen im Allgemeinen und 
werden liier die Vergiftungsfälle in Beziehung zur gerichtlichen Medicin 
und der betreffenden Grundlage der gerichtsärztlichen Beurtheilung, die 
physiologischen, klinischen und anatomisch -pathologischen Beziehungeu 
der Vergiftung; die natürlichen Todesarten und spontan auftretenden 
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Krankheiten, die den Sehein einer Vergiftung annehmen können; da* 
gerichtsftrztliche Verfahren und die gerichtsirztlichen Fragen bei Ver- 
giftungen in eingehendster Weite erörtert. Der zweite Theil behandelt 
die wichtigsten Vergiftungsarten im besondern, worin eine sehr ausge- 
wählte Casuistik zur Unterlage dient und der chemische Theil von 
Roussin bearbeitet ist. In der deutschen Ausgabe wurden die ge- 
setzlichen Bestimmungen in Frankreich Ober den Giftrerkauf, sowie 
die botanischen Beschreibungen der Pflanzengifte weggelassen, dagegen 
ist der chemische Theil durch fielfache Zusätze des deutschen Bearbei- 
ters^bereichert 



5. 
Bibliotheca medicinae publicae oder Verzeich- 
niss aller auf dem Gebiete der gesammten 
Staatsarzneikunde in den letzten 20 Jahren 
1848—1867 im deutschen Buchhandel erschiene- 
nenBücher und Zeitschriften. Ein bibliographi- 
sches Handbüchlein für Aerzte, Medicinalbe- 
hörden und Buchhändler. Bearbeitet von Adolph 
Buchung, Buchhändler. Mit einem ausführ- 
lichen Sachregister. Nordhausen 1868. 

Bin recht brauchbarer, YollsUndiger Katalog Aber die Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der Staatsarzneikunde, der , wie des Verfasser 
fühere bibliographische Arbeiten, für die Fachmänner nicht leicht zu 
entbehren ist 



6. 

Zur Diagnose des Ertrinkungstodes. Neuer 

Leichenbefund von Dr. Ferdinand Wydler in 

Arau. Arau 1869. 

Nach einer kritischen Beleuchtung der Zeichen des Ertrinkungs- 
todes, die bekanntlich, nach ihrem einzelnen Werthe auf einer sehr 
weit auseinanderliegenden Scala zu suchen sind, constatirt Wydler in 
dem Befunde Ton feinem und gröberen 8chaume, von kleineren und 
grösseren Luftblasen im Hagen der Wasserleiche ein neues Zeichen 
des Ertrinkungstodes , das derselbe in zwei Fallen aufgefunden hatte. 
Eine grössere Anzahl ?on Versuchen mit Ratten. Katzen und Kaninchen 
lassen einen derartigen charakteristischen Befund erkennen und ist 
jedenfalls in der gerichtsärztlichen Praxis auf diese Erscheinung genau 
zu achten. 

Dr. 8. A. J. Sahaaüer. 



8taatsarzneikunde. Hett 1. 1869. 18 
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Mediana!- und Sanitäts- Verordnungen. 



X. 

Aus dem Grossherzogthum Baden. 

Die Maasregeln gegen Einschleppung der Rinderpest 
betreffend. 

A. 

Das Grossherx.- Ministerium des Innerei erHess fn Hr. 16 des 
U»tra% Vererdnungstaattes mn ia Septem*«* 1868 folgende Ver- 
ordnung. 

Das Königlich Bayrische *Staatsirfinisterium des Innern hat, da die 
Rinderpest in der Bukowina und inNiederdstereich neuerdings ausgebro- 
chen ist unter Aufhebung seiner Bekanntmachungen vom 17. Juni u, 

4. Juli d. J. (für das Grossherzogthtim bekannt gemacht durch .die dies- 
«itfcen /Erlasse mn 26. Juni d J. Nr. 6163, und 9. Juli 4. J. Nr. 9016,) 
verfugt, tdass bezüglich des Transportes 

a. Ton Rindvieh, Schalen und Ziegen im lebenden oder todten Zustande, 

b. ?on Rohstoffen dieser Thiere im fn'schen oder getrockneten Zustande, 

c. ton Heu und Stroh und zwar auch in Gestalt von Verpackungsmitteln 
aus der Bukowina und aus Niederösterreich nach oder durch 
Bayern die Vorschriften in (. 2 der Königl. Bayrischen Vejrerdnttig 
vom 8. Juli ?. J. wieder in Wirksamkeit treten s ölten. 

Dies wird mit dem Anfügen bekannt gemacht, dass die betreffen- 
den Vorschriften, welche gleichlautend in dem §. 2 der diesseitigen 
Verordnung vom 22. Hai 1867, Nr. 6421, Central -Verordnungsblatt 

5. 41, enthalten sind, auch für das diesseitige Gebiet in sofern snr 
Anwendung kommen, ab die Transporte, welche mit Umgehung der 
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obfgeo Vorschrift«! oder de« bayerischen Gebiets in das 4rossher- 
zogthum eingeführt werden wollen, zurückzuweisen sind« 
Karlsrahe, den 81. Juli 1868. 

Ministerium des Innern. 
J. A. d. M. 
L. Croi. Fetser. 



B. 

Das Königlich Bayerische 8taatsministerinm des Innern hat, da 
die Rinderpest im Königreich Italien und zwar in der Provinz Udine 
ausgebrochen ist, rerfügt, dass bezüglich des Transportes 

a. von Rindrieh, Schafen und Ziegen in lebendem oder todtem Zustande, 

b. ?on Rohstoffen dieser Thiere in frischem oder getrocknetem 
Zustande und 

c ron Heu und Stroh und zwar auch in Gestalt von Verpackung»» 
mitteln 
aus Italien nach oder durch Bayern gegenüber der 'Provinz Udine die 
Vorschriften in f. 2 gegenüber den seuchefreien Provinzen von Italien 
aber die Bestimmungen in den SS- 8 und 9 der Königlich Bayrischen 
Verordnung vom 3. Juli 1867, bis auf weiteres in Wirksamkeit zu 
treten haben. 

Dies wird mit dem Anfügen bekannt gemacht, dass die betreffen- 
den Vorschriften, welche gleichlautend in den *$$. 2 und 8. der dies* 
seitigen Verordnung vom 22. Hai 1867, Nr. 6421, — Central •Verord- 
nungsblatt 5. 10 S. 41, — enthalten sind auch für das diesseitige Ge- 
biet in sofern zur Anwendung kommen, als die Transporte , welche mit 
Umgehung der obigen Vorschriften oder des bayerischen Gebiets in das 
Grossherzogthum eingeführt werden wollen, zurückzuweisen sind. 
Karlsruhe, den 31. August 1868 

Ministerium des Innern. 
J. A. d« M. 
▼. Seyfried. Blattner. 



Die körperliche Untersuchung der Freiwilligen auf ein Jahr 
betreffend. 

Das Orossherz. (riegsministeriom hat hierüber {folgende Ver- 
fügung in Kr. XVIII. des Central- Verordnungsblatts ?. 6. Octyber 1868 
.erlassen: 

18* 
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Mit Befug auf den §. 98 der Vollzugsverordnung xum Wehrge- 
setz Tom 18. Februar d. J. wird bestimmt: 

1. Die Freiwilligen auf ein Jahr werden an dem Tage, an welchem 
sie sich nach J 98 der Vollzugsverordnung zum Wehrgesetz bei 
dem Commandeur des ?on ihnen erwählten Truppentheils persön- 
lich zu melden haben, einer Ärztlichen Untersuchung ihrer Dienst- 
tauglichkeit unterworfen. 

2. Die Untersuchung geschieht im Beisein eines Hauptmanns (Ritt- 
meisters) des betreffenden Truppentheils durch zwei Militärärzte. 
Der Officier und die Aerzte werden von dem Commandeur der 
Truppentheils jeweils zu diesem Zwecke commandirt. 

8. Die körperliche Untersuchung geschieht nach Maassgabe der Ge- 
brechenordnung vom 12. Februar d. J. mit folgenden Modifikationen : 

a. Es wird bei den Freiwilligen kein so kräftiger Körperbau er- 
fordert wie bei den Qbrigen Soldaten, wenn nur die Organi- 
sation des betreffenden sonst gesund und der Körperbau nicht 
allzuscbwwach oder noch unentwickelt ist. 

b. Ein geringeres Körpermaas oder Kurzsichtigkeit, wenn 
sie nicht in allzu hohem Grade vorhanden ist, erscheint nicht 
als Grund zur Zurückweisung. Ebenso ist Qber solche körper- 
liche Fehler hinwegzusehen, welche den Freiwilligen nicht 
hindern, seiner spätem Bestimmung als Officier, Arzt, Ross- 
arzt etc. zu genügen. 

4 Erklärt sich der Freiwillige für gesund und zum Militärdienst 
tauglich und weist dies durch ein Zeugniss seines Hausarztes 
oder eines Staatsarztes nach, so ist derselbe, wenn seine Körper- 
constitution nicht augenscheinlich einen Fehler ferräth, ?on der 
weitern ärztlichen Untersuchung befreit, 
Karlsruhe, den 16. September 1868. 
Kriegs-Ministerium. 
J. A. 
Götl. Wen*. 



Die Gebühren für die Verrichtungen der Hebammen 
betreffend. 

In Nr. 63. des Regierungsblatts vom 29. October d. J. ist folgende 
Verordnung Grossherz. Ministerium des Innern verkündigt; 

„Mit höchster Entschliessung des Grossherz. Staatsministeriums 
?. 16. d. M. werden die Taxbestimmugen bezüglich der Verrichtungen 
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der Hebammen, nie solche anter Art VII. des der höchst landesherr- 
lichen Verordnung Tom 22. Mai 1862, die Gebühren für die Privat- 
leistungen den Sanitätsdiener betreffend, Regierungsblatt Nr. 26, beige- 
gebenen Verzeichnisses enthalten sind, aufgehoben und an ihre Stellen 
folgende Gebühren und Vergütung festgesetzt: 

1) Manuelle Untersuchung, Klystire, Einspritzung, Anlegen des Ka- 
thers und dergleichen * . . . . 12—86 kr. 

2) Besorgung einer Geburt, je nach Zeitdauer, einschliesslich der 
Torgeschriebenen Wartung der Wöchnerinnen in den ersten 9 Tagen 
nach der Niederkunft 8—4 fl. 

8) Einlegen des Tampons '. . . . 80 kr. 

4) Jeder verlangte oder nöthige Besuch, ausser den ersten 9 Tagen 
nach der Geburt 6— 12 kr. 

6) Ganggange bei einer Entfernung von wenigstens einer Viertel- 
stunde ?on den zusammenliegenden Häusern des Wohnorts der 

Hebamme 9 kr. 

und für jede weitere Viertelstunde • : 9 kr. 

Karlsruhe, den 20. October 1868. 

Grossherzogl. Ministerium des Innern. 

JoUy. ▼dt. Blattner etc. 



Die Ableistung der Wehrpflicht als Apotheker betreffend. 

Im Gesetz - und Verordnungs- Blatt für das Grossherzogthum 
Baden Nr. IV. vom 17. März 1769 ist folgende Verordnung verkündigt 

„Im Hinblick auf den §. 67 Absatz 2 des WehrgeseUes und §• 106 
der Volhugsterordnung zu demselben wird in Uebereinstimmung mit 
Grossse rzogl. Ministerium des Innern verordnet: 

§. 1. Wehrpflichtige, welche als ApothekergehHfen recipirt sind, 
und die Berechtigung zum Eintritt als Freiwillige auf ein Jahr erlangt 
haben, können durch das Kriegsministerium von der Ableistung ihrer 
Dienstpflicht mit den Waffen entbunden werden, wenn sie sich durch 
einenRevers (§. 8) verbindlich machen, während der ganzen Dauer ihrer 
zwölfjährigen Dienstpflicht bei einer Mobilmachung als Militärapotheker 
mit deren Competenzen einzutreten. 

§. 2. Dieselben haben sich mit ihrem Gesuche an das Kriegs- 
ministerium zu wenden und demselben 

a) den Berechtigungsschein zum einjährigen Dienst als Freiwilliger, 

b) die Urkunde Qber ihre Annahme als Apothekergehilfen 
anter dem Erbieten zur Ausstellung des Reverses ($. 8) vorzulegen. 
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$ 8i 4er IUtcw ist in folgender Perm auszustellen: 

Der Unterzeichnet* Yerpfllchtct sich, unter den in der Verord- 
nung* ?om 2. Man 1869 etc. etc. festgesesten Bedingtingen seiner 
Wehrpflicht als Pharmazeut an genügen und namentlich während seiner 
ganzen Dienstzeit ?on 12 Jahren bei Mobilmachungen dir Kriegsvers 
waKunf ab Apotheker gegen die dafür geordneten Oompetensen au 
dienen. 

j. 4 Wenn der frehrilliche Pharmtzent einer Einberufung mm 
Dienste eis Militärapotheker keine Felge leistet oder den Apotheker- 
beruf vor vollendetem 27 Lebensjahr aufgibt, so kann er zur Erfüllung 
der tollen Dienstpflicht als Freiwilliger auf em Jahr im stehenden Heer 
dnreh das Ministerium des Innern herangezogen werden. 

Karlsruhe, den 2. März 1869. 

Grosshersogl. Kriegsmiuistetium. 

v. Bayer. ?dt Wanz. etc. 



Das Verfahren bei gewaltsamen Todesfällen betreffend. 

In Nr. V. des Gesetz- und Verordnung! -Blatts für das Gross- 
herzogthum Baden vom 23. März 1869 ist folgende Verordnung hierüber 
erlassen: 

„Im Einverständnisse mit Grosshersogl. Justizministerium wird 
bezüglich des Verfahrens bei gewaltsamen Todesfällen angeordnet, dass 
in Fällen, in welchen elie Besichtigung des Leichnams durch den Be- 
zirksarzt und die .Erhebungen des Bezirksamts (§$. 8 ü. 4. der Ver- 
ordnung ?. 16. September 1864 Regier.-Blatt Nr. iLVtL) ein bestimmtes 
Ürtheii über die Todesursache nicht gestatten und die Möglichkeit einer 
strafbaren Handlung nichi ausgeschlossen erscheint, die Acten sofort 
dem Amtsgerichte behufs Vornahme der gerichtlichen Leichenschau und 
Leichenöffnung mitzutheflen sind. 

Karlsruhe, den 11. März 1869. 

GrossherzogL Ministerium des Innern. 

Jelly. jdt. Fetsar. etc. 



Die Aenderungen in den Ansätzen der Arzheitaxe betreffend. 

In Nr: Vit des Gesetzes- und Verordnungsblatts tom 3; April 
1869 ist folgende Verordnung ?erkündigt: 
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Wä höchster Ermächtigung aus Grossberzogl. Staatsministerium 
▼om 17. Marx wird hiemit das Ergebnis« der vom Qrosskerzogl. Ober* 
medfeinalrathe vorgenommenen. Durchsiebt der Anritze der Armeitnxa 
mit dem Anfügen zur Öffentlichen Kenntnis« gebracht, des* sich dje 
Apotheke* ?om Tage der Ankündigung an darnach* in Hebten haben. 
Karlsruhe, den 22. März 1869. 

drossherzogl. Ministerium des Innern. 
Jolly. 



Verzeichniss 

der in de* Atzneitaze zu ändernden Ansätze: 

bish. Preis; künft Preis. 

Bals. peruT. 6 Gramme 8 kr. 10 kr. 

80 „ 46 kr. 60 kr. 

Extract Opii 1 Dezigramme l l U kr. 2 kr. 

1 Gramme 10 kr. 16 kr. 

Flor. ChamomiU. 

Tulgar. 80 Gramme . 3 kr. 6 kr. 

260 „ . . • 14 kr. 24 kr. 

Folia 8ennae Spirit Yini 

extract concis. 6 Cramme 8 kr. 10 kr. ' 

subt. put?. 6 Gramme 9 kr. - 11 kr. 

Manna 6 Gramme l 1 / 9 kr. 2 kr. 

80 Gramme 7 1 /* kr. 10 kr. 

ellecta 6 Gramme . . , 8*/ 4 kr. 4 kr. 

Morphium hydrochlo- 

ratum 1 Centigramm */a kr. 1 kr. 

1 Decigramme 8 kr. 7 kr. 

Oleom amygdal 6 Gramme 4 1 / 9 kr. 8 kr. 

80 Gramme 28 1 /, kr, 12 kr. 

jeeoris Aselii 80 Gramme 4 1 / a kr. 4 kr. 

260 Gramme 27 kr. 20 kr. 

Opium subtiL 

pulferat 1 Decigramme ^ kr. 1 kr. 

1 Gramme 4% kr. 8 kr. 

Pul?. Ipecacuanae. 

opiat 1 Gramme l 1 / 9 kr. 2 kr. 
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bfsh. Preis; künft. Prdi 
Semen Sinapls gross. 

mod. PuWer. 80 Gramme 4 1 /, kr. 8 kr. 

Species laxantes 

St. Germain 80 Gramme 21 kr. SO kr. 

Syrupus Sennae 

c Hanna. 80 Gramme .7 kr. lO kr. 

Tinctara Opii 

crocat 1 Gramme 2*/ 4 kr. 3 kr. 

6 „ 8 1 /» kr. 12 kr- 

Tmctura Opii 

simplez 1 Gramme 2 x / 9 kr. 8 kr. 

5 Gramme 4>/s kr- 1 **- M 

P.i8. 
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Dienst -Nachrichten. 



XL 

Ans dem Grossherzogthum Baden. 

Dtr Priratdocent Dr. Otto Becker in Wien wurde mm ordent- 
lichen Professor der Augenheilkunde an der Unirersitat Heidelberg und 
tum Vorstände der Auf enklinik daselbst ernannt 

(Regierungs- Blatt Nr. UDO. rom 22. August 1868). 

Dr. Rudolph Ritter Ton Vifenot in Wien erhielt das Ritter- 
kreus erster Klasse ?om Orden des Zähringer Löwen« 

(Regierungs-Blatt Nr. LV. Tom 4. September 1868). 

Das Eichenlaub su dem bereits innehabenden Ritterkreus erster 
Klasse ?om Orden des Zähringer Löwen erhielten: 

Der in Ruhestand fersetste Oberstabsarzt Dr. Eduard Weberund 

Der Oberstabsarzt Dr. Rudolph Hoff mann, im Leibgrenadier- 
Regiment 

Der Oberstabsarzt Braun. 

Der Stabsarzt Flaig und 

Der Asistenzarzt Dr. Merz wurden ?om 4. Infanterie-Regiment 
zum 6. Infanterie -Regiment, und 

Der Oberstabsarzt Tritschler, Asistenzarzt Stern und Ober- 
chirurg Mai er Tom 6. Infan.-Regiment zum 4. Infan.-Regiment ?ersetzt 
(Regierungs-Blatt Nr. EJX. Tom 2. October 1868). 

Der prakt Arzt Dr. Ziegler in Freiburg erhielt das Ritterkreus 
zweiter Klasse des Ordens vom Z&hringer Löwen. 

(Regierungs-Blatt Nr. LX rom 7. October 1868.) 

Der Oeheimrath Dr. Helmhols in Heidelberg erhielt das Com- 
msndeurkreus IL Klasse und 
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der Professor Dr. Funk© in Freiburg das Ritterkreuz erster 
Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 

(Regierungs-Blatt Nr. LVIIL vom 25. September 1868.) 

Professor Dr. Gusta? Simon an der Universität Heidelberg 
erhielt den Charakter als Hofratb. 

(Regierungs-Blatt Nr. LXI. vom 15. October 1868). 

Medicinalrath Fuchs bei dem GrossherzogL Obermediiinalrathe 
erhielt das Ritterkreuz erster Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 
(Regierungs-Blatt Nr. LXII. vom 22. October 1868). 

Wilhelm Röther von Mosbach und Alfred Saul von Thiengen 
wurden nach ordnungsmäßig abgehaltener Prüfung vom grossherzogl. 
Obermedizinalrathe zur Ausübung der Apothekerkunst für befähigt erkannt. 

Seine Knigliche Hoheit der Grossherzog 
haben sich unter dem 21. October d. J. bewogen gefunden, den Be- 
zirksarzt geheimen Hofratb Dr. Peter Joseph Sobneidrer in Offen- 
burg auf dessen unterthänigstes Ansuchen und unter Anerkennung 
seiner langjährigen und treuen Dienste gnädigst in den Ruhesland zu 
versetzen und ihm das Commandeurkreuz II. Klasse des Ordens vom 
Zähringer Löwen huldreichst zu verleihen. 

(Regiernngs-Blatt Nr. LXI1I. vom 29. October und Nr. LUV. 
vom 7. November 1868). 

Der Oberstabsarzt IL Klasse Dr. Brummer im 3. Dragoner- 
Regie ment rückte in die erste Klasse ein, 

der Oberstabsarzt Joseph Tritschler im 4. Infanterie-Regi- 
ment wurde zum 1. Leibdragoner- Regiment* 

Der Oberstabsarzt GustavGuttenberg vom Festungs* Artillerie- 
Bataillon zum 4 Infanterie- Regiement. 

Der Oberstabsarzt Joseph Heuberg er vom 2. Dragoner-Regi- 
ment zum Festungs-Artillerie-Bataillon und 

der Stabserzt Joseph Gernet vom 5. Infanterie-Regiement 
zum 2. Dragoner-Regiment versetzt 

Alezander Kaiser von Pfullendorf, Alexander Schild 
von Merchingen, Dr. Adam Hoffmann von Mannheim und Otto Kraus 
von Mosbach wurden nach ordnungmässig abgehaltener Prüfung vom 
grossherzogL Obermedizinalrathe zur Ausübung der Apothekerkunst für 
befähigt erklärt. 

(Regierungs-Blatt Nr. LUV. vom 7. October 1S68). 

Der geheime Sanitätsra'th Dr. Veiten, Leibarzt bei Ihrer 
Majestät der Königtn von Preussen erhielt das Commandeur- 
kreuz II. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 
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Der pratA Arzt BdrtkoMi Waiz t*n ViHtngen Wurde unter 
Verleihung der Gradselche» des Premtet-Ueutenanfs sum Asfetensarite 
im 6. Infanterie- Regiment ernannt 

(Regierungs-Blatt Nr. LXV vom ÄX J9ere»H% »68). 
Bei der Späljanfsprufung worden IfSehgenanrnte ront frossherzogl. 
Obermedishtalrattie zur Ausübung der €Msanimtbe11kunce für befähigt 
erklärt, nämlich: 

Emil Riet er er ?en Ohethnsibge» und 
Georg Roder tm Brsmgem 

Julius Kfrsner reu DonauescMngen wurde nach erstandener 
Staatsprüfung vom grossbenoglichen Qberaieditfttaffathe tur Aasttbnng 
der Apothekerknnst für btfaWgt erklärt. 

(Regierungs-Rktt Nr. LXVIL *em fc Detentor 1868). 
Medizinalratb Dr. Battlebner, »tgHed 4ti Obermedhmakaww 
etttelt den Charakter als Oburmedfsifialrath. 

(Beglerungs-Btati Hr. LXVm rem M. Dezember 1868), 
Friedrich Naumann wurde nach erstandener SUrtsertfung 
tnr Ausübung der Apotbekerktost Ar befähigt erWirt 

(Regierungsblatt Nr. LUX- vom 8* Dezember 1868). 
Der Konigl. Preussische geheim« Hegforongsralh Dr.Bsse, Direkter 
des Charite-Kränkenhaates rti Berlin erhielt das Centmnnddurkreuz iL KL 
des Ordens ?om Zähringer Löwen. 

Die Besirksänte Luge in Schwetzingen, »oliter in Wiesloen, 
lamm in Lahr und der prakU Arzt Dr. Frei in Mannheim erhielten 
den Charakter ab MetunnaMthe. 

In den neuen irstNohen Ansscnwss worden gewählt: 
pmkii Amt Theodor Wagner m Mühlburg > 
„ „ Dettmar Alt in Mannheim, 
„ n Dr. Sigmund Sehneider m O no f M t eht 
W ed ttinahash Dr. Carl Ku*el in KaHmne* 
Oberstabsarzt Dr. Adolph Heffmann in Karisruns* 
prakt. Arst Herrmann Krall in Kehl, 
Beairksarzt Medietnalratfc Joseph Moppet in Pfbftheim. 

In den neuen Ausschuss der Apotheker wurden gewählt: 
Apotheker Leiner in Konstanz, 
„ Leimbaeh in leidelberg, 
„ Schwab in Renchen, 
„ Frank in Freiburg, und 
„ lunckele in SlnshetuL 

(Staats-Anzeiger Nr. 1. vom 11. Januar 1869). 
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Der Bezirksassistenzarzt Frani Kettner in Oberkirch erhielt 
das Ritterkreuz II. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen, 

Medizinalrath Dr. Anton StÖhr in Hesskirch wurde zum Be- 
zirksarzt in Offejpburg ernannt. 

(Staats-Anzeiger Nr. III Tom 80. Januar 1869). 

Die erledigte Bezirksarztstelle in Gengenbach wurde dem Bearks- 
arzte Rudolph Ris in Waldkirch übertragen. 

(Staats-Anzeiger Nr. IV. vom 6. Februar 1869). 

Der geheime Rath Professor Dr. Helmholz in Heidelberg er* 
hielt von Sr. Majestät dem König von Schweden und Norwegen da« 
Ritterkreuz des Nordstern Ordens. 

(Staats- Anzeiger Nr. V. vom 20. Februar 1869). 

Der Stabsarzt Eduard Hildenbrandt vom 1. Leibgrenadier- 
Regiment wurde zum zweiten Dragoner-Regiment versezt 

Dem Prhratdocenten Dr. Wilhelm Erb an der Universität 
Heidelberg wurde der Charakter als ausserordentlicher Professor am 
der dortigen medizinischen Facultät verliehen. 

Dem Dr. media Paul Faber in Stuttgart wurde nach Ordnung*- 
massig abgehaltener Prüfung die Erlaubniss zur Ausübung der Zahn- 
technik im Orossherzogthum verliehen, 

(Staats-Anzeiger Nr. VI. v. 4. Man 1869). 

Der Privatdocent Dr. Julius Bernstein an der Universität 
Heidelberg erhielt den Charakter als ausserordentlicher Professor in 
der medicinischen Facultät daselbst. 

(Staats -Anzeiger Nr. VII. vom 11. März 1869). 

Heinrich Firnhaber von Ladenburg wurde nach ordnungs- 
mäßig abgehaltener Prüfung zur Ausübung der Apothekerkunst für be- 
fähigt erklärt 

(Staats-Anzeiger Nr. IX. vom 6. April 1869). 

Dem Amtsgerichtsassistenzarzte Mathias Vetter in Waldkirch 
wurde die Stelle als Bezirksarzt allda übertragen. 

Heinrich von Mossenbach von Stockach wurde nach ord- 
nungsmässig abgehaltener Prüfung zur Ausübung der Apothekerkunst 
für befähigt erklärt. 

Nachbenannte Candidaten der Gesammtheilkunde wurden in der 
letzten Frühjahrs-Staatsprüfung zur Ausübung dieses Berufes für be- 
fähigt erklärt: 

Oetav Brian von Stebbach, 

Wilhelm Stockert von flüngheim, 
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Hermann Jaeger von Hohenwarth and 

Sigmund Maller von Offenburg. \ 

(Staats- Anzeiger für das Grossherzog. Baden Nr. XL vom 29. April 1869). 

Assistenzarzt Dr. Robert Baur im Leibgrenadier - Regiment er- 
hielt seine nachgesuchte Entlassung aus grossherzoglicben Armee-Corps. 

Assistenzarzt Dr. Johann Merz wurde vom 6. Infanterie-Regi- 
ment in das Leibgrenadier-Regiment versetzt und 

Prakt. Arzt Dr. Sigmund Zimmern zum Asistenarzzt im 6. In- 
fanterie Regiment ernannt. 

Geheimer Hofrath Dr. Schürmayer in Emmendingen erhielt 
von Sr. Majestät dem Kaiser von Russland das Commandeurkreuz des 
St. Annen - Ordens. 

(Staats-Anzeiger für das Grossherzogthum Baden Nr. XII. vom 
11. Mai 1869). 

P. J. 8. 
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XIL 

Bericht der zur Ermittelung von Maassregeln ge- 
gen den Milzbrand eingesetzten Commission« 

Mitgetbeflt Ton 

Herrn Dr. Maamann, 
in Petersburg« 

(Fortsetzung.) 

N Gehen wir nun zum Inhalt des Commissionsberichtes 
selbst über. 

Der Gedanke, eine Commission zur Erforschung der 
Ursachen des Milzbrandes nach der Schecksna zu senden, 
war von der freien ökonomischen Gesellschaft ausgegangen 
und wurde von den Ministerien des Innern und der Com- 
municationswege zur Ausfuhrung gebracht. Die Commis- 
sion bestand aus Sachverständigen, Aerzten, Thierärzten, 
Landwirthen, Landschaftsbeamten, Marineoffizieren, Kaufleu- 
ten u. 8. w.. unter dem Vorsitz des Directors des Medicinal- 
Departements, E. Pelikan. Sie versammelte sich zum 1. 
Juli in Rybinsk, am Ausflusse der Scheksna in die Wolga, 
besichtigte die Leinpfade der Scheksna aufwärts bis zum 
Flecken Tschaika und hielt vom 10. Juli ab ihre beraten- 
den Sitzungen in Tscherepowetz. pie Commission hatte 
sich folgendes aus 3 Abtheilungen bestehende Programm 
für ihre Arbeiten aufgestellt 
Staatsanneikunde. Heft 2. 1869. 19 
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I. Abtheilung. Entstehung des Milzbrandes, nächste 
Ursachen und Art und Weise seiner Uebertragung im Ver- 
gleich zu anderen ansteckenden Krankheiten. 

1) Entsteht der Milzbrand ursprünglich im Europäi- 
schen Russland, oder wird er dahin aus fernem Gegenden, 
z. B. aus Sibirien, eingeschleppt? 

2) Wenn sich beweisen lässt, dass der Milzbrand ur- 
sprünglich in Russland erzeugt wird, so Tragt es sich, in 
was für Gegenden, d. h unter welchen klimatischen und 
Bodenverhältnissen ? 

3) Eigenschaften des krankmachenden Princips des 
Milzbrandes, als Miasma und Conlagium. Auf welchem 
Wege wird dasselbe von einem Thiere auf ein anderes 
derselben oder einer andern Gattung übertragen? 

4) Beziehungen dieses krankmachenden Princips zum 
Menschen? Kann der Mensch selbstständig vom Milzbrand 
befallen, und kann das Contagium von einem Menschen 
auf andre oder auf Thiere übertragen werden? 

IL Abtheilung. Bedingungen, welche zur epizootischen 
Verbreitung des Milzbrandes beitragen. 

1) Klimatische Bedingungen: Einfluss der Jahreszeiten 
und der atmosphärischen Veränderungen. 

2) Futter und Pflege des Viehs. 

3) Erschöpfung der Thiere durch übermässige Arbeit, 
enge Stallung, Anhäufung. 

4) Einfluss der Leinpfade, bedingt durch Einrichtung, 
Ordnung und das landesübliche System der Bewegung auf 
derselben« 

5) In wie weit können Bisse von Fliegen, Bremsen u. 
a. Insecten zur Verbreitung des Milzbrandes beitragen ? 

6) Unvorsichtigkeiten beim Umgang mit erkranktem und 
gefallenem Vieh. Schlechte Vergrabung der Cadaver, Ab- 
lederung, Liegenlassen der Leichen auf den Wegen, im 
Walde und in den Flüssen. 

III. Abtheilung. Die behufs möglichster Beschränkung 
der Epizootie zu ergreifenden Maassregeln. 
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1) Verbesserang der Gegend in gesundheitlicher Be- 
ziehung. Welche Bedingungen sind zur Verbesserung sol- 
cher Oertlichkeiten erforderlich, in denen sich der Milzbrand 
erzeugt. Die Leinpfade, ihr gegenwärtiger Zustand und 
die erforderlichen Verbesserungen derselben; Niederlegung 
von Wäldern, Austrocknung von Sümpfen; Desinfection. 

2) Bewegung der Schiffe auf der Scheksna. Die lan- 
desüblichen Methoden. Die Schiffe mittelst Pferden und 
Menschen fortzubewegen. Das Ziehen der Schiffe mit und 
ohne Ablösung; Dampfer und Kettendampfer. Anhäufung 
von Schiffen, Construction von Schiffen, um die Schlepp« 
kraft zu bestimmen. Stationen, Verbesserung des Fahr- 
wassers; hydrotechnische Arbeiten, um die Zahl der Pferde 
an der Scheksna zu vermindern. Approximative Kosten der 
projectirten Meliorationen. 

3) Einrichtung einer Sanitätspolizei an der Scheksna. 
Sind Quarantäne und Maassregeln, z. B. Absperrung, behufs 
Isolirung der Dörfer möglich? 

Pikets mit Dienern zu Fuss und zu Pferde. 

Besondere Aufseher über die Leinpfade und den Fluss. 

Quarantänen an den Orten, wo viele Pferde zusam- 
menkommen, nach Art der bestehenden, behufs Absonde- 
rung und Behandlung der kranken Pferde, Begräbnissplätze. 
Verbrennung der Cadaver. 

Thierärzte und Bedienung bei den Quarantänen; Be- 
ziehungen der ersteren zu der Beaufsichtigung, 

Temporäre Krankenhäuser für Menschen. 

Pflege des Viehs; Gebrauch des Salzes. 

Gesundheitsregeln für die Schiffer. 

Instructionen für die Aufseher, Veterinäre, Piketdiener. 
Verantwortung derselben. 

Abhängigkeit der Sanitätspolizei von dem Comitö für 
die öffentliche Gesundheitspflege und den Gouvernements- 
behörden, unter Mitwirkung der Landschaften, oder proben- 
weise Errichtung eines besonderen Comics in Rybinsk, 
dem die Sanitatspolizei längs des Marien- und Tikhwin'schen 

19 • 
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Systems und die Eintreibung eines Zolls vom Pferde zu 
übertragen sein würde. 

4) Finanzlagen hinsichtlich der nöthigen Mittel. Ver- 
luste, welche die Kreise durch den Milzbrand erleiden. Ver- 
theurung der Fracht, Ausgaben des Ministeriums der Com- 
municationswege für die Strecke von Rybinsk bisTschaika. 

Einnahmequellen. 

Um die Leinpfade zu besichtigen, fuhr die Commis- 
sion die Scheksna auf einem Dampfer aufwärts, von dem 
aus sie häufige Excursionen an die Ufer unternahm, um 
die Piquets, Quarantänen u. s. w. in Augenschein zu neh- 
men und bei den in der Nähe Wohnenden alle zweckdien- 
lichen Erkundigungen einzuziehen. 

Die ganze Scheksna, von ihrem Ausfluss in die Wolga 
bis zu ihrem Austritt aus dem Weissen See (Bölvie Ozero), 
ist 4IOV2 Werst lang, doch nur mit 378Vi Werst bildet 
sie einen Theil des Mariensystems. Nach der Bodenbe- 
schaffenheit der Leinpfade und ihrer Höhe über der Ober- 
fläche des Wassers lässt sich der ganze Verlauf der Scheksna 
in 5 Abschnitte eintheilen. 

1. Abschnitt: vom Ausfluss der Scheksna in die Wolga 
(Stadt Rybinsk) aufwärts bis zu ihrer Vereinigung mit der 
Suda, 213 Werst. Mit geringen Ausnahmen hohe Ufer und 
vorzugsweise Sandboden, auf geringen Strecken Torf und 
Lehmboden. An den Windungen des Flusses werden die 
hohen Uler beständig ausgewaschen, während sich auf der 
entgegengesetzten Seite Sandbänke bilden. Der Leinpfad 
liegt im Allgemeinen auf dem hohen Ufer und zwar bald 
auf der einen, bald auf der andern Seite des Flusses. We- 
nig Waldungen, die niedrig gelegenen Stellen werden nur 
auf kurze Zeit überschwemmt. 

2. Abschnitt: von der Vereinigung der Scheksna mit 
der Suda bis zum Ausfluss der Kovja in die Scheksna, 
103 Werst. Lehmige und sandiglehmige, ziemlich, aber 
doch weniger hohe Ufer, als im ersten Abschnitt. An 
mehreren Stellen des Flusses befinden sich Wasserfälle 
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und Inseln, welche eine vermehrte Zugkraft fiy* die Fortbe- 
wegung der Schiffe nöthig machen. Die Leinpfade laufen 
bald am rechten, bald am linken, stellenweise auf beiden 
Ufern, an den Uebergangspunkten befinden sich zum Theil 
Fähren. Waldungen treten nur auf kurzen Strecken bis 
dicht an die Ufer heran. Die Leinpfade sind bei nasser 
Jahreszeit feucht und schmutzig, trocknen aber schnell. 

3. Abschnitt. Vom Ausfluss der Kovja in die Scheksna 
bis zu den Wasserfällen von Nilovitzy, 19 Werst. Fetter 
Thonboden, zum Theil von Torf bedeckt. Niedrige Ufer, 
der Leinpfad auf dem linken Ufer wird bereits kunstlich 
erhöht. Waldungen treten zum Theil dicht an beide Ufer 
heran, was die Bewegung der Luft wesentlich erschwert. 

4« Abschnitt, vom Dorfe Nilovitzy bis zum Dorfe Iva- 
nov-Bor, 17 Werst. Ufer und Bodenbeschaffenheit ähnlich 
wie im 8. Abschnitte, zum Theil jedoch sandig. Im Flusse 
befinden sich fast ohne Unterbrechung Wasserfälle und In- 
seln, welche die SchiffTahrt sehr erschweren, so dass die 
2, 3, selbst 4 fache Anzahl von Pferden vor die 8chiffe 
gespannt werden muss: Leinpfade auf beiden Ufern, und 
zwar ist der auf dem linken Ufer künstlich erhöht und be- 
festigt, und der auf dem rechten soll es in nächster Zeit 
werden. 

ö. Abschnitt, vom Dorfe Ivanov-Bor bis zum Ausfluss 
des Bölozerski-Kanal in die Scheksna, 46 1 /] Werst. Tief 
gelegener Sumpfboden, welcher alljährlich lange Zeit über- 
schwemmt wird. Die Leinpfade sind nur zum Theil künst- 
lich erhöhl. Im Flusse sind keine Wasserfälle und Inseln, 
die Strömung ist unbedeutend, daher das Schleppen der 
Schiffe hier leichter, als in den übrigen Abschnitten. Auf 
beiden Ufern viel Waldung auf Sumpfboden. 

Im Allgemeinen fand die Gommission die Leinpfade 
selbst, während der diesjährigen Navigation, in durchaus 
befriedigendem, zum Theil in sehr gutem Zustande, so dass 
sie eine Veranlassung zu erhöhter Mortalität unter den 
Zugpferden wohl nicht abgeben konnten. Dagegen fand 
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die Commission die Bodenverhältnisse an den Ufern sehr 
geeignet, um die Entwicklung der Seuche zu befördern; am 
gesundesten noch im 1. Abschnitt, wo Sandboden, schlech- 
ter in den mittleren, wo Lehm und Torf, am schlechtesten 
im 5. Abschnitt, wo bewaldeter Sumpfboden vorherrscht. 

Die Zugpferde befinden sich im Allgemeinen unter 
höchst ungünstigen Bedingungen : während der Arbeit wer- 
den sie sehr ermüdet, sie leiden von der grossen Hitze bei 
Tage, noch mehr aber von den Fliegen und Bremsen, wel- 
che in Massen über sie herfallen, so dass die Pferde be- 
ständig mit Kopf und Schwanz um sich schlagen und nicht 
selten sogar fallen. 

So lange bei den Schiffen die Pferde noch vollzäh- 
lig sind, so sind sie gerade noch nicht übermässig ange- 
strengt. Wenn aber bereits einige gefallen sind, so werden 
die übriggebliebenen bald bis zur völligen Enlkräftung ab- 
gemattet; namentlich ist das der Fall mit den von den 
Bauern der umliegenden Dörfer zur Aushülfe gestellten 
Pferden, die ohne Rast und Ruhe arbeiten, weil die Bauern 
10 bis 20 Rb. für ein Pferd zahlen, und ihnen hauptsäch- 
lich daran liegt, in möglichst kurzer Zeit möglichst viel 
Geld damit zu verdienen. 

Der Milzbrand Zeigte sich an der Scheksna zuerst 
am 8. Juni, während vordem einzelne Pferde nur in Folge 
sporadischer Erkrankungen und traumatischer Verletzungen ge- 
fallen waren. Vom 22. Juni ab nahm die Krankheit bei un- 
erhört grosser und andauernder Hitze einen sehr acuten 
und bösartigen Character an, so dass fast alle erkrankten 
Pferde bereits in den ersten 24 Stunden fielen. Am gros sie n 
war die Mortalität im Ririlofschen Kreise, wo vom 8. Juni 
bis 10. Juli über 2000 Pferde fielen. Auf solche Pferde, 
die nicht zum Ziehen der Schiffe verwendet wurden, ver- 
breitete sich die Krankheit nur in geringem Maasse, Kühe 
und Schafe wurden nur selten davon befallen. Menschen 
erkrankten etwa 20, meist Piketdiener und Tagelöhner, die 
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mit dem Verscharren der Gadaver beschönigt waren. Sie 
starben grösstenteils in den ersten 24 Stunden. 

Die Sanitätsaufsicht fand die Commission im höchsten 
Grade unzureichend und durchaus nicht dem Zweck ent- 
sprechend. Seit dem Jahre 1844 bestehen längs der Scheksna 
Pikeis, jedes derselben besteht aus 2 Dienern, meist ver- 
abschiedeten Soldaten, welche für die Zeit der Navigation 
gemiethet werden. Solche Pikets giebt es für die 398 
Werst etwa 80. Die Leute werden schlecht bezahlt, daher 
sich nicht leicht tüchtige und kräftige Leute finden, welche 
dem beschwerlichen Dienste gewachsen sind. Sie haben 
nämlich die Cadaver aufzusuchen, resp. aufzufischen, zu 
verscharren oder diese Arbeit von gemietheten Arbeitern 
verrichten zu lassen und darüber zu wachen, dass die 
Pferdebesilzer die gefallenen Pferde nicht liegen lassen oder 
in den Fluss werfen. Alles das kann natürlich bei der ge- 
ringen Anzahl der Piketdiener unmöglich ausgeführt wer- 
den, und so liegen oder schwimmen denn die Cadaver in 
grosser Zahl überall herum oder sind nur so oberflächlich 
verscharrt, dass sie die Luft auf weite Entfernungen hin 
mit fürchterlichem Gestank erfüllen, und in diesem Um- 
stände erblickte die Commission die' Hauptursache der Ver- 
breitung der Epizootie und ihrer hochgradigen Bösartigkeit. 

An Orten, wo sehr viele Pferde zusammenkommen, 
sind besondere Stücke Land für erkrankte Pferde und zum 
Vergraben der gefallenen abgesteckt. Sie heissen Quaran- 
tänen, sind aber Pflanzstätten des Contaginms. Die kran- 
ken Pferde werden oft auf dem Schindanger, und die ge- 
fallenen werden nicht schnell genug verscharrt, weil es für 
diese scheussliche Arbeit an Arbeitskräften fehlt. Diese 
Verhältnisse besserten sich übrigens, sobald den Arbeitern 
ein besserer Lohn bewilligt wurde. Auch wurden von der 
Commission sehr befriedigende Versuche mit Verbrennung 
der Cadaver gemacht, um dieselben schneller wegzuschaffen. 

Die Schiffe werden die Scheksna aufwärts gezogen 
durch Bugsierdampfer und Kettendampfer (beides erst seit 
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1863), hauptsächlich aber von Pferden, selten von Menschen. 
Die Pferde werden in verschiedener Weise dazu verwandt, 
mit einfacher oder doppelter Ablösung oder ohne solche, 
oder endlich stationsweise durch Relaispferde. Auf eine 
bestimmte Last wird eine bestimmte Anzahl Pferde gerech- 
net, doch wird die verschiedene Construction der Schiffe 
dabei ganz ausser Acht gelassen, obschon durch dieselbe 
ein sehr verschiedener Kraftaufwand bedingt wird. Uebri- 
gens fand die Commission fast kein Schiff mit der vor- 
8chriftsmässigen Anzahl von Pferden, da bereits viele ge- 
fallen waren. Im Kirilof sehen Kreise z. B. erkrankten längs 
der Scheksna (37 Werst) vom 8. Juni bis 19. Juli 2879 
Pferde, davon fielen 2730, und nur 149 genasen. 

Aus alledem, was die Commission bei ihrer Besich- 
tigung der Scheksna gefunden, hat nun dieselbe folgende 
Schlussfolgerungen gezogen: 

,,1) Die Ufer der Scheksna sind zum grossen Theile 
mit Sumpf und Wald bedeckte Niederungen. An vielen 
Stellen bemerkte man auf beträchtliche Entfernungen einen 
fauligen Leichengeruch, der von Cadavern herrührte, welche, 
in Zersetzung begriffen, am Ufer lagen oder im Flusse 
schwammen. 

„2) Die natürlichen Leinpfade wurden während der 
diesjährigen Navigation im Allgemeinen in befriedigendem 
Zustande gefunden. Von der Mundung des Flusses Kovja 
bis zum Flecken Tschaika wird ein künstlicher, erhöhter 
Leinpfad gebaut; es bleibt zu wünschen, dass auch der 
übrige Theil in möglichster Bälde gebaut werde, wozu al- 
lerdings erforderlich ist, dass die nöthigen Kosten ohne 
Aufschub angewiesen werden. 

„3) Wenn auch an manchen besonders schwierigen 
Stellen eine Anhäufung von Schiffen bemerkt wurde, so 
war solche doch nicht sehr beträchtlich und der Haupt- 
sache nach nicht vom Leinpfade, sondern davon abhängig, 
dass sich an diesen ßtellen Wasserfälle befinden, welche 
an Einem Tage nur von einer gewissen, beschränkten An- 
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zahl von Schiffen passirt werden können, während an an- 
dern Stellen, die keine derartigen Hindernisse bieten, weit 
mehr Schiffe passiren. 

„4) Während die Commission die Ufer der Scheksna 
inspicirte, herrschte daselbst die Milzbrandseuche im alier- 
heftigsten Grade: man sah eine Menge nicht verscharrter 
Cadaver am Ufer liegen oder im Wasser schwimmen, was 
hauptsächlich von der Schwierigkeit der Wegschaffung und 
Verscharrung derselben herrührte, indem es an Leuten da- 
zu fehlte und zu geringe Summen dafür angewiesen waren. 

„5) Das Vergraben der Cadaver geschah nicht zu 
rechter Zeit und nicht auf die rechte Weise, oft erst nach 
mehreren Tagen, in nächster Nähe des Leinpfades oder 
gar auf demselben und in zu geringer Tiefe. 

„6) Die Anzahl der Piquets war in höchstem Grade 
unzureichend, manche waren viel zu weit (25 Werst) aus- 
einander. Dadurch wurde es den Piketdienern unmöglich, 
die gehörige Aufsicht über ihre Strecke auszuüben. Die 
Quarantänen entsprechen durchaus nicht ihrem Zwecke, sie 
sind zum Theil zn nahe bei den Dörfern und auf feuchtem 
und morastigem Boden gelegen. 

„7) Die Schiffe werden von Rybinsk aus slromaitf- 
wärts von Bugsier- und Ketlendampfern, von Pferden und 
Menschen gezogen. Das Ziehen derselben mittelst Pferden 
ist höchst unzweckmässig wegen der dadurch herbeigeführ- 
ten Erschöpfung der Pferde. Häufig kam es vor, dass die 
Anzahl der Pferde der gezogenen Last nicht entsprach, und 
die Conslruclion der Fahrzeuge wurde dabei gar nicht be- 
rücksichtigt. 

„8) Ausser einer grossen Anzahl milzbrandkranker 
Pferde fand die Commission im Dorfe Nilovitzy mehrere 
von der Krankheit befallene Menschen mit sehr schweren 
Symptomen, so dass keine Hoffnung auf Genesung war. 

,,9) Die ganze Sanitälsaufsichl war nicht in der gehö- 
rigen Weise organisirL Besonders fühlbar macht sich dies, 
wenn die Seuche sich längs der Leinpfade in so schlimmem 
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Maasse entwickelt, wie im vorigen und in diesem Jahre, 
so dass die dahin beorderten Thierärzte bei allem Eifer 
nicht im Stande waren, den gewünschten Nutzen zu bringen. 4 * 
Auf Grund der Resultate, welche die Besichtigung der 
Scheksna ergeben, hat die Commission sich an die Bear- 
beitung ihres Programmes gemacht, dabei alles ihr zugäng- 
liche Material benutzt, ohne sich indessen auf unbewiesene 
Theorien und Hypothesen einzulassen. Aus dem darüber 
erstatteten Bericht heben wir Folgendes hervor, und zwar 
zunächst mit Bezug auf den ersten und zweiten Abschnitt 
des eben mitgetheilten Programmes: 

1) Der Milzbrand entsteht ursprunglich und selbstän- 
dig im europäischen Russland, kann aber auch aus näher 
oder ferner gelegenen Ländern eingeschleppt werden. Das 
letztere geschieht indessen meist nur durch Producle, na- 
mentlich Häute und Haare von gefallenen Thieren, und es 
giebt gewöhnlich nur zu sporadischem Auftreten, nicht aber 
zu beträchtlicher Verbreitung der Krankheil Veranlassung. 

2) Die Krankheit ist unter verschiedenen Benennungen 
seit den ältesten Zeiten in vielen Ländern Europas bekannt, 
wo sie zum Theil auch jetzt noch vorkommt ; in Russland 
ist sie in der Literatur seit der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, wo sie beständig und in heftiger Weise in 
Sibirien grassirte, bekannt*). 



!. _*) Waf das Gouv. Nowgorod anbelangt, so geschieht, nach dem Zeug- 
nis« des verstorbenen Inspektors der dortigen Medidnalbehörde 
Onafrief, dieser Krankheit zum ersten Male Erwähnung In den 
Chroniken vom J. 1456; aus den Acten dieser Behörde (seit 
ihrer Errichtung im J. 1796) ergiebt sich, dass diese Krankheit 
cu wiederholten Malen in verschiedenen Kreisen im Sommer 
sich zeigte, gewöhnlich in ziemlich schwachem Grade. 

Nach der Meinung der Aerzte sollte sie vom Kaukasus und 
dem Don'schen Lande her eingeschleppt sein. Als die Schifffahrt 
in der Scheksna und^Mologa zunahm und in Folge dessen sich 
auf den Leinpfaden dieser Flusse grosse Mengen von Pferden 
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8) Die Krankheit besteht in einer specifischen, acuten 
Affeetion des Blutes verschiedener Arten pflanzenfressen- 
der Tbiere, namentlich der Pferde. 

4) Sie kann überall ursprünglich entstehen und tritt 
alsEnzoolie, seltener sporadisch auf. Vorzugsweise erzeugt 
sie sich auf Alluvialboden, der an organischen Bestandtei- 
len reich ist, aus denen sich, unter dem Einfluss von Wärme 
und Feuchtigkeit, schädliche Ausdünstungen entwickeln, in 
Gegenden, die viel Schlamm und Torf auf thonigem Unter- 
grund enthalten, welcher das Wasser nicht durchlässt, in 
niedrig gelegenen, sumpfigen, Ueberschwemmungen ausge- 
setzten und grösstenteils mit Wald bestandenen Gegenden. 



ansammelten, so erschien sie fast altjahrljch und Yenlichtete, be- 
sonders seit dem Jahre 1841, eine grosse Menge Pferde, Hörn- 
rieh, saweilen auch andre Hansthiere, Terschonte auch die Men- 
schen nicht Vorzugsweise litten die Kreise Tschereporetz, 
KIrilof und Tikhvin. 8o herrschte der Milzbrand im J. 1848 
in einigen Dörfern der Kreise Tschereporetz und Kirilof; eben- 
daselbst erschien er, obschon schwacher, in den Jahren 1841, 
46 und 46, und im Jahre 1860 hatte der Kreis Usting sehr von 
ihm zu leiden, 1861 verbreitete sich die Krankheit aber das 
ganze Gouvernement Novgorod, 1868 zeigte sie sich vorsugs- 
weise im Kreise Tikhvin. Von da ab verschwand die Seuche 
bis zu diesem Jahre Ind. nicht mehr aus dem Gouv. Novgorod, 
besonders heftig aber war sie in den Jahren 1864 'und 67. 
Ferner ist aus den Archiven des Grafen Araktscheief (Gut Gru- 
zinskoie im Gouy. Norgorod) ersichtlich, dass der Milzbrand da- 
selbst bei Thieren und Menschen vorkam in den Jahren 1816, 
22, 28, 29, 80, 81 und 82. 

Aus den im Medicinal-Departement befindlichen Nachrichten 
geht henror, dass der Milzbrand bei uns, wenn auch nicht jedes 
Jahr, fast überall vorkommt , und dass nur sehr wenige Gouver- 
nements gänzlich Yon ihm verschont geblieben sind. In diesem 
Jahre herrschte er besonders stark in den Gouvernements Nor- 
gorod, Jaroslaw, Pskow, Smolensk, Kowno, Grodno, Minsk und 
einigen der Ostsee- und der Weichsel-Gouvernements. 
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Deswegen zahlt die Wissenschaft den Milzbrand nicht ohne 
Grund zu den Sumpfkrankheiten, welche durch Einwirkung 
von Sumpfmiasmen (Malaria) auf den thierischen Organis- 
mus bedingt werden. 

5) Das in den Ausdünstungen der Sumpfe enthaltene 
krankmachende Princip > das sog. Sumpftniasma ist als Pro- 
duct der Zersetzung animalischer Organismen bis jetzt naeh 
seinen physicalisch-chemischen Eigenschaften noch nicht 
näher bekannt; längst indessen ist es empirisch aus seiner 
Wirkung auf den thierischen Organismus bekannt, in wel- 
chem es, unter gewissen prädisponirenden Bedingungen 
(wovon später), stets und überall die gleichen Krankheils- 
formen hervorruft. Andrerseils ist es positiv anerkannt, dass 
alle jene disponirenden Bedingungen, sowohl einzeln, als 
zusammengenommen, ohne Mitwirkung der Malaria, nicht 
genügen, um die angegebene Wirkung auf den thierischen 
Organismus hei vorzubringen, d. h. um den Milzbrand zu 
erzeugen. 

6) Die miasmatische Infection des Blutes der Thiere 
kommt auf verschiedenen Wegen zu Stande: durch die 
Haut, die Respirationsorgane und den Digestionskanal. 

7) In Folge der miasmatischen Infektion des Thieres 
bildet sich in ihm ein Contagium, welches im Stande ist, 
identische Krankheitsprocesse in anderen Tbieren derselben 
oder einer anderen Art hervorzurufen, unabhängig von den 
Ausdünstungen der Sümpfe und der Sommerhitze. Daraus 
erklärt sich die Uebertragung des Milzbrandes nach völlig 
gesunden Gegenden, bisweilen sogar auf grosse Entfer- 
nungen. 

8) Die miasmatische Verbreitung des Milzbrandes prä- 
valirt beträchtlich vor der contagiösen, und epizootische 
Ausbreitung der Krankheil auf dem letzteren Wege ist meist 
nur in solchen Gegenden möglich, wo der Einfluss des mias- 
matischen Princips, wenn auch in schwachem Grade, be- 
reits präexislirt und das Blut der Thiere zur Aufnahme des 
Contagiums empfänglich gemacht hat. 
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9) Das conlagiöse Princip des Milzbrandes gehört zu 
den verhältnissmässig wenig fluchtigen Contagien. Es kann 
vom kranken dem gesunden Thiere auf denselben Wegen 
mitgetheilt werden, auf denen das ursprüngliche miasmatische 
Princip eindringt; in der Mehrzahl der Fälle ist jedoch zum 
Zustandekommen der Wirkung ein direkter Contact des 
Gifts mit dem zu inficirenden Organismus erforderlich. 

10) Das contagiöse Princip kommt fast in allen Ge- 
weben, Se- und Excrelen des kranken Organismus vor: 
daher haben nicht selten die Cadaver der am Milzbrand 
gefallenen Thiere und einzelne Theile derselben, z. B. Häute, 
Hufe, Haare, Hörner, selbst wenn sie getrocknet, aber nicht 
gehörig gereinigt oder bearbeitet (in seltenen Fällen sogar, 
wenn sie nach den gewöhnlichen Methoden bearbeitet) wa- 
ren, zur Ansteckung mit Milzbrand Veranlassung gegeben*), 

11) Die Frage, wie lange die Cadaver oder einzelne 
Theile derselben, oder die Excrete (der Mist) ihre anste- 
ckende Eigenschaft bewahren, ist bis jetzt in genauer, wis- 
senschaftlicher Weise noch nicht gelöst Zur Beantwor- 
tung dieser Frage müsste eine ganze Reihe von Experi- 
menten von kunstlicher Ansteckung mittelst Leichen und 
verschiedener animalischer Producte, die sich in verschie- 
denen Zersetzungsgraden befinden, unter dem Einfluss ver- 
schiedener localer Bedingungen seitens des Bodens, des 
Klimas, der atmosphärischen Veränderungen u. dgl., ferner 
zu einer Zeit, wo in der gegebenen ertlichkeit keine Milz- 
brandseuche herrscht, angestellt werden. So lange solche 
Versuche nicht gemacht sind, können wir auf Grund posi- 
tiver (wissenschaftlicher) Beobachtungen nur sagen, dass, 
je frischer die Cadaver und die Producte der am Milzbrand 
gefallenen Thiere, desto grösser die Gefahr der Ansteckung 



*) Solche Ansteckung kommt nicht selten bei Menschen vor, welche 
mit derartigen Gegenständen zu thun haben und in Folge daron 
an Pustula maligna erkranken. 
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ist. Alle Erzählungen und Vermuthungen über Inficirung 
ganzer Dörfer durch Leichen, die mehrere Jahre in der 
Erde gelegen haben, oder über die Ansteckungsfähigkeit 
bereits überwinterten Mistes, der, wie Arendarenko und 
andere Beobachter berichfen, gleichsam Depots für ewige 
Zeiten bildet, halten wir daher für äusserst zweifelhaft. 

12) Andrerseits ist bekannt, dass das krankmachende 
contagiöse Princip mancher animalischer Theile, wie z. B. 
der Haut, wenn es nicht bedeutende Veränderungen erlitten 
hat und wenn es in den Elementartheilen dieser Gewebe 
sich eingenistet hat, wie im Blute, dem Secrete der Haut- 
drusen u. s. w., sich eine ziemlich beträchtliche Zeil (ganze 
Jahre) erhalten kann. Dieser Umstand spricht offenbar für 
eine grosse Ansteckungskraft der nicht zersetzten Cadaver 
und weist in dieser Hinsicht auf einen bedeutenden Unter- 
schied zwischen dem krankmachenden Princip des Milz- 
brandes und dem der Cholera hin, indem die Ansleckunga- 
fähigkeit der letzteren, wie die neuesten Versuche und Be- 
obachtungen gelehrt haben, durch einen gewissen Zersetz- 
ungsgrad bedingt wird. 

13) Der Milzbrand wird durch Contagion am leichte- 
sten von einem Tbiere auf ein anderes derselben Art, dem- 
nächst leicht auf pflanzenfressende Tbiere andrer Art, am 
schwersten auf fleischfressende fibertragen. 

14) Der Mensch erkrankt in der Regel nicht ursprüng- 
lich (miasmatisch) am Milzbrand, wohl aber durch An- 
steckung von Tbieren, wobei die Krankheit bei ihm ge- 
wöhnlich unter der Form der Pustula maligna auftritt 

15) Uebertragung des Milzbrandes von Menschen auf 
Menschen, oder von Menschen aufThiere ist bis jetzt noch 
von Niemanden zweifellos beobachtet worden*). 



*) Hinsichtlich der Möglichkeit der Uebertragung ron Menschen 
auf Menschen fingen die Ansichten der Sachverständigen aus- 
einander; fünf Commissions- Mitglieder hielten solche Uebertra- 
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16) Epizootisch verbreitet sieb der Milzbrand vor- 
zugsweise im Norden Russlands auf dem oben bezeichne- 
ten Boden (§. 3), in tief gelegenen, sumpfig - waldigen Ge- 
genden, nach den Frühlings-Ueberschwemmungen und dem 
darauf folgenden Abfluss des Wassere, bei andauernder 
Hitze im Sommer, die nur durch kurze kalte Intervalle bei 
Tage und besonders bei Nacht unterbrochen wird, und 
wenn sich zugleich dichte Nebel bilden. 

17) Die Krankheit beginnt am häufigsten in der zwei- 
ten Hälfte des Juni, erreicht ihren Höhepunct gegen Ende 
des Juni oder in der ersten Hälfte des Juli, lässt gegen 
Ende dieses Monats allmälig nach, um gegen das Ende des 
August zu verschwinden, nur selten noch zeigt sie sich im 
September, und dann nur sporadisch. 

18) Die hauptsächlichsten zur epizootischen Verbrei- 
tung des Milzbrandes disponirenden Ursachen sind in allen 
denjenigen Einflüssen gegeben, welche die Kräfte derThiere 
herabsetzen, wie Mangel an gutem Futter, selbst im Winter 
und Frühling, Trinkwasser von schlechter Beschaffenheit, 
nächtlicher Aufenthalt des Viehs auf sumpfigen Weideplä- 
tzen, enge dumpfige, unreinliche Stallungen, Anhäufung von 
Pferden auf gewissen Puncten der Leinpfade. Zu den am 
meisten zur Erkrankung disponirenden Ursachen gehören: 
Erschöpfung der Thiere durch übermässige Arbeit, vorzüg- 
lich durch das die Kräfte der Pferde übersteigende Ziehen 
der übermässig belasteten Schiffe und Mangel jeglicher sei- 
tens der Hygieine geforderten Vorkehrungen, um den er- 
schöpften Thieren die nothwendige Rast zu verschaffen« 

19) Der schlechte Zustand der Leinpfade des Marien* 
Systems ist in den letzted Jahren unstreitig von grossem 
Einfluss auf die Erschöpfung der Pferde und folglich auf 



gung für entschieden unmöglich, Tier dagegen glauben die Mög- 
lichkeit derselben Tom physiologischen Oesichtspuncte aus nicht 
leugnen zu dürfen. 
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die Entwicklung des Milzbrandes gewesen*); da aber im 
Beginn der diesjährigen Navigation die Leinpfade der 
Scheksna in guten Zustand versetzt worden sind, so kann 
dem schlechten Zustande derselben augenblicklich ein 
schädlicher Einfluss auf die Pferde nicht mehr zur Last ge- 
legt werden. 

20) Ohne auf die verschiedenen, den Schifffahrtsbe- 
trieb auf der Scheksna erschwerenden Umstände hier nä- 
her einzugehen, halten wir doch nicht für überflüssig zu 
bemerken, dass, so lange nicht Mittel gewährt werden, um 
die Bewegung der Schiffe an einigen schwierigen Punclen 
zu beschleunigen, die Anhäufung einer grossen Anzahl von 
Pferden an diesen Stellen beständig zur Entwicklung des 
Milzbrandes längs der Leinpfade und den umliegenden 
Dörfern Veranlassung geben wird. 

21) Die Erschöpfung der Pferde wird gesteigert durch 
die unglaubliche Qual, welche ihnen die Fliegen uncf Brem- 
sen verursachen, die sie beständig mit dem Kopf, den Bei- 
nen und dem Schwänze abzuwehren genöthigt sind. Mehr 
als wahrscheinlich ist auch, dass die Fliegen an der Ver- 
breitung der Seuche Antheil haben, indem sie das Gift un- 
mittelbar von kranken auf gesunde Thiere übertragen. 

22) Sehr wichtige Ursachen für die Verbreitung des 
Ansteckungsstoffes, sowohl für Menschen als auch für Thiere, 
sind: unvollständige Trennung der kranken von den gesun- 
den Thieren, unvorsichtige Behandlung der kranken und 
gefallenen Thiere seitens der Menschen, zu spätes und un- 
gehöriges Verscharren der letzleren in der Nähe der Lein- 
pfade, oder Liegenlassen derselben an Stellen, die für Men- 
schen und Thiere zugänglich sind, wie auf den Wegen, im 
Walde und im Flusse; endlich ungenügende Reinigung der 
Gegenstände, welche mit kranken oder gefallenen Thieren 
in Berührung gekommen sind, wie Geschirr, Fullerreste 
u. dgl., oder das Liegenbleiben vom Miste der Thiere. 



*) Auch des Typhus und der Cholera. 
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Die Resultate der Commissionsberalhungen über die 
gegen die Milzbrandseuchen zu ergreifenden Maassregeln 
(3. Abtheilung des Programms) sind in Kürze folgende: 

Ausgehend davon, dass das hauptsächlichste Material 
für die Epizooüe du rch die bedeutenden Anhäufungen von 
Pferden auf den Leinpfaden geliefert wird, kam die Com- 
mission zu der Ueberzeugung, dass das Ziehen der Schiffe 
mittelst Pferden gänzlich abzustellen und durch Dampfkraft 
zu ersetzen sei, um so mehr, als den Bauern, die die 
Pferde stellen, in der Regel nicht der mindeste Vorlheil 
daraus erwächst, die Kreise an derScheksna vielmehr sehr 
beträchtliche Verluste durch die fepizootien erleiden. Damit 
aber die Zugpferde möglichst bald durch Dampfschiffe er- 
setzt werden, ist allerdings nöthig, dass vorher und zwar 
in kürzester Frist, hydrotechnische Arbeiten in derScheksna 
(Schleusen, Vertiefung und Regulirung des Fahrwassers 
und Erhöhung der Leinpfade) ausgeführt werden. Die pro- 
jeclirte Eisenbahn Rybinsk-Os6lsch darf daran nicht hin- 
dern, weil dieselbe auf die Schulfahrt des Marien-Systems 
voraussichtlich nur von geringem Einflüsse sein wird. 

Da es unmöglich sein würde, sofort und mit einem 
Schlage das Ziehen der Schiffe mittelst Pferden abzuschaf- 
fen, sowie die hygieinischen Bedingungen, welche denMilz- 
branci-Epizootien an der Scheksna zu Grunde liegen, zu be- 
seitigen, so war die Commission auf palliative Mittel be- 
dacht, welche im Stande sein würden, die Lage der Dinge 
in sanitarischer und administrativer Hinsicht so viel als 
möglich zu verbessern. 

In diesem Sinne hielt die Commission für nöthig, dass 
die sanitarische Aufsicht durch Anstellung eines Oberthier- 
arztes und ausserdem von Thierärzten an den Hauptpunc- 
len verstärkt, dass die Pikeis vermehrt und vergrössetf, 
bei jedem derselben Ställe für kranke Pferde, abgegränzte 
Plätze zur Verscharrung des gefallenen Viehs u. s. w., 
ferner, dass ein temporäres Krankenhaus für erkrankte 
Menschen in Nilovitzy, eine besondere Uferpolizei, eine be- 
StaatMrueikundo. Heft 2. 1869. 20 
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sondere Gerichtsbarkeit, bestehend aus 3 — 4 Friedensrich- 
tern, ausschliesslich für die auf die SchiffTahrl Bezug ha- 
benden Streitigkeiten, u. s. w. eingerichtet werden. 

Alle die genannten Ursachen können indessen nur 
als prädisponirenrfe Ursachen des Milzbrandes angesehen 
werden. Die eigentliche Quelle desselben aber sind die 
Sumpfmiasmen, ohne deren Vernichtung die Ausrottung 
des Milzbrandes eine unlösbare Aufgabe bleibt. Es müssen 
daher die Sümpfe ausgetrocknet werden, eine Aufgabe, 
welche freilich weder eine Regierung, noch überhaupt eine 
Generation, sondern nur die Zeit lösen kann. Bis es dahin 
kommt, wird immerhin durch Instandhaltung der Leinpfade 
und Entwaldung der Uferstrecken viel gewonnen sein. Die 
Commission hat ferner auf zweckmässige Desinfectionsmit- 
lel und Methoden, sowie auf schnelle Wegräumung der 
Cadaver durch Verbrennung derselben hingewiesen, von 
deren Vorzügen vor der Verscharrung sie sich durch Ver- 
suche, die in eigens dazu vom Ingenieur Eidrigevitsch con- 
slruirten Oefen angestellt wurden, überzeugte. Endlich kam 
die Commission zu dem Schluss, dass die Kosten der vor- 
geschlagenen Sanitätsmaassregeln durch einen auf die Fracht 
zu legenden Zoll (etwa von Vi— 1 &*>• auf J e 1000 Pu <J) 
zu entnehmen seien. 

Es folgen nun in dem Berichte die Prolokolle der 
Commissionssitzungen und ferner als Beilage Separatvota 
einzelner Mitglieder und speciellere Ausführungen der ge- 
gen den Milzerand zu ergreifenden Maassregeln, deren In- 
halt wir in Kürze mittheilen. Nämlich: 

1) Ein Mitglied, Koznakof, spricht sich gegen die Ab- 
schaffung des Schifffahrtbetriebs mit Pferden aus, indem 
durch einen vermehrten Dampfschifffahrtsbetrieb der Holz- 
bestand des Gouvernements sehr schnell gelichtet, das Holz 
vertheuert, Pauperismus und epidemische Krankheiten be- 
fördert werden würden. 

2) Beweise für die Notwendigkeit und Ausführbar- 
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keit der Abschaffung des Schifffahrtsbetriebes mit Pferdeo 
in möglichst kurzer Frist, von Popof und Somof. 

3) Hr. Popof fQhrt aus, das 8 der Scbifffahrtsbelrieb 
mit Pferden bereits in der nächsten Navigation abzuschaf- 
fen, nicht aber bp zur Vollendung der projeclirten hydro- 
technischen Arbeiten damit zu warten sei. 

4) Kuznelzof und Miliutin sprechen die Befürchtung 
aus, dass der Dampfschifffahrtsbetrieb allein nicht überall 
und zu jeder Zeit, namentlich bei niedrigem Wasserstande, 
hinreichen werde, alle Fracht zu befördern. 

5) Miliuliu räth, vorläufig nur an den Stellen, an de- 
nen sich der Milzbrand vorzugsweise entwickelt, das Ziehen 
der Schiffe mittelst Pferden abzuschaffen und letztere durch 
Dampfschiffe zu ersetzen. 

6) Vortrag des Berichterstatters (Somof) über die 1, 
und 2. Abiheilung des Programms. 

7) Berichterstattung über Melioration der Gegend in 
gesundheitlicher Beziehung (Feie hin er und Stravinski). 

8) Jodimirovski: über Noth wendigkeit einer Schiff- 
fahrtsordnung für die Scheksna. 

9) Erläuterungen zu einigen Punclen des 8. Abschnitts 
des Programms (Verluste der an der Scheksna gelegenen 
Kreise durch die Milzbrandseuche, Uferpolizei, Gerichlsbar-t 
keit und gegenseitige Beziehungen dieser Behörden). 

10) Ueber die gegenseitigen Beziehungen der Schiffs- 
und der Pferdebesitzer und die zwischen ihnen obwalten- 
den Rechl8Streiligkeiten. 

11) Minorilätsvotum über einzelne Puncto des Pro- 
gramms von Starov6rof. 

,12) Koznakof gegen die Abschaffung des Schifffahrts- 
betriehs durch Pferde. 

13) Pelikan: Historische Darlegung der von der Re- 
gierung und der Novgorod'schen Landschaft bisher gegen 
die Milzbrand-Epizootien getroffenen Maassregeln. 

14) Miliutin: über den geringen Einfluss, welchen die 
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Eisenbahn Rybinsk-Os6tsch auf die Schiffahrt längs des 
Mariensystems voraussichtlich haben wird. 

15) Rojnof: über die Einrichtung der Sanilätsaufsicht. 

16) Rojnof: Hygieinische Maassregeln für die Zug- 
pferde. 

17) Filipof: Erläuterungen zur 3. Abtheilung des Pro- 
grammes: über Sanitätspolizei, Quarantänen, Pikets, Inspec- 
toren, Veterinäre. 

18) Miliutin: über die Pikets. 

19) Eidrigevitsch: über Verschärfung der Zugpferde 
und über Erbauung besonderer Boote zur WegscbalFung 
der Pferdecadaver (mit Abbildungen). 

20) Khodorovilsch: Einwendungen gegen letzteres 
Project. 

21) Derselbe: über die Notwendigkeit der Anstellung 
von Kreisthierärzten. 

22) Bakanin: über Errichtung eines Krankenhauses 
an der Scheksna. 

28) Miliutin: über die Hindernisse der Schulfahrt auf 
dem Mariensystem. 

24) Trubnikof: über das Geschäft der Pferdegestel- 
lung zur SchiffYahrt. 

25) Anzeige einiger Pferdelieferanten, dass sie bereit 
sind, für jedes zu stellende Pferd 1 Rub. per Sommer zu 
zahlen. 

26) Jodimirovski: Statistische Notizen über den 
DampfschiflTahrtsbetrieb auf der Scheksna. 

27) Derselbe: über die zur Beseitigung der Wasser- 
fälle sowie zur Ausbesserung der Leinpfade der Scheksna 
aufgewandten Kosten. 

28) Derselbe: über das Bugsieren der Schiffe mittelst 
Kettendampfern und über die erforderlichen Meliorationen 
des Flusses Scheksna. 

29) Bogdanovilscb: über die Druse bei den Zug- 
pferden. 

30—86) Statistische Tabellen über Anzahl der gefal- 
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lenen Pferde, über Schifffahrtsbetrieb, Zölle, Frachtsäue 
in s. w. und über den Wassersland der Scbeksna. 

37) Project einer Schifffahrtsordnung. 

38) Beschreibung eines Ofens zur Verbrennung der 
Pferdecadaver (mit Abbildungen) von Eidrigevitsch. 

Dem Berichte ist ferner eine Karte der Scheksna bei- 
gegeben. 
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XIII, 

Wuthkrankheit und Tetanus. 

Von 

Herrn Dr. W. E. von Faber. 

Medicinalrath a. D. in Urach. 

In der Monographie: 

„die Wuthkrankheit der Thiere und des Menschen 

„mit Benützung der Acten des König). Medi- 

„cinalcollegiums, dargestellt von Dr. W. E. v. 

„Faber, Oberamtsarzt in Schorndorf. Carls- 

„ruhe und Mannheim 1846** 
wurde die Bearbeitung der Wuthkrankheit der Thiere gleich- 
sam als eine Einleitung zu dem wichtigeren Theil der gan- 
zen Abhandlung neml. der Krankheit des Menschen betrachtet. 

Da nun dort diese Bearbeitung der Krankheit derThiere 
sehr vollständig ausgefallen ist, so kann sie hier grössten- 
teils umgangen werden und man konnte nach den neuesten 
Beobachtungen der Krankheit der Menschen einen grösseren 
Raum gewähren. 

Die abermalige Besprechung dieses Gegenstandes ist 
vollkommen gerechtfertigt. Denn wenn die Ansicht, welche 
neuerlich wieder gellend gemacht worden ist, dass neml. 
die Krankheit des Menschen nicht durch Ansteckung von 
einem kranken Thiere entstehe und nichts anderes sei als 
ein traumatischer Tetanus, die richtige wäre, so mussten 
alle bei den Verletzungen durch wüthende Thiere angeord* 
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nele polizeiliche Haassregeln und insbesondere die propby- 
lactische Behandlung der verletzten Menschen als eine un- 
nöthige Quälerei wegfallen. 

In der Wulhkrankheit gibt nun die Seclion wenig Auf- 
schluss von dem Dasein derselben vor dem erfolgten Tode. 
Allein sowohl die Therapie als auch die Sanitätsbehörden 
fahren doch fort und das mit Recht, ihre Ansprüche an die 
Aerzte zu machen. Letztere insbesondere wollen mit Zu- 
verlässigkeil erfahren, ob das eingelieferte Tbier wüthend 
war oder nicht? Die Aerzte müssen desshalb auch fortfah- 
ren mit Aufzeichnung von solchen pathologischen Erschei- 
nungen, von welchen man sich Hoffnung machen kann, dass 
sie dazu beitragen können , einst Aufklärung in das noch 
so dunkle Gebiet zu bringen. 

Allein der herrenlos herumlaufende und gewöhnlich 
durch einen Schuss getödtete Hund wird ohne allen weite- 
ren Nachweiss einer etwa vorher vorhandenen Krankheit 
eingeliefert, und die betreffenden Behörden haben in diesem 
Falle nichts als die ungenügende Seclion des eingelieferten 
Leichnams, um sich ein Urlheil über den gegebenen Fall 
zu bilden. 

Medicinalralh Straub sagt (Corresp. Blatt des würt. 
ärzll. Vereins 25. Bd. p. 125) in den Mitteilungen aus den 
Acten des Medicinalcollegiums über, die Verbreitung der 
Wuthkrankheil in Würlemberg in den Jahren 1863 — 64, 
während welcher Zeil 152 Hunde, 2 Kalzen und 4 Rindvieh* 
stücke secirt wurden, von welchen 82 Hunde, 3 Kühe und 
2 Katzen bestimmt wüthend waren; „die Seclionen wuthver- 
„dächtigerThiere liefern s> wenig bestimmte Merkmale, dass 
„denselben für sich allein ein positiver Werth für die Con- 
„stalirung der Krankheit nicht beigelegt werden könne 41 . 

Es ist indess doch angemessen, einige von den aufge- 
fundenen pathologischen Erscheinungen anzuführen, uud 
zwar 

L bei den Thieren aller Gattungen 
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1) Hyperämie*) fast aller Organe insbesondere 
ber des Gehirns und des Rückenmarks und deren 
äute. 

2) Mehr oder weniger dunkle Farbe des nicht oder halb 
»gulirten theerartigen Bluts. 

3) Einen besonderen Wertb legt man auf den Zustand 
es Kehlkopfes und des Pharynx und deren Umgebungen, 
ouatt sagt: die Farbe der Zunge, die vergrösserten Pa- 
ulen auf ihrem Rücken, die Entzündung des Pharynx, die 
igenthümliche Farbe der Membran der Epiglottis bis tief 
inein in die Höhlung der beiden Seiten des Frenulums, 
eien Erscheinungen, die alle Aufmerksamkeit verdienen. 

4) Die grössre, ja häufig, die alleinige Beachtung wird 
em Magen gewidmet Der Zustand desselben variirt aber 
shr nach der Zeit von dem Tode des Thiers bis zur Sec- 
on desselben. Wenige Stunden nach dem Tode ist nach 
ouatt noch Entzüridungsrölhe vorhanden, welche nach 
4 Stunden in die viollette und braune verwandelt ist. Ei- 
ige Stunden später findet man Erosionen. 

Eine auf den Rücken der Runzeln der Schleimhaut 
es Magens beschränkte eigentümliche Entzündung. 

Oft bei ganz leerem Magen eine schwarzgelbe Flüssig- 
st. Hauptsächlich aber die fremdartigen, unverdaulichen 
LofiFe, die jedoch nicht immer vorhanden, aber um so ver- 
lehtiger sind, wenn sie auch in den dünnen Gedärmen ge- 
mden werden. 

IL Leider sind die nicht wenigen Sectionen von an 
er Wuthkrankheit verstorbenen Menschen, welche in 
euerer Zeit mit möglichster Umsicht gemacht wurden, nicht 
d Stande ein entscheidendes Resultat für die Constalirung 
er Wuthkrankheit zu liefern; doch dürften auch zur Ver- 



*) Es bleibt hier unentschieden, ob mit diesem Ausdruck nicht auch 
hin und wieder eine, wenn auch nur anfangende Entzündung be- 
zeichnet werden wollte. 
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gleichung dieser Sectionen mit denen bei Thieren folgende 
Punkte geeignet sein. 

1) Hyperämie der Gehirnhäute und insbesondere 
der Marksubstanz des Gehirns in der Basis cerebri und vor- 
zugsweise im kleinen Gehirn und in der Medulla oblongata. 
— Beim Durchschneiden des Gehirns zeigen sich viele Blut- 
punkte. — Die Substanz des Gehirns und des Ruckenmarks 
ist in einzelnen Fällen so fest wie Leder, in mehreren andern 
aber sehr erweicht gefunden worden. 

2) In einzelnen wenigen Fällen eine Leichenstarre, wei- 
che den Irrthum der Identität des Tetanus und der Wuth- 
krankheit begünstigt haben mochte. 

8) In andern, wenigen Fällen war sehr bald nach dem 
Tode Fäufniss in hohem Grade eingetreten, in andern war we- 
nige Stunden nach dem Tode der ganze Körper, auch das Ge- 
sicht mit sog« Todtenflecken bedeckt, in andern das Gesicht 
cyanotisch, der ganze Körper aber schwarz-blau. 

4) Die Schleimhaut desLarynx bläulich injicirt (venöse 
Injection) und geschwellt. Die Trachea gegen die Bifurcation 
hin wieder etwas blasser, angesammelter Schleim, wie mit 
Blut vermischt , bräunlich, diess noch auffallender in den 
Bronchial-Aesten. 

5) Im Magen die Blutgefässe wie injicirt, die innere 
Haut excoriirt, mit brandigen, blassrothen Flecken bedeckt, 
ein schwärzliches Fluidum enthaltend. 

6) Das Blut in den beiden Herzventrikeln dunkelroth, 
bald coagulirend, bald flüssig; die Arterienklappen scharlach- 
roth; die Venen leer; in der Aorta schwarzes Blut, dasEn- 
docardium imbibirt. 

Um die von der Sanitätsbehörde verlangte Auskunft 
zu erhalten, neml. ob in dem gegebenen Falle eine Wuth- 
kfankheit wirklich vorbanden sei, so ist es nöthig, bei den 
Thieren, welche gewöhnlich getödtet eingeliefert werden, 
da die pathologische Anatomie die gewünschte exakte Aus- 
kunft nicht zu geben im Stande ist, die Krankheilserschei- 
nungen während des Lebens der Thiere soweit es 
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möglich ist ins Auge zu fassen, und hiebe! ist das Beneh- 
men des betreffenden Thieres, wenn es bekannt ist, geeig- 
net die Diagnose sicherer zu bestimmen. 

So ist z. B. das Benehmen desjenigen Thieres, durch 
welches die Verletzung eines Menschen geschehen ist, 
ein ganz anderes geworden, als es im gesunden Zustand 
gewesen war. Der Hund hat seine Treue verloren , er ge- 
horcht nicht mehr seinem Herrn, er verlässt Haus und Hof, 
kommt freiwillig wieder zurück, scheinbar in nicht krankem 
Zustande, verletzt jetzt seinen Herrn oder dessen Angehö- 
rige, häufig ohne irgend eine Veranlassung. Der Wolf rast 
am hellen Tage aus seinen Wäldern heraus durch Viehheef- 
den hindurch, öfters, ohne von diesen welche zu verletzen, 
in die Ortschaften und fällt hier die Menschen an, um ihnen 
entsetzliche Verletzungen beizubringen. Der Fuchs, der Mar- 
der, der Dachs verlieren ihre Furcht vor den Menschen. 
Ersterer nähert sich am hellen Tage den Wohnungen der 
Menschen, schleicht durch Geflügelhöfe hindurch, ohne die 
anwesenden Thiere anzugreifen, er Ifisst sich todtschlagen, 
ohne einen Versuch zur Flucht zu machen oder sich zur 
Wehre zu setzen. Ein solcher sprang an der Aussenwand 
eines Hauses hinauf und biss eine parterre zum Fenster 
hinaussehende Frau ins Gesicht, welche hernach an der 
Wulhkrankheit starb. Das Pferd, das Rindvieh haben ihre 
Zähmung verloren. Das Schaf wüthet am heftigsten gegen 
den Schäferhund, der ihm jezt ängsüich aus dem Wege geht. 

Dieser Gesammtzustand bei den Thieren und noch 
Manches Andere z. B. die Beisssucht lässt unzweifelhaft auf 
einen hohen Grad von Kranksein schliessen, das, wenn es 
bekannt ist, sicherer auf dagewesene Wuthkrank- 
heitschliessen lässt, alsdie bis jetzt bekannten 
Resultate der Sectionen. 

Um dieHülfsmittel zu Constatirung der Krankheit, neipl. 
die, wenngeich unvollkommenen, Sectionsresultate und die Er- 
scheinungen während des Lebens zu bezeichnen, so ist vor- 
erst nöthig den Begriff der Wut h krank hei t festzustellen. 
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Diese hat mit dem Tetanus gemein: 

1) dass sie in unbestimmten Zeiträumen nach einer 
öfters an sich unbedeutenden Verletzung sich entwickeln. 

2) Dass in beiden das Spinalnervensystem und insbe- 
sondere die Medulla oblongata im höchsten Grad afficirt und 
eine übermässige Neigung zu Reflexactionen vorhanden ist. 

8) In beiden gibt die Section keinen genugenden Auf* 
schluss Ober den Sitz und das Wesen dieser Krankheiten. 

Die Verschiedenheit der beiden Krankheiten 
beruht aber auf folgenden Momenten : 

1) beide gehören in die Classe der acuten Krankhei- 
ten, der Verlauf der Wuthkrankheit ist aber ein merklich 
rascherer, als derjenige des Tetanus, dessen kurze Dauer zu 
den Ausnahmen gehört. 

2) Nur derBiss von wuthkranken Thieren ist imstande 
im Menschen und auch in anderen Thieren dieWwlbkrank« 
heit zu erzeugen. 

Zum Zustandekommen des Tetanus bedarf es keines- 
wegs der Verletzung durch ein krankes Thier, er kaum nach 
allen möglichen Arten von Verletzungen entstehn. 

3) Die Wuthkrankheit entsteht nur nach Verletzungen, 
bei welchen ein Contagium in die frische Wunde gelangt, das 
sehr verschieden von den Wirkungen der animalischen Gifte 
ist. Bei diesem folgt die Wirkung sogleich nach der Einbrin- 
gung des Gifts in den Körper, bei der Wuth erst nach län- 
gerer Zeit. * 

4) die Wuthkrankheit kann, wie 'direkte Versuche zei- 
gen, durch Impfung mit Speichel und Blut von wuthkranken 
Thieren zu Stande kommen, was beim Tetanus noch nie 
versucht worden ist. 

ö) Die Wuthkrankheit herrscht zuweilen epizootisch. 
Der Tetanus kommt immer sporadisch vor. In Kriegen kann 
«n Mihlärspitälern eine Art von epidemischem Tetanus sich 
ausbilden, hauptsächlich nach grösseren Operationen. 

Diejenigen Krankheiten, welche man für epidemischen 
Tetanus ausgeben könnte, sind mehr oder weniger verbreitete 
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Nerven zufalle, welche zur Wuthkrankheit in gar keiner Be- 
ziehung stehen. 

6) Der Tetanus entsteht während der Eiterung von 
Wunden, die Wuthkrankheit nach der Vernarbung dersel- 
ben; die Wiederherstellung der Eiterung ist ein wesentliches 
Moment für die Behandlung der Wuthkrankheit 

7) Die Wuthkrankheit hat 2 bestimmte Formen, wel- 
che bei der Wulh der Hunde am deutlichsten hervortreten, 
nemlich die rasende und die stille Wuth, ähnl., aber 
nicht identisch, der Febris nervosa versatilis und der stu- 
pida. 

8) Die Wuthkrankheit zeigt 3 Stadien: dasjenige der De- 
pression, der Irritation und der Paralyse. 

Dieses 3. Stadium kommt im Tetanus nicht vor, denn 
der Körper kann einige Stunden nach dem Tode noch voll- 
kommen erstarrt sein. In der Wuthkrankheit tritt oft sehr 
schnell die Verwesung ein. 

9) Im Tetanus sind vorzugsweise die motorischen Nerven 
afflcirt, der Krampf ist ein tonischer. Alle willkürliche Bewe- 
gung ist gehindert, derTrismus so stark, dass weder durch 
den Kranken noch durch fremde Hülfe die Maxilla inferior 
bewegt werden kann. Die Contraction einzelner Muskeln ist 
andauernd auch in den Intervallen und kann sich in Paroxys- 
men bis zur Zerreissung steigern. Sind Convulsionen ein- 
getreten, so tritt nach dem Aufhören derselben der tonische 
Krampf wieder in den Vordergrund, der Körper wird wieder 
steif wie ein Scheit Holz. 

In der Wuthkrankheit sind vorzugsweise die sensiblen 
Nerven afficirt, der Krampf ist ein clonischer. Die willkür- 
lichen Muskeln bewegen sich, und zwar oft sehr lebhaft. Der 
Mensch und die Thiere können gehen, springen, rasen, 
stossen, schlagen, und die Menschen können sprechen, die 
Thiere beissen, brüllen etc. ; noch nie hat man gesehen, dass 
ein Tetanischer aus dem Bette heraussteigt, Versuche macht, 
zum Fenster hinauszuspringen. Nach dem Aufhören von 
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convulsi vischen Paroxysmen ist der Kranke wieder im Stande, 
alle willkürlichen Bewegungen zu machen. 

10) In beiden Krankheiten ist das Schlingen gehin- 
dert. Im Tetanus wegen krampfhafter Unbeweglichkeit 
sämmtlicher Schlingwerkzeuge. In der Wuthkrankheit im 
2. und letzten Stadium wegen der Lähmung der Nerven der 
Schlingwerkzeuge. 

11) Der Wuthkranke lebt im höchsten Grad der To- 
desangst und der Verzweiflung. Der tetanische Kranke 
ist frei von dieser psychischen Alteration, hat aber mit mehr 
oder weniger heftigen Schmerzen zu kämpfen. 

12) Der Wuthkranke hat in Folge der Affection der 
Sinn- und Hautnerven eine Licht-, Glanz und Luftscheue. 
Das schnelle Eintreten einer fremden Person in das Kran- 
kenzimmer kann die heftigsten Convulsionen verursachen» 
Hievon hat der Tetanische verhältnissmässig wenig oder 
nichts zu leiden. 

13) Eine entschiedene Prädisposition für das Zustande- 
kommen der beiden Krankheiten existirt nicht. Doch durfte 
vielleicht ein reizbares Nervensystem dem Entstehen des 
Tetanus förderlich sein. Wer aber von einem wuthenden 
Thiere gebissen worden ist, Mann oder Frau, Jung oder 
Alt, robust oder schwächlich, die Constitution oder sonstige 
Leibesbeschaffenheit mag sein wie sie will, ist nicht sicher 
vor der Wuthkrankheit 

14) Der Tetanus entsteht nach grösseren oder kleine- 
ren mit Quetschung verbundenen Verletzungen, also nach 
Schuss- und Hieb-, besonders aber nach Stich- und Riss- 
wunden fibröser und ligamentöser Theile, insbesondere der 
äussersten Extremitäten, aber auch nach chirurgischen 
Operationen, ebenso nach dem Bisse von nichtwüthenden 
Tbieren. 

Die Wuthkrankheit entsteht nur auf Verletzung von 
wuthenden Thieren. 

15) Die Gelegenheitsursachen des Ausbruchs der Krank- 
heit sind beim Tetanus vorzugsweise Erkältungen, bei der 
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Wuthkrankheit £chauffements aller Art, körperlich« und 
geistige Anstrengungen. Aber auch ohne alle äussere Ver- 
anlassung kann die Wuthkrankheit ausbrechen. 

16) Die Wirkungen der Verletzungen an sich stehen 
im Tetanus, mit wenigen Ausnahmen, mit der Grosse der 
Verletzung im Verhältniss. 

Die Wuthkrankheit ist nicht von der Grösse der vor- 
ausgegangenen Verletzungen abhängig. Die kleinste und 
scheinbar unbedeutendste Verletzung kann ebensogut die 
Wuthkrankheit zur Folge haben, wie die grössten Zer- 
fleischungen, und umgekehrt können grössere Verletzungen 
von wüthenden Thieren ohne schlimme Folgen sein, selbst 
bei einer nicht besonders zweckmässigen prophylactischen 
Behandlung. 

17) Der Tetanus bricht in der Regel bald, bei Thieren 
nach 1—4 Wochen, nach der Verwundung aus. Der bal- 
dige Ausbruch der Wuthkrankheit nach einer Verletzung 
ist eine Ausnahme von der Regel. - Der Ausbruch der 
Krankheit kann nach mehreren Wochen, Monaten und so- 
gar Jahren erfolgen. 

18) Vorboten des Ausbruchs der Krankheit sind im 
Tetanus schmerzhaft-ziehende Empfindungen und Spannun- 
gen in der Lendengegend, im Nacken und Rucken, manch- 
mal ein Geffihl von Stumpfheit in der Wunde. In der 
Wuthkrankheit ist es als ein Vorbote zu betrachten, wenn 
der Verletzte eine eigenthümliche schmerzhafte Empfindung 
in der vernarbten Wunde hat, welche sich nach dem Laufe 
der Nerven zum Rücken, zum Larynx und der Brust hin- 
ziehen. Ist die Wunde noch nicht geheilt, so wird der 
Eiter jauchig, ist sie gehellt, so bekommt die Narbe eine 
livide Farbe und schwillt an, bricht vielleicht auch auf. Auch 
Excrescenzen in der Bisswunde hat man gefunden und 
diese mit günstigem Erfolge herausgeschnitten. 

19) Die letzte Erscheinung in der Wuthkrankheit der 
Menschen und der Thiere ist eine Lähmung der untern 
(hintern) Extremitäten, eine Forlsetzung der Affection der 
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Medulla oblongata auf die ganze medulla spinalis. — Im 
Tetanus findet man diesen Ausgang der Krankheit nicht 

20) Die Wuthkrankheit kann Monate lang nach der 
Verletzung und auch nach der prophylactischen Behand- 
lung in Folge einer Erhitzung oder Quetschung, mit oder 
ohne Verletzung der längst geheilten und vernarbten, 
bereits in Vergessenheit geratbenen Bisswunde plötzlich aus- 
brechen. Sogar blos die Erinnerung an die Verletzung 
kann schmerzhafte Empfindungen verursachen. Youalt 
erzählt: *) er sei öfters von wüthenden Hunden gebissen 
worden Aber durch die Anwendung von geeigneten 
Mitteln (Solut. Kali caust.) sei er von den Folgen ver- 
schont geblieben, habe aber dennoch, wenn er ermüdet 
oder verstimmt gewesen und an die Bisse erinnert worden 
sei und über die Folgen, denen er entgangen sei, nachge- 
dacht habe, in den längst vernarbten Bissstellen ein Jucken 
und Klopfen empfunden, dieselben seien manchmal auch 
geröthet worden und angeschwollen. 

Solche Erfahrungen macht der Tetanische nicht 

21) In der Wuthkrankheit sind Delirien und Halluci- 
nationen bei Menschen und wahrscheinlich auch bei Thie- 
ren, insbesondere bei Hunden nicht selten. Im Tetanus 
niemals. 

22) Im Tetanus kann die Stimme verändert sein. In 
der Wuthkrankheit ist Heiserkeit ein constantes Symptom. 

23) Der Tetanus kann zwar nach 3—4 Tagen mit dem 
Tode endigen, aber auch nach ein paar Wochen in andere 
Krankheiten übergehen. — Dies kommt bei der Wuthkrank- 
heit nicht vor. Entweder stirbt der Wuthkranke oder er 
geht oft schnell in Genesung über. 

24) Der Tod tritt im Tetanus während des heftigsten 
tonischen Krampfes ein. Die Erstarrung kann noch einige 
Zeit nach dem Tode anhalten. Die Leichname der Wulh- 



•) Der Hand. A. d. Englischen ▼. Weiss. Stuttg. 1861. pag. 169. 
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kranken zeigen keine Erstarrung und gehen häufig sehr 
schnell in Verwesung über. 

25) Wiederherstellung ist im Tetanus häufig, in der 
Wuthkrankheit höchst selten. Gegen letztere ist eine pro- 
phylaclische Behandlung zulässig, beim Tetanus nicht. 

26) Opium ist im Tetanus ein bewährtes Mittel, in der 
Wuthkrankheit ist es unwirksam oder gar schädlich. 

Die Verwundung durch ein wfithendes Thier muss 
reizend, mittelst Aetzmilteln, behandelt werden. Um nach 
anderen Verwundungen den Tetanus zu verhüten, ist eine 
milde Behandlung der Wunden nolhwendig. 

27) Die Wuthkrankheit hat einen gesetzmässigen Ver- 
lauf von 3 Stadien nemlich: Depression, Irritation, Paralyse. 
— Was im Tetanus fehlt. 

28) Die Conlagiosität der Wuthkrankheit ist entschie- 
den, sie fehlt beim Tetanus gänzlich. 

Eine Hauptursache der verschiedenen Ansichten von 
dem Wesen der Wuthkrankheit ist die, dass man die Was- 
serscheu für eine spezielle Krankheil hielt. 

Die Wasserscheu ist aber, wie ich (Honogr, Nr. 20, 
137 und 143) auseinanderzusetzen mich bemüht habe, 
wie das Speicheln, eine Erscheinung (Symptom) verschie- 
denartiger Zustände und somit auch der Wuthkrankheit der 
Thiere und des Menschen, eine Folge der Dysphagie, welche 
schon in dem ersten Stadium dieser Krankheit sich be- 
merklich macht und auch beim Wechsel der übrigen Er- 
scheinungen bis zum Tode bestehend bleibt. 

Ich behandelte einst eine lebhafte Frau von mittlerem 
Alter mit entschiedener Hämorrhoidal - Anlage an einer 
erysipelatosen Entzündung des Pharynx und Oesophagus. 
Diese Frau hatte des heftigen Durstes ungeachtet eine 
wirkliche Wasserscheu. Es traten bei der Annährung ei- 
nes Glases mit Wasser an den Hund die heftigsten Zufälle 
ein. Ueber Nacht brach ein starker puslulöser Ausschlag 
um den ganzen Mund herum aus, wie ich nie zuvor einen 
ähnlichen gesehen halte, und weg war alle Wasserscheu. 
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In diesem Falle fehlt blos der Bisa von einem wuthver- 
dächtigen Hunde. 

Was nun das Wesen der Wuthkrankheil betrifft , so 
bat man sich von Aristoteles bis heute die Sache leicht 
gemacht, indem man diese Krankheit für eine psychische 
Affection erklärte. 

Es ist nicht zu verkennen, dass man hin und wieder 
einige Analogie mit der Manie und Melancholie finden kann, 
allein vom Anfang der Krankheit bis zum Ende derselben 
ist der G ei st in seinen Functionen nicht beeinträchtigt, es wäre 
denn, dass man die zu Anfang der Krankheit wahrnehm- 
baren Zeichen von Aengstlichkeit, die im Verlauf derselben 
nur selten fehlende Todesangst und Verzweiflung und die 
auf der Höhe derselben wahrnehmbaren leichten Delirien für 
eine geistige Störung halten wollte, abgesehen davon, 
dass Personen, die gar nicht wussten, dass sie von einem 
wüthenden Thiere gebissen worden waren oder doch eine 
ganz unbedeutende Verletzung gar nicht beachteten, und 
auch viele Kinder an der Wuthkrankheit gestorben sind, 
welche keine Ahnung vor der ihnen bevorstehenden Gefahr 
hatten, auch eine Menge Thiere nach vorausgegangenen 
Verletzungen durch wüthende Thiere von der Wuth befal- 
len wurden, die gewiss keine Angst vor der Krankheit hatten. 

Wenn nun nach dem bisher Angefahrten die Wuth- 
krankheit weder ein Tetanus, noch eine Geisteskrankheit, 
noch eine Neuralgie ist, so bleibt nichts übrig (wollte man 
eine örtliche Entzündung annehmen, so wäre die erste 
Frage die: in welchem Organe oder in welcher Gruppe von 
Organen soll der Sitz der Entzündung sein?) als die Wuth- 
krankheit für eine jedenfalls sehr acute Krankheit und zwar, 
obgleich Hering bei wüthenden Hunden den Puls nicht be- 
schleunigt fand, für ein Fieber zu erklären. Allerdings ein 
Fieber ganz eigener Art, in welchem sich ein Contagium 
bildet, das auf andere Thiere und den Menseben über- 
tragen in diesem dieselbe Krankheit reproducirt und auch 
seuchenartig auftreten kann. 
Staatsanneikunde. Heft 2. 1869. 21 
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Die Erscheinungen, welche zu obigem Aussprache Ver- 
anlassung gegeben haben und welche in gegebenem Falle 
auf das Vorhandensein eines Fiebers hinweisen, sind: 

I. Bei den Thieren, vorzugsweise beim Hund, eine 
veränderte Stimmung, meistens sind die Thiere traurig, mür- 
risch, matt und desshalb nicht aufgelegt ihren Dienst zu 
versehen, bei den Hunden bemerkt man ein Wanken der 
Hinterbeine, beim Pferd ein Trippeln mit denselben. Diesen 
Zustand, den man auch für die Vorboten der Krankheit 
halten wollte, folgt eine Aufgeregtheit, Verlust des Appetits 
zu den gewöhnlichen Nahrungsmitteln, Durst, die Hunde 
trinken nun viel, am liebsten kaltes Wasser, ,sie zeigen 
eine besondere Liebhaberei für kalte Dinge und haben über- 
haupt einen Trieb sich abzukühlen« Können sie kaltes 
Wasser nicht mehr schlucken, so begnügen sie sich darin 
zu plätschern und bemühen sich, kalte Steine und Metalle 
aufzufinden und sich darauf zu legen; Entzündung und 
Trübung der Augen mit grosser Empfindlichkeit gegen das 
Lacht, rother trockener Mund und Nase, beschleunigtes Alh- 
men, frequenter, massig voller, harter Puls und Herzschlag, 
Hinderniss beim Schlingen, ohne Entzündung der betreffen- 
den Organe, Stockung des Stuhlgangs und der Urinexcre- 
tion, die Haare aufrecht stehend, Frösteln oder auch Schüt- 
telfrost, besonders bemerkbar beim Rindvieh, bei den Scha- 
fen Bewegungen des Kopfs wie in der Drehkrankheil. 

Diess die in angegebener Beziehung hervorragenden 
Symptome. 

Nach den Beobachtungen, welche in der Thierarznei- 
schule zu Stuttgart gemacht und an das Medic. Collegium 
einberichtet wurden, hatten in den Jahren 1863 und 64 sie- 
ben Hunde, 3 Rindviehstücke und 2 Pferde entschieden Fieber. 

IL Bei Menschen. Anfangs der Krankheit: Mattig- 
keit, Kraftlosigkeit; fliegende Hitze, mit Schauder abwech- 
selnd; Verstimmtheit; 8ch merzen in den Gliedern und in 
den Lenden, den rheumatischen ähnlich, bitterer Mund , Vo- 
miturilionen und wirkliches Erbrechen, meistens von bitteren 
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Stoffen; die Zunge weiss belegt, auch gelb, trocken, bläu- 
lichroth; starker Durst; brennende flitze in der Herzgrube; 
Kopfschmerzen ; unruhiger Schlaf mit Träumen , Sausen in 
den Ohren, Nasenbluten, heisses beschleunigtes Athmen; 
Pute voll , frequenl; gänzliche Appetitlosigkeit; die Haut 
trocken; das Blut aus den Venen entartet, wasserreich, 
der Blutkuchen loker, gallertähnlich, hie und da mit einer 
crusta inflammoria, hiezu kommen noch die pathologischen 
Veränderungen nach dem Tode wie im Typhus, Scarlatina 
etc. — - der sehr acute von bestimmten Erscheinungen be- 
gleitete Verlauf mit Depression, Irritation und Paralysis. In 
sehr acuten Fällen kann eins der drei Stadien durch ein 
anderes, nachfolgendes verdrängt und der Beobachtung ent- 
zogen werden, aber immer wird die Ordnung stehend sein, 
so dass z. ß. die Paralysis nicht vor der Irritation wahr- 
nehmbar wäre. 

Berücksichtigt man alles, was über die beiden Krank- 
heiten, nemlich Wuthkrankheit und Tetanus angeführt wor- 
den ist, und fasst alles in Ein Bild zusammen, so hat man 
dasjenige eines höchst acuten, ansteckenden, sehr 
bösartigen Fiebers, dem wir den Namen Typhus 
(auch Wulhfieber) geben wollen, ohne diesen für identisch, 
aber doch analog und verwandt mit der Wuthkrankheit zu 
hallen. 

Diese Analogie der beiden Krankheiten, nemlich der 
Wuthkrankheit und des Typhus, ergiebl sich bei einer Ver- 
gleichung derselben. 

1) Von beiden der (ursprünglich sich entwickelten) 
Wuthkkrankheit und dem Typhus exislirt keine nachweis- 
bare Ursache. 

2) Beide kommen seuchenartig vor. 

3) In beiden geben die Sectionsresultale wenig Auf- 
schluss über das Wesen derselben. 

4) Beide sind, wie die Pocken, Scharlach etc. acute 
ansteckende Krankheiten, nemlich Fieber. 

Dass der Uebergang des Wulhcdtotagiums von der 

21 • 
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Bisswunde aus und die Verbreitung desselben in dem gan- 
zen Organismus mittelst der Blutmasse nothwendig eine 
mehr oder weniger lebhafte Reaction hervorrufen muss, ist 
begreiflich. Diese Reaction ist aber nichts anders als das 
Bestreben der Natur, den durch das Contagium hervorge- 
brachten abnormen Reizzustand wieder auszugleichen, d. h. 
sie ist ein Fieber (Wuthfieber). 

Dass dieses Fieber sich zuweilen der Beobachtung 
entzieht, hat seinen Grund darin, dass häufig oft fast plötz- 
lich das 2. Stadium sich mit dem ersten vereinigt und als- 
dann die Nervenzufalle eintreten, wodurch man verleitet 
wurde, die Krankheit für eine Neuralgie zu erklären. 

Die Ansicht, dass die Wulhkrankheit ein Fieber sei, 
ist keinesweges eine neue. Im Gegentheil ist sie die äl- 
teste und allgemeinste, denn alle diejenigen, welche diese 
Krankheit für eine Entzündung hielten, welche doch gewiss 
eine höchst acute wäre, haben eo ipso ausgesprochen, 
dass sie eine fieberhafte Krankheil sei, und es hat also 
schon Democrit diese Ansicht ausgesprochen. 

Eine grosse Anzahl von Aerzten und Thierärzten neue- 
rer Zeit haben die Wulhkrankheit bald einfach für ein hitzi- 
ges Fieber/ bald für ein typhöses, ein Gallenfieber, bald 
für eine allgemeine Entzündung, also auch wieder ein Fieber, 
bald als ein eigentümliches erklärt. Am besten wäre, die 
Krankheit ein Wuthfieber zu benennen. 

Eine .höchst wichtige Erscheinung sind die Wuth- 
seuchen bei denjenigen Thieren, bei welchen die Krank- 
heit ohne vorausgegangene Ansteckung, also spontan sich 
entwickelt hat, schon desshalb, weil sie auch einige Auf- 
klärung über das Wesen und die Natur der Krankheit beim 
Menschen versprechen. 

Auffallend ist, dass in der sehr schätzenswerthen Be- 
schreibung einer solchen Epizootie von Schrader, Zim- 
mermann u. A., welche in den Jahren 1851—57 im Nor- 
den von Europa geherrscht hat, in weicherauch von Schra- 
der 150 Sectionen von wülhenden Hunden gemacht wur- 
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den, die Krankheit für eine besondere Form des Typhus 
erklärt und die Contagiosiät zugegeben wird, doch die An- 
sicht derjenigen adoptirt ist, welche die Wuthkrankheit für 
einen Tetanus halten, was mit der Naturlehre der Conta- 
gien, nach welcher diese immer wieder dieselbe Krankheit 
hervor bringen, deren Produkt sie sind, im Widerspruche 
steht. Der Hauptsatz bleibt also stehen, dass nemlich die 
Wuthkrankheit ansteckend ist, derTetanus aber 
nicht 

Hundswuthseuchen kamen in der neuesten Zeit na- 
mentlich in Württemberg in den Jahren 1839 bis 1843 und 
1863—64 und im Norden von Europa in den Jahren 1851 
bis 1867 vor. Aber nicht blos unter den Hunden, sondern 
auch unter den Fuchsen herrschten solche Seuchen, na- 
mentlich die neuesten in den Jahren 1847 bis 49 in dem 
Grosherzogthum Nassau. 

Diese letztere Seuche liefert den Beweis, dass die Wuth- 
krankheit auch ohne Mittheilung von einem andern wüthen- 
den Thiere, also spontan vorkommt, es ist nemlich nicht 
denkbar, dass diesen Fuchsen von Hunden die Krankheit 
mitgetheilt worden wäre. 

In den beiden Seuchen, welche in Württemberg herrsch- 
ten, starben in der ersteren 6 und in der letzteren 7 Per- 
sonen an der Wuthkrankheit. 

In allen diesen vielen epizootischen und auch sporadi- 
schen Fällen hatten die betreffenden Aerzte und Thierärzte 
hinreichende Gelegenheit, Beobachtungen anzustellen und 
damit frühere zu berichtigen oder zuverwerfen oder zu con- 
statiren, die Resultate dieser Beobachtungen sind durch Be- 
richte den Behörden und durch Zeitschriften zur Kenntniss 
des ärztlichen Publikums gelangt 

Die Sanitätsbehörden halten sonach Gelegenheit, den 
Ernst des Gegenstandes einzusehen und die geeigneten Maass- 
regeln zu ergreifen. Aber trotz jener Thätigkeit von Seite 
des ärztlichen Personals ist es so wenig als in den vielen 
Tausenden von Fiebern, namentlich Typhus, Pocken etc. ge- 
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langen, die Ursachen kennen zu lernen, welche das spon- 
tane Zustandekommen der Wuthkrankheit bedingen. 

Weder eine im Alter, Geschlecht, Temperament, Race 
etc. begründete Disposition, noch eine oder viele Gelegen- 
heitsursachen z. B. Klima, Sommerhitze und Winterkälte, 
sonstige meteorische Einflüsse, rascher Wechsel der Tempe- 
ratur, Durst, Hunger, unpassende Lebensweise, Verweichli- 
chung, schlechte Pflege, übermässige Anstrengung bei ver- 
schiedenen Gewerben, Unterdrückung des Geschlechtstrie- 
bes, besonders wenn er aufgeregt war, unterdrückte Milch- 
absonderung nach gewaltsamer Wegnahme der Jungen etc. 
sind im Stande gewesen, zuverlässigen Aufschluss über die 
Entstehung der ursprünglichen rätselhaften Krankheit zu 
verschaffen. 

Selbst die grosse Zahl von Kranken in den herrschen- 
den Seuchen vermögen nicht jenen Aufschluss zu gewähren. 
Ist einmal eine Seuche ausgebrochen, so ist es nicht mehr 
möglich im einzelnen Individuum auszumitleln, ob es 
spontan oder durch Mittheilung krank geworden ist; so 
lange wir aber die Ursachen der spontanen Krankheit bei 
den Thieren nicht kennen, so können wir auch nicht erwar- 
ten und hoffen, das Wesen der sporadischen Krankheit der 
Menschen kennen zu lernen. 

Diese Hoffnung gewähren uns auch die ohnediess 
noch wenigen Seclionen bei Menschen nicht. Die pathologi- 
schen Erscheinungen sind ja, wie oben bemerkt wurde, mehr 
oder weniger immer dieselben. 

In der Wuthkrankheit, habe sie sich nun, wie diess in 
Cuviers S.Familie 3. Ordnung allein der Fall ist, ursprüng- 
lich entwickelt, oder sei sie, wie bei den übrigen und beim 
Menschen, durch den Biss von einem wüthenden Thiere 
hervorgebracht, bildet sich ein Contagium unter denselben 
und noch gänzlich unbekannten Umständen und nach den- 
selben Gesehen, wie die Contagien in anderen Krankheiten. 

Diese Contagiosität der Wuthkrankheit ist eine so vol- 
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lendete Thatsache, dass man kaum noch etwas darüber zu 
sagen für passend hallen sollte. 

Die Vielfach wiederholten und grösstenteils gelungenen 
Inoculationen, mittelst welcher die Wuthkrankheit von Hun- 
den auf Grasfresser, von diesen wieder auf Hunde und an- 
dere Grasfresser, ja auch von Menseben auf Hunde und 
Grasfresser mittelst Blut und Speichel übertragen worden ist, 
beweisen, dass von diesen geimpften Thieren aus die Wuth- 
krankheit wieder weiter verbreitet wurde. — Die Inoculationen 
sind es, welche den schlagendsten und über allen Zweifel 
erhabenen Beweis liefern, dass die durch Biss von einem 
wüthenden Thiere entstandene Krankheit der Menschen und 
die ursprünglich in den Thieren enl wickelte eine und die- 
selbe ist, sie mag nun Fleisch- oder Grasfressern mitgelheilt 
worden sein. 

Wo ist nun der Arzt, welcher im Tetanus eine solche 
Contagiosität beobachtet hat? 

Die Momente, welche bei der Ansteckung von wüthen- 
den Thieren in Betracht kommen, sind etwa folgende: 
der Biss durch dicke, wollene Kleidungsstücke, die Grösse 
der Verletzung, die Grösse der Blutung, die frühzeitige oder 
verspätete prophylactisebe Behandlung, die Heilung der Wun- 
den, der Gemüthszustand des Gebissenen, die Verschie- 
denheit der Thiere, durch welche die Verletzung geschehen 
ist Die Scala der Gefährlichkeit der Verletzung durch wü- 
thende Thiere ist folgende: 

1) Der Wolf (die schlimmste). 

2) Der Hund und Fuchs. 

3) Die Kaue. 

4) Der Marder und das Schwein. 

5) Die Herbivoren. 

6) Der Mensch. 

Eine Miltbeilung des Contagiums von Mensch auf 
Mensch ist bis jetzt noch nicht bekannt geworden. 

Dass die Ansteckung von einem an der rasenden 
Wuth erkrankten Thiere eine stille Wuth hervorbringen kann 
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und umgekehrt, ist von der Constitution des angesteckten 
Individuums abhängig, was ja auch in andern acuten, an- 
steckenden Krankheiten beobachtet wird. 

Dass in den angeführten Versuchen nicht alle Impfun- 
gen von Erfolg waren, ist durchaus kein Beweis von dem 
Nichtvorhandensein eines Contagiuros in der auf die Ver- 
letzungen folgenden Krankheit, denn es sind, wie gesagt, 
nicht alle Individuen für die Wirkung der Contagien gleich 
empfänglich, wie z. B. in den bekannten Versuchen von 
Hertwig ein 4jährigerMops 3 Jahre lang allen Ansteckungs- 
versuchen, bei welchen er einigemal tüchtig und mit mehre- 
ren tiefen Wunden gebissen wurde und 7 andere Hunde, 
welche mit ihm, von demselben Hund geimpft wurden, an 
der Wuthkrankheit starben, widerstand. 

Wie bereits bemerkt wurde, sind die Erscheinungen 
in der Wuthkrankheit der Menschen nicht ganz gleich den- 
jenigen derselben Krankheit derThiere. Diess ist aber auch 
in andern von den Thieren auf Menschen übertragenen, 
ansteckenden Krankheiten der Fall z.B. beim Rotz und Milz- 
brand etc. 

Ersterer ist bekanntlich bei dem Pferd eine örtliche, 
meistens fieberlose Krankheit der Nasenschleimhaut. Die 
Krankheit derjenigen Personen (die Rozansteckung verläuft 
in Menschen manchmal langsam d. h. sie kann mehrere 
Wochen und selbst Monate dauern,) welche von einem ro- 
tzigen Pferd angesteckt wurden, ist aber ein heftiges, bös- 
artiges acutes Fieber mit jauchigen Ulcerationen der Haut, 
der Muskeln und Gelenke. 

Die Symptome einer solchen Krankheil können aber 
naturgemäss gar nicht anders als verschieden sein, weil die 
Natur der kranken Individuen, nemlich thier und Mensch 
so ganz verschieden ist, aber selbst in den verschiedenen 
Ordnungen und Familien der Thiere sind die Erschei- 
nungen einer und derselben Krankheit nicht gleich, sie sind 
beim Hund anders als beim Fuchs, bei diesem anders als beim 
Pferd, bei diesem anders als beim Schaf etc. etc. 
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Um beispielsweise nur Eine Erscheinung bei der Krank- 
heil des Menschen anzuführen, wie unendlich verschieden 
mu88 die immer vorhandene, nicht blos von der phy- 
sischen sondern auch von der psychischen Natur des In- 
dividuums abhängige Todesangst der Wuthkranken, nach 
der Verschiedenheit der Classe, der Ordnungen und der 
Familie und in diesen nach der Verschiedenheil der In- 
dividuen sein, ähnlich den Krankheilen der Menschen« 

Eine andere Ursache der Verschiedenheit der Ansich- 
ten über die Natur der Wuthkrankheit ist die, dass man 
die Krankheit für eine Nervenkrankheit (Neuralgie) hielt, 
woher es auch kommen mag, dass man sie mit dem Teta- 
nus identiflcirte, von dem sie jedoch so verschieden ist, wie 
der Typhus von der Epilepsie. 

Es ist zu bemerken, dass hier nur von dem Tetanus, 
der nach Verletzungen vorkommt, die Rede ist, und nicht 
von dem ziemlich verschiedenen Starrkrampf der von psychi- 
schen und anderen Eindrucken entstanden ist. Dieser letz- 
tere ist von dem Tetanus traumaticus so verschieden, wie 
Hydrophobie von der. Wuthkrankheit. 

Zu den Schwierigkeiten, die wahre Natur der Wuth- 
krankheit zu erkennen, gehört auch noch die fast allgemeine 
Sitte, dem Agens, welches nach geschehener Verletzung das 
Zustandekommen der Wuthkrankheit veranlasst, den Namen 
Gift zu geben. 

Beide, Gif I und Co n tag iura, haben zwar das gemein- 
schaftlich, dass oft die kleinste Quantität die bedeutendste 
Störungen im thi er Ischen Organismus hervorbringt, sie mö- 
gen von dieser oder jener Classe von Thieren oder Pflan- 
zen ausgehen, und dass sie, unter die Haut aufgenommen, 
mehr oder weniger schnell ihre Wirkung zeigen. 

Aber sie haben das Besondere, dass namentlich die 
animalischen Gifte im Augenblicke ihrer Aufnahme in den 
Organismus oder ganz kurze Zeit nachher ihre, die Gesund- 
heit im hohen Grade gefährdende Wirkung zeigen, während 
die Contagien erst nach Verlauf von einigen Tagen, Wochen, 
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Monaten und Jahren eine Krankheit hervorzubringen in Stande 
sind. 

Die Contagien haben aber auch noch die sehr wich- 
tige Eigenschaft, dass sie in demjenigen Körper, in welchen 
sie aufgenommen wurden, dieselbe Krankheit reproduciren, 
welcher sie ihr Dasein zu verdanken haben, und dass, 
wenn dieses wirklich nicht geschieht, das Contagium wir« 
kungslos bleibt und zuletzt verschwindet« 

Die Contagien bedürfen zu ihrer Einwirkung auf einen 
andern Organismus eine vorher in diesem letzteren vorhan- 
dene Disposition, von welcher auch .die Grösse und der 
Charakter der nachfolgenden Krankheit grossen Theils ab- 
hängig zu sein scheint Am auffallendsten ist diese Eigen- 
tümlichkeit bei der Ansteckung durch das Wuthcontagium, 
von welchem viel seltener Menschen erkranken als Thiere. 
Wie bei der Entstehung der ursprunglichen, spontanen Wuth- 
krankheit ein wechselseiliges Verhällniss zwischen der in- 
neren Anlage und den veranlassenden Ursachen angenom- 
men werden kann, ebenso ist es auch zwischen dem mit- 
gelheillen Contagium und der inneren Anlage. 

Wenn nun aber das Contagium der Wuthkrankheit, wie 
aus dem vorhin Angeführten ersichtlich ist, im Organismus, 
dem es mitgetheilt wurde, in einem latenten Zustand verweilt, 
bis es zum Ausbruch der Krankheit kommt, so entsteht die 
für die Sanitätsbehörden sehr wichtige Frage: Wie lange 
nach der Verletzung durch ein wülhendes Thier die Krank- 
heit noch ausbrechen könne? oder mit andern Worten: 
Wie lange die Incubation dauern könne? 

Man hat allgemein angenommen, und diese Ansicht 
hat auch Gesetzeskraft erhalten, dass nach 6 Wochen für den 
Verletzten keine Gefahr mehr zu fürchten sei und dass ins- 
besondere von diesem Termin an die prophylaclische Be- 
handlung nicht mehr nöthig sei! Eine Ansicht, welche durch 
viele Hunderte von Beispielen als falsch sich erwiesen bat. 
Man ist gänzlich ausser Stand, diesen Zeitpunkt auch nur 
mit einiger Zuverlässigkeit zu bestimmen. 
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Wie früher (Monographie §. 58) ausführlich nachge- 
wiesen wurde und wie auch in der Epizootie, welche von 
1851—56 im Norden von Europa geherrscht hat, bestätigt 
wurde, so ist die Incubationszeil eine ganz verschiedene; 
der Ausbruch der Wulhkrankheit kann nach 10 — 14 Tagen, 
aber auch, wie eine Menge von Fällen beweisen, nach 6—10 
Wochen erfolgen, aber ebensogut auch nach 12 — 14 Wochen, 
und ist diess der Fall, woran gar nicht zu zweifeln ist, so kann 
man einen so verspäteten Ausbruch der Wulhkrankheit von 
mehreren Monaten und Jahren nicht mehr unter die Mährchen 
rubriciren, vielmehr ist man genöthigt, die angegebene In- 
cubationszeit als eine gänzlich unsichere anzunehmen. Wahr- 
scheinlich hängt alles von der Constitution des verletzten 
Individuums und von der Einwirkung von Gelegenheitsursa- 
chen ab. Bei der Betrachtung dieses Gegenstandes wird 
man unwillkürlich an das Pestcontagium erinnert, welches 
nach 20 Jahren Arbeiter, die mit dem Oeffnen einer Kiste 
zu thun hatten, welche inßcirte Waaren enthielt, ansteckte. 

Eine andere für die Pathologie wichtige aber schwie- 
riger zu lösende Frage ist diese. In welchem Zustand befin- 
det sich das Contagium während dieser oft sehr langen In- 
cubationszeit, und wie ist während dieser Zeit das Befinden 
des betreffenden Individuums? Man hat hin und wieder 
ausgesprochen, das Contagium werde unmittelbar nach der 
Verletzung oder vielmehr mit derselben in den Blutstrom 
aufgenommen, es kreise so lange im Körper des Verletzten, 
bis es sich, um eine Krankheitsursache zu werden, zur Ge- 
nüge vervielfältigt habe. 

Diese Annahme erweist sich aber als falsch. Es ist 
nicht einzusehen und harmonirt auch nicht mit sonstigen 
physiologischen Vorgängen, wie ein Contagium von so aus- 
serordentlicher Wirksamkeit auch nur Einen Tag, noch viel- 
weniger, wie oben angeführt worden ist, mehrere Monate 
im lebenden Blute verweilen könne, ohne eine Wirkung zu 
zeigen, und ohne dass jene problematische Veränderung 
vor sich gehe, welche auf einmal die Krankheit mit ihren 
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traurigen Erscheinungen zu erkennen gibt. Im Gegentheil ist 
die Annahme vollkommen berechtigt, dass das Conl&gium 
in einem latenten aber entschieden lebendigen Zustand in' 
der Wunde, besonders wenn diese gewöhnlich sehr bald 
heilt, verharre, bis ein Einfluss von aussen oder von innen 
dasselbe aufregt und inThätigkeit versetzt und so der Aus- 
bruch der Wuthkrankheit zu Stande kommt 

Für diese Annahme sprechen ganz ungezwungen die 
vielen Fälle, in welchen auf einen Fusslritt, Sloss etc. etc. 
auf ein öchauffement, auf eine heftige Gememüthsbewegung, 
die in manchen Fällen schon ganz vergessene Verlet- 
zung durch ein wülhendes Thier ausgebrochen ist, wobei 
noch besonders die vielen und vielerlei höchst wichtigen Ver- 
änderungen, welche in der längst geheilten Wunde vorgehen, 
sehr zu berücksichtigen sind. 

Für den Fall, dass unmittelbar und auch in der näch- 
sten Zeit nach der Verletzung durch ein wölbendes Thier 
keine wahrnehmbare Wirkung eintritt, empfiehlt sich die 
hypothetische Annahme, dass dasContagium in dem Augen- 
blick der Mitteilung gleichsam eingekapselt wird und nach 
einer unbestimmbaren Zeil und in Folge der vorhin ange- 
führten Einflüsse wieder frei wird, so dass es erst jetzt in 
den Blutstrom aufgenommen wird und jetzt die Krankheit 
zum Ausbruche bringt. Für diejenigen Fälle, in welchen der 
Gebissene ganz verschonl bleibt von der Wuthkrankheit, 
und die Wunde vollkommen geheilt und vernarbt bleibt, 
würde man annehmen dürfen, dass das eingekapselte Con- 
tagium allmählig in einem Zustand verminderter Lebensthä- 
tigkeit versiegt und sofort, wie die Tuberkeln in den Lungen, 
absterbe und für den Gebissenen unschädlich würde. Es 
Hesse sich hieraus erklären, warum so viele Verletzungen 
durch wülhende Thiere auch bei ganz unzureichender pro- 
phylactischer Behandlung ohne nachtheilige Wirkung blei- 
ben. In derThierarzneischule zu Alfort wurde von Renault 
der grossartige Versuch gemacht, dass man 224 Hunde 
von wüthenden Hunden beissen Hess. Von diesen Gebisse- 
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nen wurden nur 74 wäthend, die übrigen 150 blieben von 
der Krankheit verschont 

Was den Gesundheitszustand des von einem wüthen- 
den Thiere gebissenen Individuums betrifft, so muss man 
zugeben , was auch früher ausgesprochen wurde (Monogr. 
§. 69), dass der Gebissene während der Incubalionszeit ge- 
sund ist, es wäre denn, dass etwa ein Wundfieber, die Wir- 
kung der prophylactisch angewendeten äusserlichen und in- 
nerlich angewendeten Mitteln, die Gesundheit störend ein- 
wirken könnten. 

Für die Sanitätspolizei und für die Praxis sind* folgen- 
de Aufgaben zu lösen von grosser Wichtigkeit, nemiich die 
Verhütung: 

I. Der Entstehung der spontanen Wuthkrankheit beim 
Hunde und Fuchse. 

IL Der Mittheilung von wülhenden Thieren aus. 

III. Des Ueberganges des mitgetheilten Contagiums und 
also des Ausbruchs der Krankheit in dem verletzten Indivi- 
duum. 

Es ist vorhin der Versuch gemacht worden zu zeigen, 
dass die Wuthkrankheit derjenigen Thiere, bei welchen sie 
ohne vorhergangene Ansteckung entsteht, ein Fieber und 
zwar ein sehr akutes und contagiöses Fieber sei. 

Um nun das Zustandekommen eines solchen sponta- 
nen Fiebers zu verhüten, sollte man die hiebei einwirkenden 
Ursachen kennen, diess ist aber in der Wuthkrankheit eben- 
sowenig zu erwarten, als es beim Typhus und mehreren 
andern Fiebern z. B.Masern, Scharlach etc. längst bestimmt 
ist. 

Einige Abhülfe ist unter diesen Umständen nur dadurch 
auszuführen möglich, dass die Zahl derjenigen Thiere, von 
weichen zunächst die Miltheilung des Contagiums ausgeht, 
also der Hund, möglichst verkleinert, der ganz nutzlose 
Fuchs aber ausgerottet werde. 

Was die Verminderung der Hunde betrifft, so ist eine 
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hohe Steuer etwa fl. 10—15 für Luxushunde immer noch 
das wirksamste Mittel. 

Leuten, welche kaum sich selbst zu ernähren in Stande 
sind, herumziehende Musikanten, Schauspieler etc. eto, und 
gewöhnlich ihre Hunde nicht gehörig zu beaufsichtigen ver- 
stehen, diese Thiere auch noch misshandeln, sollte gar nicht 
erlaubt sein, Hunde zu hallen ; sie brauchen auch gar keine 
Hunde. 

Alljährlich in einer Gemeinde gehaltene Vorträge nach 
einer ausgetheilten Schrift dürften auch noch nützlich sein. 

Da nun aber doch eine zweckmässige Verminderung 
der Hunde kaum erreicht werden kann, so ist um die Mit- 
theilung der Krankheit an Menschen und den Hausthieren 
kein anderes Mittel geeigneter als das Tragen der Maulkörbe 
von den Hunden, und die eine Reihe von Jahren getragen 
würden. Höchst nolhwendig aber ist diese Maassregel bei 
einer, trotz aller polizeilichen Anordnungen, eingerissenen 
Seuche. 

Die neueste Hundswuthseuche hatte sich auch nach 
Berlin verbreitet. Das Tragen von Maulkörben wurde, mit 
Nachdruck durchgeführt Von 1862/3 wurden noch 82 wü- 
thende Hunde in den Thierspital gebracht, im Jahr 1854 
und 55 je 1 und im Jahr 1856 keiner mehr. Aber dieWuth- 
seuche halle zu gleicher Zeit auch aufgehört. 

Es ist die Obliegenheit der Sanitätsbehörde dafür zu 
sorgen, dass eine Verletzung durch wüthende Hunde gar 
nicht mehr, oder doch so selten als möglich vorkommt. 
Geschieht es aber dennoch, so kann auf eine württembergi- 
«sche Minislerialverordnung vom 10. Sept. 1841 nebst Bei- 
lagen verwiesen werden, welche noch ihre Gültigkeit hat. 
Es ist in dieser Verordnung den Orts- und Bezirksbehörden 
eine Anleitung gegeben, wie sie sich in vorkommenden Fäl- 
len zu verhalten haben. 

Ein herrnlos herumlaufender Hund soll, wenn er auch 
durch sein Benehmen keinen gegründeten Verdacht zu er- 
kennen gibt, nicht sogleich gelödtet, sondern eingeliefert wer- 
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den, denn es ist ja nicht erwjesen, dass dieser Hund nicht 
im ersten Stadium, in welchem ein Biss bereits ansteckend 
sein kann, wüthend ist* Hat aber ein solcher Hund Men- 
schen und auch Hauslhiere gebissen, oder auch mit letzle- 
ren blos sich gerauft, so ist es von grosser Wichtigkeit zu 
wissen ob der Hund wirklich wüthend war, weil hievon 
abhängig ist, ob prophylaclische Massregeln ergriffen werden 
müssen. Wenn es immer möglich ist, so soll ein solcher 
verdächtiger Hund in sichere und strenge Verwahrung ge- 
bracht werden. Da man aber nicht wissen kann, ob und 
wie viele solche Verletzungen bei andern Hunden vorgekom- 
men sind, so sind alle Hunde einzusperren. 

Es ist nun zur Sprache gekommen, wie lange diese 
Einsperrung dauern soll? 

Der Vorstand der Thierarzneischule in Paris (Renault) 
nimmt 4 Monate an, Yauott in London aber stellt die Zeit 
der Incubalion noch höher. Er sagt (der Hund etc. 87), 
nach 3 Monaten möchte er einen verdächtigen Hund für 
gesund erklären, allein nach seinen Erfahrungen dauern die 
Incubalionszeit über 3 und 5 Monate und erst nach Ablauf 
von 8 Monaten könne man einen Hund für gesund halten, 
die Quarantaine müsse also so lange dauern. Sind aber 
von dem verdächtigen Hund Menschen oder auch Hauslhiere 
gebissen worden, so sind auch bei diesen prophylaclische 
Maassregeln zu ergreifen. Allgemein wird vorgeschrieben, 
die eingesperrten Hunde auch wieder an die Luft zu brin- 
gen, sie sollen an einer Leine geführt werden, aber eine sol- 
che gewährt nur den Vorübergehenden Schulz, der Führer 
des Hundes jedoch kann jeden Augenblick von dem Hund 
angefallen und verletzt werden. Bei weitem vorzuziehen 
sind die Maulkörbe, wenn diese vorschriflmässig gemacht 
sind. Um diese Sicherheit zu erhalten, dürften diese Maul- 
körbe von Zeit zu Zeit einer Untersuchung durch den Ober- 
amtsthierarzt unterzogen werden; diese Maulkörbe müssen 
aber wenigstens die vorhin angegebene Zeit der Incubalion 
gelragen werden. Um einen verdächtigen Hund einzufangen 
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empfiehlt sich ein an einer Stange befestigter Sack, ähnlich 
den zum Schmetterlinge Fangen in Brauch befindlichen Net- 
zen, nur müsste der Sack seine gehörige Slärke haben. 

Ist aber trotz aller gutgemeinter Verordnungen und 
Belehrungen und ungeachtet der verminderten Zahl der 
Hunde eine Verletzung eines Menschen durch ein wüthen- 
des Thier vorgekommen, also eine Mitlheilung des Wuthkon- 
tagiums in der Wunde geschehen, so ist, so energisch und 
so schnell als möglich, dafür zu sorgen: 

1) dass das milgelheille Contagium aus der Wunde 
wieder herausgeschafft, oder wenn dies, vielleicht wegen 
der Oerllichkeit der. Wunde, nicht thunlich ist, 

2) das Contagium in der Wunde zerstört, getödlet, also 
unwirksam gemacht wird, so lang es noch unthätig in der 
Wunde also noch nicht in das Blut fibergegangen ist 

Das wirksamste Mitteilst eine Auflösung von Aelzkaii 
(3jj zu Jvj Wasser, nach Andern 3/J: Jj) und dieses soheiss 
als es der Verletzte ertragen kann in die Wunde einzu- 
träuflen, nicht mit einem Schwamm etc. einzureiben, weil 
dadurch das Contagium verbreitet werden könnte; erhöhte 
Temperatur ist ja bekanntlich ein ausgezeichnetes Mittel ein 
Contagium zu tödten und unschädlich zu machen. 

Ist diese Auflösung nicht sogleich zur Hand, etwa bei 
einer Verletzung auf dem Feld, so ist das Einträufeln von 
eigenem Urin in die Wunde angemessen. 

Die Zerstörung kann schon durch das Aelzkaii bewirkt 
werden, zur gehörigen Sicherheit aber sind auch noch an- 
dere Aetzmiltel, namenlich Butyrum antimonii, (Antimonium 
chloratum liquidum), Canlhariden, Lapis infernalis, Ammo- 
nium causticum etc. in Verbindung mit dem in die Wunde 
zu bringenden Merc. präcipitatus ruber angemessen. 

Die Anwenduug aller dieser und ähnlicher äusserlicher 
Mittel ist immerhin mehr oder weniger von der Localität, 
Grösse und übe haupt Beschaffenheit der Wunde abhängig. 
Ist das Contagium einmal eingeschlossen (eingekapselt), also 
latent geworden, was höchst wahrscheinlich sehr bald nach 
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dem Biss oder vielleicht gleichzeitig mit demselben) geschieht, 
so könnte man fragen: ob es nicht gerathener wäre, es als 
einNoli me längere zu betrachten und nichts zu thun? Da 
aber dieser latente Zustand durch mancherlei Einflösse z. 
B. durch Gemüthsbewegung, deprimirende wie excitirende 
durch Excesse im Essen und Trinken, durch Erhitzungen 
bei Arbeiten, Tanzen etc., durch örtliche mechanische Einwir- 
kungen z. B. Quetschungen etc. wieder aufgehoben werden und 
dann das Contagium mehr oder weniger schnell seine Wirk- 
samkeil äussern kann, so ist es unter allen Umständen 
dringend geboten, die Localbehandlung der Verwun- 
dungen vorzunehmen, und zwar so energisch, dass 
der Zweck erreicht wird nämlich: 

1) Das milgelheilte Contagium so schnell als möglich 
aus der Wunde zu entfernen oder in derselben zu tödten 
und also unwirksam zu machen. 

2) Den Organismus, welchem das Contagium mitge- 
theilt worden war, in ein Verhältniss zu setzen, dass der 
latente Zustand des etwa nicht vollkommen getödteten oder 
entfernten Contagiums nicht aufgehoben wird, vielmehr per- 
manent bleibt. 

Zum Erreichen des zweiten Zwecks hat mau verschie- 
dene innerliche Behandlungsweisen vorgeschlagen und em- 
pfohlen. Es fragt sich aber, ob dieser Zweck durch eine 
innerliche Behandlung mit Arzneimitteln wirklich erreicht 
wird, oder aber nicht viel eher 'durch eine passende Diät 
und durch psychische Einwirkungen erreicht werden kann. 

Durch die innerliche Anwendung von Arzneimitteln 
will man nämlich den Organismus in einen Zustand ver- 
setzen, in welchem die Empfänglichkeit für die Einwirkung 
des Contagiums aufgehoben ist, oder man will den etwa 
noch vorhandenen durch die Localbehandlung nicht voll- 
kommen unschädlich gemachten Rest von Contagium aus 
dem Körper fortschaffen. 

Um auf jene Empfänglichkeit des Organismus einzu- 
wirken, hat man Arzneimittel und in Specie Belladonna em- 
Staatsanneikunde. Heft 2. 1869. 22 
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pfoblen und vielfach angewendet. Da aber diese Empfäng- 
lichkeit so ausserordentlich verschieden ist, so hat man 
durchaus keine Garantie, dass die angewendeten Arzneimit- 
tel die beabsichtigte Wirkung haben, ob sie nicht, vorausge- 
sezt, dass sie in geeigneter Dosis d.h. nicht zu schwach oder 
auch nicht zu stark, wodurch der Verletzte in grössere Gefahr 
kommt als durch denHundsbiss selbst, angewendet werden, 
— ja es fragt sich noch : ob sie nicht dadurch, dass sie 
das Nervensystem in einen kranken Zustande versetzen, 
eher schaden als nutzen, sofern bei krankem Zustand des 
Nervensystems alle Contagien um so gewisser und energi- 
scher ihre Einwirkungen äussern können? Noch bedenkli- 
cher ist es, das in der Wunde vorhandene Conlagium durch 
die sog« Colatorien, Urin, Stuhlgang, Seh weiss, Speichel 
entfernen zu wollen. 

Die erste und einzige Regel bei der Behandlung der 
durch einen wuthenden Hund Verletzten ist die, zu verhü- 
ten, dass das in die Wunde eingeführte Contagium in den 
allgemeinen Blutstrom aufgenommen wird und von hier aus 
durch seine Einwirkung auf die Centralorgane des Nerven- 
und Blutgefässsystems die beklagenswerthen Wirkungen 
hervorbringt. Will man es aber durch die genannten Cola- 
torien aus dem Körper fortschaffen, so muss das in der 
Wunde befindliche Contagium resorbirt und durch die Blut- 
masse und die betreffenden Secrelionsorgane geführt wer- 
den. Diess nimmt sich nun auf dem Papier ganz hübsch 
aus. Aber ob das Contagium auch so gutwillig dem Befehl 
des behandelnden Arztes Folge leistet und dahin oder 
dorthin sich schicken lässt, oder ob es nicht, statt auf ei- 
nes der genannten Secrelionsorgane, auf das Sensorium 
oder auf das Centralorgan des Nerven- und des Blutgefäss- 
systems sich wirft und dort seine tödtliche Wirkung um 
so gewisser zeigt, ist eine andere Frage? Man hat auch 
durchaus keine Garantie, dass das aus der Wunde ent- 
fernte und nun in der Blutmasse befindliche Contagium ge- 
nau in das eine oder das andere von den Secrelionsorga- 
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nen gelangt, da ja alle das mit dem Contagium inflcirte 
Blut erhallen. 

Gelingt es nun nicht, das Contagium voll stand ig aus 
der Wunde zu entfernen oder in derselben unschädlich zu 
machen, so hat man es mit dem Ausbruch der ausgebilde- 
ten Krankheit zu thun. 

Hiebet hat man nothwendig 2 Fragen zu beantworten, 
nemlich : 

1) Ist es noch möglich die so entsetzliche Krankheit 
wieder zu heben oder 

2) ist man dazu verurtheilt, hoffnungslos an dem Kran- 
kenlager zu sein und sich blos mit der Euthanasie zu be- 
schäftigen. 

Es ist nicht zu verkennen, dass bei Weitem der grösste 
Theil der Kranken unterliegt, ja es ist bis zur Stunde die 
Ansicht allgemein verbreitet, dass die Krankheit absolut 
unheilbar sei. Man hat sich bei dieser Ansicht darauf be- 
rufen, dass in vielen Fälleu, in welchen man eine Heilung 
erreicht zu haben glaubte, man es nicht mit der wahren 
Wulhkrankheit zu thun gehabt habe. 

Es ist nicht unpassend, hier die Erscheinungen zu nennen, 
von welchen man sagen kann, dass sie speciell in dieser 
Krankheit vorkommen, obschon einzelne derselben auch in 
andern acuten Krankheiten vorkommen, aber sämmlliche 
vereinigte ein Bild von der Krankheit darstellen, sie sind: 

1) Die Dysphagie und die bei den Versuchen, etwas 
zu schlucken, unfehlbar eintretenden, krampfhaften Zufälle, 
eine Erscheinung, welche man nicht ganz passend für eine 
Wasserscheu erklärte. Allein eine grosse Zahl von Fällen 
zeigt, dass die sog. Wasserscheu eine Folge der Dysphagie ist 

2) Die Angst und Unruhe, welche, wenn sie den 
höchsten Grad erreichen, den Kranken zur Verzweiflung 
bringen und ihn zum Entfliehen veranlassen. 

3) Die ausserordentlich erhöhte Reizbarkeil der Ner- 
ven der Sinnorgane. 

4) Die Paroxysmen von Baserei mit Convulsionen und 

22* 
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die immer kürzer werdenden lucida intervalla und die allge- 
meine Paralysis am Ende der Krankheit 

6) Die vermehrte Absonderung von Speichel und 
Schleim im Mund auf der Höhe und am Ende der Krank- 
heit 

6) Der aufgeregte Zustand der Genitalien, besonders 
im Anfang der Krankheit. 

7) Die Veränderungen, welche vor und zu Anfang der 
Krankeit in den noch offenen oder geheilten und vernarb- 
ten Bisswunden vorgehen. 

8) Die heisere Stimme, die auch bei allen Thierspe- 
cies ein constantes Zeichen ist 

9) Die veränderte Physiognomie. 

10) Die ausserordentliche, mit der Dauer der Krank- 
heit nicht übereinstimmende Abmagerung. 

Wie in allen acuten und chronischen Krankheiten die 
Symptome sich nach dem Aller, Geschlecht Temperament 
Constitution etc. der Beobachtung darbieten und deshalb 
seften dieselbe Krankheit bei 2 Individuen vollkommen 
gleich ist, so auch in der Wuthkrankheit Es ist sogar 
möglich, dass die Erscheinungen verschieden sind nach 
dem Stadium der Krankheit desjenigen Thieres, von dem 
die Miltheilung des Contagiums ausging. Für die Diagnose 
ist es übrigens hinreichend, wenn einzelne Erscheinungen 
in dem Bilde fehlen, wenn diess nur bei dem Hauptfactor 
nicht der Fall ist, nemlich ein der Krankheit vorausgehen- 
der Biss von einem wüthenden Thiere. 

Die Aehnlichkeit der Erscheinungen bei den Thieren, 
insbesondere den Hunden, und beim Menschen zeigt sich 
hauptsächlich in dem Benehmen des Kranken. Die Ursache 
der Unruhe, in welcher man diese sieht, ist die entsetzliche 
Angst, von welcher sie gefoltert werden, "hervorgerufen 
durch einen höchst merkwürdigen Widerspruch in den or- 
ganischen Thfitigkeiten. Es ist nemlich in den Respirations- 
organen der höchste Grad von Lullhunger, und auf der 
andern Seite die höchste Empfindlichkeit gegen die Ein- 
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Wirkung der Luft. Denkt man sich nun diesen Gesammt- 
zustand in dem Organismus eines Hunds, eines Wolfs, ei- 
ner Katze, oder auch eines zahmen Hausthieres, so sind 
alle die angeführten Erscheinungen leicht erklärlich, insbe- 
sondere beim Hund und Wolf das Herumrennen, das Beis- 
sen bei diesen und beim Fuchs, Pferd u. a. 

Im Menschen ist es die Vernunft , welche Modiflcalio- 
nen in den Erscheinungen zeigt. Auf einer je niedrigerer 
Stufe der Cullur dieser steht, je mehr sich also derselbe 
dem Thier nähert, desto ähnlicher sind auch die Ersehet* 
nungen, ohne dass man sagen kann, die Kranken haben die 
Natur des Thieres angenommen, von welchem sie gebissen 
wurden. 

Ehe ich zu dem wichtigsten Theile dieser Abhandlung, 
zur Therapie der Krankheit, übergehe, ist der Beweis zu 
führen, dass die Wuthkrankheit nicht unheilbar 
ist Dieser Beweis soll durch Anführung einer allerdings 
kleinen Parthie von geheilten Wuthkrankheiten geliefert 
werden. Diese kleine Zahl rührt davon her, dass nur 
solche Fälle benutzt worden sind, in welchen jede Scepsis 
unwirksam bleibt 

Diese Fälle, welche in ganz verschiedenen Staaten 
und in langen Zwischenräumen vorgekommen sind und in 
welchen diejenigen Fälle ausgeschlossen sind, wenn die 
Krankheit des die Verletzung verursachenden Hunds nicht 
constatirt war, und die Glaubwürdigkeit derselben zu be- 
zweifeln kein Grund vorliegt Sie sind folgende zum Theil 
schon in der Monographie kurz beschriebenen: 

I. Genesung ohne Anwendung von innerlichen 
Arzneimitteln, stete Prophylaxis, Mutzen der 
wiederholtenCauterisationd er geheilten Wunde. 

Von einem und demselben Hund wurde ein Mann und 
ein Knabe von 14 Jahren gebissen. Letzterer nur leicht 
in die Hand; die Wunde blutete nur wenig, wurde mit 
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Essig und Wasser ausgewaschen und heilte nach einigen 
Tagen mit Zurücklassung einer kleinen Narbe. Der Mann 
erkrankte 11 Wochen nach dem ßiss an der Wuthkrank- 
heit und starb nach wenigen Tagen. Jetzt erst wurde die 
Bisswunde des Knaben behandelt, nemlich mit dem glühen- 
den Eisen gebrannt und einige Wochen lang in Eiterung 
erhalten. Allein 5 Monate nach dem Bisa verlor der 
Knabe seine Heilerkeit und Esslusl, wurde blass, ängstlich, 
höchst empfindlich gegen Einwirkung der atmosphärischen 
Luft und starken Lichtes, er hatte unruhigen Schlaf, schreck- 
hafte Träume, der Anblick eines Hundes versetzte ihn in 
die grössle Angst; die Narbe war weich, schmerzlos und 
ohne Röthe, am 4. Tage klagte der Knabe über Schmerz 
in dem Arm, an dessen Finger die Bisswunde war, und 
einen stechenden Schmerz in der Narbe, welche 
jetzt hart und beim Befühlen empfindlich war* 
Von ihr aus zog sich der Schmerz durch den 
ganzen Arm, dasSchlingen war etwas gehindert, 
das Athmen erschwert. 

Härder*), welcher jetzt erst gerufen wurde, exstir- 
pirte die vernarbte Bisswunde und brannte sie alsdann aus. 
Wenige Minuten nach dieser Operation ver- 
schwanden alle Zufälle der bereits eingetrete- 
nen Wuthkrankheit Der Knabe war wie umgewan- 
delt und versicherte, dass die Operation viel weniger schmerz- 
haft gewesen sei als die Beängstigungen, welche er zuvor 

bl habe. Eine gutartige Eiterung wollte jedoch noch 
zu Stande kommen, es sonderte sich vielmehr eine 

erige, kopiöse röthliche Flüssigkeit ab, die Wunde 
empfindlich und der Umkreis gerölhet. In der zwei- 

Woche nach der Operation kehrten die Verstimmung 

Gemüths und die übrigen Zufälle wieder; der Kranke 



Vermischte Abhandlungen a. d. Gebiete der Heilknnst, ?on einer 
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war dabei nicht fieberfrei und Härder fand am 11. Tage 
eine am Boden derWunde sich erhebende harte 
schmerzhafte Exerescenz von der Grösse und 
Form einer Haselnuss, welche schnell sich zu 
vergrössern anschickte. Diese wurde nun wegge- 
nommen und die Wunde mit Lapis infernalis cauterisirt. 
Sogleich nach dieser Operation verschwanden wieder alle 
Zufälle und zwar jetzt für immer, der Knabe blieb gesund. 

II. Genesung durch kalte Begiessungen. 

Lenhoffer erzählt folgenden Fall, welchen der Phy* 
sicus Pathowich einberichtet. Batzek, ein gesunder Mann 
von 32 Jahren, wurde von seinem eigenen Hund am 11. 
August 1820 in den linken Daumen gebissen. Nach we- 
nigen Stunden verlief sich der Hund in ein benachbartes 
Dorf, wo er andere Hunde biss, welche an der Wuth um- 
kamen. 

Am folgenden Tag schon zeigten sich bei Batzek Vor- 
boten der Wulhkrankheit, nemlich eine den ganzen Körper 
durchziehende Kälte mit wiederholtem Schauer, Neigung 
zum Erbrechen, Beänstigung der Brust und zusammenschnü- 
ren des Halses. Die fojgende Nacht war der Kranke bei öf- 
terer Wiederkehr der erwähnten Symptome unruhig. Am 
andern Tag klagte derselbe über Schmerz in der ver- 
letzten Hand, über Kälte und Krampf in der Brust und 
im Hagen; sein Blick war starr und verwirrt und 2 Tage 
lang nahm er keine Speisen zu sich. Nachmittags nahm er 
auch kein Getränk wegen Trockenheit im Schlund. (?) Die 
Versuche zu trinken erregten sogleich Convulsi- 
onen des Halses und des Nackens. Abend lief er 
in einer Verstandesverwirrung mit blossen Füssen gegen 
eine in der Nähe befindliche Kalkbrennerei, wo er seine Füsse 
bis an dieKniee verbrannte, worauf er sinnlos niederstürzte. 
Da man ihn um so mehr Tür wuthkrank hielt, als sein Hund 
nicht wieder zurückkehrte, so wurde er, gebunden, in einen 
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Stall gebracht, wo er die Nacht unter beständigem Jammern 
und Geheul zubrachte. 

Am 4. Tage Hessen die Symptome bisweilen nach, in 
den leichten Zwischenräumen klagte der Kranke über gros- 
sen Durst, wies aber alles Getränk mit Unwillen und mit 
der Aeusseruug zurück, dass es ihm unmöglich sei etwas 
zu schlucken, da ihm alles flüssige einen Schmerz wie sie- 
dendes Wasser verursache. 

Am folgenden Tag wechselten Convulsionen, in wel- 
chen er ein jämmerliches Geschrei ausstiess, mit lichten 
Zwischenräumen ab ; in solchen wälzte er sich, weil er mit 
seinen verbrannten Füssen nicht gehen konnte, im Hof he- 
rum und zuletzt in einen nahe gelegenen Hanfacker. 

Uebergiessung mit 10 Eimer kaltem Wasser während 
eines Paroxysmus steigerten die Zufälle auf den höchsten 
Grad. Da der Kranke wegen seiner kranken Füsse nicht 
entfliehen konnte, so wurde neben fortgesetzten Uebergies- 
sungen der sehr entkräftete Kranke Abend wieder in den 
Stall gebracht, wo er nach einstündigem Schlaf ruhig wurde. 
Da der Arzt keine Nachricht mehr von dem Kranken er- 
hielt, nahm derselbe an er sei gestorben. Aber nach einem 
Schlaf die ganze Nacht hindurch auf einem Heuboden er- 
holte er sich, die verbrannten Füsse heilten und der Kranke 
genas nach kurzer Zeit. 

Man hielt sich um so mehr für berechtigt, diese Krank- 
heit für eine Wuthkrankheit zu erklären, als 3 Hunde, wel- 
che von eben demselben Hund gebissen wurden, an der 
Wuth umkamen. 

Bekannt ist die Geschichte, welche Helmont von 
einem alten Manne erzählt, welchen er auf einem Schiff 
durch Untertauchen ins Meer von der Wuthkrankheit ge- 
heilt werden sah. 

III. Genesung durch Blutentziehungen. 

Am 16. April 1812 wurde Ameir, ein 25jähriger ro- 
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buster Wasserträger, nebst einem andern Manne von einem 
wüthenden Hund in das Bein gebissen. 

Bis zum 18. Tage nach den Biss war Ameir gesund 
geblieben, ahnte durchaus nichts von Gefahr und Hess die 
Wunden heilen. An diesem Tag aber fühlte er eine Hin- 
fälligkeit und Ermüdung, verlor den Appetit, fürchtete, Hunde, 
Katzen und Schakale möchten ihn anfallen und hatte an 
derBissstelle eine stechende Empfindung: Mittags 
war er vollkommen wasserscheu. Jetzt wurde ihm 
sein Zustand klar, was ihn der Verzweiflung nahe brachte, 
er ass und trank nichts mehr. Am folgenden Tage war alles 
schlimmer. Er hatte Schmerz in den Praecordien, Angst, 
Beklemmung und Krämpfe und wurde nun in einen Spital 
zu Calcutta gebracht. Shoolbred fand ihn in folgendem 
Zustande: Am ganzen Körper, besonders aber in den Ar- 
men und in der Gegend des Kehlkopfs zeigten sich krampf- 
hafte Zusammenziehungen und bei jedem Alhmen Verzer- 
rungen der Gesichtszüge, der Kopf war stets in Bewegung, 
die von Blut strotzenden Augen schienen aus der Orbita 
herausgepresst, sie waren bald stier und wie verdreht, bald 
rollend, aus dem stets offenen Mund floss ein zäher Spei- 
chel, dessen sich der Kranke von Zeit zu Zeit mit Mühe 
zu entledigen bestrebte, der Hals war mit einem klebrigen 
Schweiss bedeckt, der Kranke ächzte mehr als er athmete, 
er bezeichnete die Herzgrube als den Sitz der entsetzlichen 
Angst; der Puls, zuweilen kaum fühlbar wegen der unauf- 
hörlichen krampfigen Bewegungen, war bald regelmässig 
und langsam, bald so schnell, dass man ihn nicht zählen 
konnte, die Haut warm, der Kranke schien sprechen zu 
können; Wasser, das man ihm reichen wollte, suchte er mit 
einem entsetzlichen Kampf das Glas zu erreichen, als dies 
aber wegen der unaufhörlichen Krämpfe unmöglich war, warf 
er sich in einem Zustand von Verzweiflung aufs Bett. Die 
beiden Narben von der Bisswunde waren weder 
entzündet noch geschwollen. Sh. machte sogleich 
eine V. S. von 16 Unzen aus einer weiten Oeffnung. Das 
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Blut hatte ein mehr arterielles als venöses Aus- 
sehen; jetzt Hessen die Krämpfe merklich nach, die 
Respiration wurde gemässigter, die Gesichtszüge milder, 
die Sprache verständlicher, und der Schmerz in der Herz- 
grube war fast verschwunden. Man liess noch weiter Blut 
fliessen; nachdem im Ganzen 40 Unzen wegwaren, trank der 
Kranke 2 — 3 Unzen Wasser mit Ruhe und höchster Freude; 
der Puls zählte jetzt 104, war weich und regelmässig, der 
Kranke einer Ohnmacht nahe, während der Blutentziehung 
mussle man ihm Luft zuwehen. Hierauf schlief er eine 
Stunde, beim Erwachen halte er Brechreiz und verlangte 
einen kühlenden Trank, wovon er jedoch nur 4 Unzen trank 
und dann wieder einschlief; während dieses 2. Schlafs hatte 
er leichte Zuckungen in den Gliedern, beim Erwachen schien 
er etwas aufgeregt zu sein, sein Blick war verdächtig; eine 
Tasse mit Wasser führte er hastig an die Lippen und ver- 
schluckte 4 Unzen Wasser, er fühlte eine Rückkehr seiner 
Schmerzen im Magen; von einer abermaligen V. J. von 8 
Unzen wurde er wieder ohnmächtig, aber der Kranke konnte 
wieder 4 Unzen Wasser trinken; nachdem er sich erholt 
hatte, hatte er Brechreiz, der Puls war schwach aber regel- 
mässig und zählte 80 Schläge. Der Kranke klagte über 
nichts als Schwäche und Schwindel. 

Am folgenden Tag bekam der Kranke alle 3 Stunden 
eine Pille von 3 Gran Galomel und 1 Gran Opium. Am 
folgenden Tag erzählte er ganz ruhig den Hergang seiner 
Verletzung. Sh. bemerkt zu dieser Geschichte , dass es da- 
mals öfters wüthende Hunde in Bengalen gegeben habe, 
und dass er in kurzer Zeit 18 und nur 3 Tage vor dem 
erzählten Fall einen Kranken an der Wuthkrankheit ster- 
ben sah. 

IV. Genesung durch Blutentziehungen. Rascher 

Verlauf. 

Am 14. Oct. 1812 wurde ein 29jähriger Mann von 
einem wüthenden Hund gebissen. 10 Tage nacher wurden 
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die Wunden gebrannt Am 9. November 10 Uhr fohlte deT 
Gebissene allgemeine Ermattung und Uebelbefinden , eine 
Stunde nachher war die Wuth vollkommen ausgebrochen. 
Convulsionen in den Gliedern und im Gesicht, rollende Au- 
gen, Ausspucken mit vieler Mühe von klebrigem Speichel, 
Bewegung und Unruhe im höchsten Grade, Puls ungleich; 
Schweiss an den Schläfen und am Hals; unaufhörliches 
Bewegen, aber keine Beisslust; das Sprechen schwierig, oft 
ganz unmöglich, entsetzliche Wuth beim Anblick 
von Wasser. Einmal wollte Patient trinken und näherte 
wirklich das "Gefäss seinen Lippen, sobald er aber das 
Wasser sah, verfiel er in die heftigste Raserei. Er legte 
die Hände der Umstehenden auf seinen Kehlkopf und in 
die Magengegend, er wollte diejenigen Stellen bezeichnen, an 
welchen er Schmerzen halte. Eine V. S. von einem Litlre 
bewirkte eine viertelstündige Ohnmacht, nach welcher einige 
Erleichterung beim Schlingen und etwas Ruhe eintrat. Ein 
Rückfall Abends veranlasste eine abermalige V. S., worauf 
eine ruhige Nacht mit Schlaf folgte. Am 10. bewirkte ein 
eröffnendes Mittel einige Stnhlausleerungen , und Patient 
war nun beinahe wieder hergestellt, als am 18. in Folge 
einer Indigestion ein abermaliger, doch nicht so heftiger Anfall 
sich einstellte. Auf eine abermalige V. S. von 12 Unzen, 
worauf der Kranke fast ohnmächtig wurde, verschwanden 
solche Zufälle für immer. 

V. Genesung durch V.S. und die örtlicheBehand- 
lung der Narbe. 

Am 22. Mai 1846 wurde zu New-Orleans eine Mulat- 
tin von einem Hund in den linken Arm gebissen, als sie ihn 
anbinden wollte, was er sonst gerne geschehen liess. Der 
Hund hatte alle Zeichen der Wuth, Schaum vor derfi Mund 
und Wasserscheu, biss auch andere junge Hunde. Diese 
wie auch der eben erwähnte wüthende Hund wurden getöd- 
tel. Einige Stunden nachher wurden die Wunden der ge- 
bissenen Person gebrannt und in Eiterung gebracht Einige 
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Tage nachher fühlte die Verwundete Taumel und Schmerz 
beim Schlucken. Diese Symptome verloren sich aber bald 
wieder. Nach 4 Wochen liess man die Wunden heilen, 
die Person befand sich ganz wohl. Allein 66 Tage nach 
dem ßiss brach Mittags die Wuth plötzlich aus. Die Kranke 
klaffte mit dem schäumenden Mund und biss, was sie zu- 
nächst haben konnte;. sie blickte starr um sich her, erkannte 
die Umstehenden nicht, verlangte, dass man das Trinkwasser 
entferne und begehrte eine V.S. bis zur Ohnmacht Als sie zu 
sich kam, erkannte sie den Arzt und erinnerte sich der vori- 
gen ersten ärztlichen Behandlung, vergossThränen unter einem 
herzerschütternden Lächeln, und behauptete sie müsste 
diesmal sterben. Es wurden nun in dem Hospital, in wel- 
chen sie gebracht wurde, die Wunden wieder aufge- 
brannt, während die Zeichen der Wuth sich fortsetzten. 
Gegen Abend kam sie zur vollkommenen Besinnung und 
ist nun wieder hergestellt. Diese Behandlung wurde noch 
4,Wochen fortgesetzt und die Person blieb ohne alle be- 
denkliche Symptome. 

VI. Genesung durch V.S., Calomel, Canthariden, 
Opium, — psychische günstige Einwirkung. 

Liezan erzählt folgenden Fall: Ein Dienstknecht auf 
dem Lande wurde von einem Hund in eine der Extremitä- 
ten gebissen, beachtete aber die Sache nicht, weil sie un- 
bedeutend schien. 

Nach c. 14 Tagen, noch ehe die Wunde geheilt 
war, wurde in der Nachbarschaft des Orts ein angeblich 
wüthender Hund gelödtet. Da der Knecht den Hund, von 
welchem er gebissen wurde, nicht gekannt halte, so kam 
man auf die Vermuthung, dass auch er, der Knecht, von 
dem nachher getödtelen wülhigen Hund gebissen worden 
sei. Der jetzt gerufene Arzt fand den Kranken gemülhlich 
sehr angegriffen, er jammerte, dass er so jung sterben müsse, 
er schauderte bei dem Anblick eines Wassers. Als die Wuth - 
krankheit conslatirt war, wurde alsbald eine V. S. an bei- 
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den Armen vorgenommen und die noch offenen Wunden 
skarificirt und mil starken Reizmitteln behandelt, immer 
wurde Calomel verordnet. Jetzt traten die heftigsten Tob- 
suchtanfälle ein ; dem Calomel wurden noch Canthariden zu- 
gesezt. Auch blos der Anblick des Wassers verstärkte die 
Anfälle. Ein freundlicher Zuspruch von Seite des Arztes 
und der Geistlichen bewirkte Ruhe und Nachlass der An- 
fälle, der Kranke trank jetzt eine Tasse Chamillenthee, war 
aber sehr erschöpft. Wegen der noch nicht gehobenen 
Krämpfe wurde Opium in Dosen , welche einen festen an- 
haltenden Schlaf bewirkten, verabreicht. Nach wenigen Ta- 
gen war der Kranke wieder hergestellt 

Von dem Hund, welcher den Knecht gebissen hatte, 
wurde auch ein anderer Hund gebissen und dieser als ent- 
schieden wüthend getödtet 

VII. Genesung durch V. S. — Moschus und Local- 
behandlung. 

Boisseau theilte derAcad. de Mäd. rog zu Paris im 
Jahr 1831 folgenden Fall von Ozanom mit: eine Frau 
von 24 Jahren wurde von einem mittelgrossen Hund 
in die Wade gebissen. Eilf Tage nachher war die Wunde 
vernarbt, aber 25 Tage darauf traten die allgemeinen Zu- 
fälle: Appetitlosigkeit, Uebelkeit, schwermülhige Stimmung» 
Schlaflosigkeit, Delirien, etc. ein, die Kranke hatte ein ge- 
röthetes Gesicht, fuhr öfters schreckhaft zusammen, ihre 
Stimme war ein fürchterliches Kreischen. 

Oz. Hess ein Tuch über das Gesicht legen und über 
3 Pfund Blut entziehen, worauf die Kranke ruhiger wurde, 
sodann wurde an die beiden Seiten des Larynx ein Stück- 
chen Aetzkali gelegt, Eisumschläge auf den Kopf gemacht, 
und Moschus mit Slib. oxyd: sulph: und Clystiere von Va- 
leriana and Landanum gegeben. 

In der Nacht war die Kranke sehr unruhig , halte De- 
lirien und Zuckungen in den Gliedern und im Rücken. 

Jetzt wurde auch auf die geröthele, entzündete 
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aber nicht aufgebrochene Bissnarbe Aetzkalige- 
legL 

Am folgenden Tage Ruhe, unwillkürlicher Harn- und 
Kothabgang, heftige Kopfschmerzen, Gefühl von Druck in 
den Präcordien. Abends 4 Uhr ein neuer aber milderer 
Anfall. 8 Blutegel auf die beiden Processus masloidei be- 
wirkten eine starke Blutentleerung. 

Die folgende Nacht war ruhig, die Kranke hatte star- 
ken warmen Schweiss, den brennenden Durst konnte sie 
mit Bier löschen. 

Am 35. Tag war die Frau vollkommen hergestellt und 
blieb gesund. 

Die Acad. erhob blos den Zweifel* ob der Hund auch 
wirklich wülhend war und umging den Mangel der Wasser- 
scheu. — Die Behandlung war zweckmässig. 

VIII. Gesesung durch V. S«, Moschus, Cinnober 
und Opium. 

Ein 22. jähriges, gesundes Mädchen wurde am 24. Juni 
1751 von einem wülhenden Hund in die rechte Hand ge- 
bissen. 

Ein anderer Hund, der ein Stück Fleisch) welches der 
wüthehde Hund in den Zähnen hatte, frass, wurde als. wu- 
thend getödtet. 

Die Wunden des Mädchens heilten ohne Localbehand- 
lung sehr bald, das Mädchen erfuhr davon, dass der Hund, 
welcher es gebissen hatte wülhend war. 

Nach 14 lügigem Wohlbefinden stellten sich Müdigkeit, 
Mangel an Appetit, Unruhe, Veränderlichkeit im Benehmen, 
beunruhigende Träume von Hunden und von Fall ins Was- 
ser ein. 

Nach einer V. S. und dem täglichen Gebrauch von 
Untertauchungen ins Meer trat Erstarrung in dem rechten 
Arm und der rechten Schulter ein, welche Symptome 
durch 2 Gaben von dem Cobb'schen Mittel (Moschus und 
Zinnober) gehoben wurden. — Nach eingetretener Men- 
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strualion dauerten indess die Träume und die convulsoi- 
schen Bewegungen noch fort. 

Am 26. Juli erschienen auf der Bissnarbe 2 rothe 
Blasen, welche bald wieder verschwanden. 

Am 27. Juli, also 33 Tage nach dem Biss, Morgens 
lOUhr empfand Patientin noch einmal stechenden Schmerz 
in den Narben, welcher sich nebst der Empfindung eines 
Reissens über den ganzen Arm bis zum Schlund sich ver- 
breitete, woselbst er Zusammenschnürungen verursachte, 
aber nicht anhaltend war. Der Anblick des Wassers, 
das Ausgiessen desselben, das Bellen eines Hundes, 
auch andere lebhafte Aufregungen erneuerten diesen Schmerz 
und verursachten auch noch Beengungen mit aufsteigenden 
Empfindungen aus der Magengegend, heftige Zusammenzieh- 
ungen in den Fingern und Armen, und anfangende allge- 
meine Convulsionen. Die Sprache war gehindert, die Kranke 
konnte nur einige artikulirle Worte aussprechen mit schlecht 
abgesetzten keiffenden Tönen. 

Patientin verlangte Wasser zum Trinken, spuckte es 
aber mit Schaum vermischt wieder aus, so wie es die Lip- 
pen berührte; das Gesicht war etwas roth, der Blick wild, 
verwirrt, der Puls gehoben, regelmässig, die Zunge feucht 
und rein. 

Nugent verordnete noch eine V. S. und das Cobb- 
sche Pulver nebst 2 Gran Opium, ein Opiaipflaster auf den 
Larynx und Einreibungen auf die Bissstelle von Olivenöl. 

Abends konnte Patientin etwas sprechen, und, jedoch 
mit Anstrengung und einer Empfindung, wie wenn ein auf- 
steigender Körper sich der zu verschluckenden Flüssigkeit 
widersetzte, 3 Löffel voll Bouillon nehmen; sie war viel 
ruhiger. 

Am 28. Juli der Puls voller und frequenler, eine aber- 
malige V. S. von 12 Unzen bewirkte Erleichterung beim 
Schlucken. Am 29. die Nacht ruhig mit Seh weiss, Ver- 
stopfung, der Urin mit Sediment, das Schlingen leichter; 
der Durst stark, der Puls voll 4. V.S. und Nilrum. Abends 
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keine Schmerzen mehr im Arm und in der Hand. Wegen 
einem Schauder von einem Luftzug 2 Gran Opium. Unter 
dem fortwährenden Gebrauch des Cobb'schen Pulvers, froh 
und Abends, und bei fortdauernden Sehweissen erholte sich 
Patientin, obgleich einige Scheu vor Wasser, insbesondere 
aber Magenbeschwerden sich regten, allmälig; als am f6. August 
ein Fremder, höchst unvernünftiger weise äusserte, sie werde 
doch noch an der Wasserscheu sterben, aufs neue heftige 
Unruhe, Melancholie, Schlaflosigkeit etc., sogar Schmerz 
in der gebissenen Hand einstellten. Eine aberma- 
lige, die 5. V. S. und nachher Asand, Moschus und Cam- 
pher hoben diesen Zustand wieder und die Kranke genass 
nun wieder. 

IX. Genesung durch V. S. und Mercur. 

Am 23. September 1839 wurde in O.Amt Gerabronn 
eine 26. jährige sehr robuste Magd von einem an der Hütte 
liegenden Hund in den Fuss gebissen. Der Hund Hess den 
Fuss nicht eher los, als bis ein herbeigeeilter Mann ihn weg- 
trieb. 

Die Section des getödteten Hundes bestätigte den 
Wuthverdachl, auf den schon einige Erscheinungen während 
seines Lebens hingewiesen hallen, vollkommen. 

Die ßisswunden des Mädchens, welche sehr stark blu- 
teten; wurden mit Essig und Salzwasser ausgewaschen, 24 
Stunden nachher begann die amtliche prophylactische Be- 
handlung, die Wunden wurden jetzt gebrannt. UngL mer- 
cur. und innerl. 3 Gran Calomel mit l 1 ^ Gran Belladonna 
täglich verordnet, in dieWunde wurde pulv. Cantha- 
ridum nachdrücklich eingebracht und hiemit die Wunden 
in Eiterung erhalten. 

Die Verwundete blieb bei einer massigen Salivation so 
gesund, dass sie die prophylactische Behandlung für höchst 
unnölhig hielt 

Am 24. Oclober, also 31 Tage nach dem Biss, und 
8 Tage nach dem Aufgeben des Arzneigebrauchs, in der- 
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selben Stunde, in welcher die Person gebissen wurde, wurde 
die fragliche Person plötzlich von einer Unruhe und Angst, 
erhöhter Empfindlichkeit der Sinnesorgane, beson- 
ders der Augen, die etwas gerölhet waren, von Schlaflosig- 
keit, schreckhaften Träumen etc. befallen; die, besonders in 
der letzten Zeit, sehr heilere Person wurde nun nieder- 
geschlagen, brütete stille vor sich hin und klagte über 
Schwindel, Ohrensausen, Mattigkeit, Schmerz in den Glie- 
dern und Herzklopfen; war empfindlich gegen die zufällig 
rauhe Witterung, hatte beständig Frösteln; in dem Gesicht 
war etwas krampfhaftes bemerkbar, der Alhem beklommen, 
seufzend; der Puls zusammengezogen, schnell und ungleich; 
der Appetit fehlte jedoch nicht, Brechreiz; die Zunge war 
belegt; die Präcordialgegend empfindlich, der Speichelfluss 
verschwunden. 

Diese Erscheinungen nahmen innerhalb 3 — 4 Tagen 
auf eine bedenkliche Weise zu ; Patientin erschrickt heftig 
bei jedem Geräusch, beim Eintritt einer Person ins Zimmer, 
beim Zuschliessen der Thüre; sie hat ein quälendes Gefühl, 
das von der Herzgube gegen die Brust aufsteigt und sie je- 
den Augenblick zu tödten droht; die Haut ist trocken, die 
sonst wohlgenährte Person auffallend magerer, sie klagt über 
einen un aussteh liehen Schmerz im Nacken, der sich 
in den Hals hineinziehe und diesen zusammen- 
schnüre; über starken Durst und doch gänzliche 
Abneigung vor demTrinken; die Zunge ist trocken, der 
Rachen etwas geröthet, das Schlucken beschwerlich, dabei 
spuckt die Kranke unaufhörlich weissen schaumigen Schleim, 
den sie mühsam heraus räuspert, aus; der Urin ist sparsam 
und Concentrin. An der Bissstelle war keine Verän- 
derung eingetreten als die, dass mit demEintritt 
der Krank heit alle früh er n Schmerzen verschwan- 
den und die Kranke auf den verletzten Fuss tre- 
ten konnte, was früher nicht möglich war, doch hatte die 
Kranke ein Gefühl von Betäubung in der ganzen Extremität 
Mit dem Beginn der Krankheit wurde eine V. S. v. 
StaaUarmeikunde. Heft 2. 1869. 23 
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1 Pfund vorgenommen und Calomel in einer Dosis gegeben, 
bei welcher auch leichtes Abweichen erfolgte. Es wurden 
alle 2 Stund 2 Gran gegeben und über den ganzen Körper, 
besonders aber in den Hals, die Weichen, die Achselhöh- 
len und Schenkel alle 2 Stund 2 Drachmen eingerieben. 

Nachdem 12 Tage lang diese Einreibungen fortgesetzt 
und 10 Unzen (!) Salbe verbraucht waren, zeigte sich Saliva- 
tion und einige Besserung, und zwar verschwand das Hin- 
derniss beim Schlucken zuerst und nach und nach die üb- 
rigen Zufälle, wobei in demselben Verhältniss die Anwen- 
dung des Mercurs beschränkt wurde, welche am Ende der 
4. Woche der Krankheit, nachdem alle verdächtigen Symp- 
tome verschwunden waren und die Salivation den zweck- 
dienlichen Grad erreicht hatte, ganz unterblieb, dagegen 
wurde die Wunde bis in die 10. Woche mit Cantha- 
riden in Eiterung erhalten. 

Noch im April 1840 litt diese Person, welche früher 
nie eine Spur von hysterischer Nervenverstimmung zu leiden 
hatte, an einer solchen, wobei die Brustorgane auf eine be- 
sorgliche Weise afficirt waren, was als eine Wirkung der 
energischen Merkurialcur betrachtet werden darf. 

X. Genesung durch Narcotica. 

Am 18. Juni 1810 wurde ein Mann und eine Hagd 
von einem Dachshund, der am folgenden Tage an derWuth- 
krankheit krepirle, gebissen. 

Die beiden Gebissenen wurden prophylactisch behan- 
delt und blieben scheinbar gesund. 

In der Nacht vom 24. — 25. Juni erkrankte das 4jäh- 
rige Töchterchen des gebissenen Mannes. Die Eltern wuss- 
ten nicht, dass es auch gebissen wurde, obgleich es in 
demselben Zimmer war, in welchem die anderen gebissen 
wurden. 

v. Schauern fand das Kind im Belle von 2 Perso- 
nen gehalten. Es war sehr unruhig, schrie entsetzlich, 
fassle mit den Händen die. Betten, biss darein, hielt sie mit 
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den Zähnen fest und riss mit den Händen daran; alle Au- 
genblicke fuhr es, besonders bei einem Geräusch, erschro- 
cken zusammen, sah mit einem fürchterlichen Blick bald 
rechts, bald links, im höchsten Zustand der Furcht; machte 
Versuche aus dem Bette zu springen ; alles was es habhaft 
werden konnte, suchte es mit convulsivischen Bewegungen 
des ganzen Körpers nach dem Mund zu bringen und biss 
mit Heftigkeit darauf, dabei schrie es mit durchdringender 
Stimme „thut mir die Hunde weg* 4 . Alle seine Bewe- 
gungen und Gebärden drückten den höchsten Grad der 
Angst aus, brachte man ein Glas Wasser in seine 
Nähe, so biss es die Zähne übereinander, stiess 
das Glas weg und bekam Convulsionen. Bei jeder 
Annäherung einer Person wurde die Angst vermehrt; in 
den Mundwinkeln bemerkte man etwas Schaum, der Puls 
war klein mit 130 — 140 Schlägen, der ganze Körper triefte 
von fettem klebrigem Schweiss und zitterte. 

Seh. verordnete Rad. belladonn. 3ß* *<!• laurocerasi 
Jiß, Laud. liq. Syd. }j. Alle Vi Stund ein Theelöffel voll zu 
nehmen. Als dies nach 7 Stunden fast verbraucht war, 
wurde das Kind ruhiger. Am 25. fand es Seh. nach einem 
milderen Anfall ruhig schlafend. Als es erwachte, ass es 
mit Appetit Milchsuppe. Es verlangte aufzustehen, war 
aber zu schwach zum Gehen, es sah dabei die Umstehen- 
den noch immer ängstlich an. 

Obige Mischung wurde in grösseren Zwischenräumen 
fortgegeben, ein Clysma applicirt und der Bauch mit Oli- 
venöl eingerieben. 

Am 26. erwachte das Kind nach einer ruhigen Nacht 
munter, ass wieder Milchsuppe und machte auch wieder 
Versuche zu gehen. Fortsetzung der Mixtur Tags 2 mal 
in kleinerer Dosirung. — Von nun an Genesung des Kindes. 

Die grossen Gaben Belladonna und Aq. laurocerasi 
hatten nicht die mindeste giftige Wirkung. 

Die beiden Erwachsenen blieben bei einer prophylacti- 

23 • 



Digitized by VjOOQIC 



356 

andlung gesund. Die Seelion des Dachshunds 
die Wuth desselben. 

Genesung durch Belladonna. (Sauter). 

ganz gesunde, robuste, durch Einwirkungen auf 
th nicht leicht zu beunruhigende Frau wurde im 
797 von ihrem eigenen Hund in die Hand ge- 

dieser Zeit an hatte die Frau eine ganz beson- 
kelnde Empfindung in der verletzten 
mehrmals wurde diese Hand bald roth, 
u, und in letzter Zeit wurde sie öfters 
übt, unempfindlich. 

15. Dbc. Morgens 3 Uhr befiel sie, nach einer 

Nacht, eine Angst und Furcht, sie schrie mit 

lieh scharfer Stimme, fühlte eine Trokene im Hals, 

im Kopf, besonders in der Slirne und halte Brech- 

7 Uhr desselben Morgens fand S. alles, was den 
sbruch der Wulhkrankheil charakterisirt, das Ge- 
lich, die Physiognomie fürchterlich scharf und 
Augen röthlich, der Blick unruhig, die Pupillen 
lie Zunge trocken, rein, der Hals aufgetrieben, 
>ln zuckten, der Athem war geschwind und er- 
iie Brust in die Höhe gezogen, der Bauch normal, 
•iss alles was sie sah an sich, wollte immer ent- 
rang oft plötzlich aus dem Bette, hatte eine hei- 
le und athmele mühsam, war übrigens noch bei 
utem Verstand. 

ler Hand war eine kleine längliche Narbe, 
id deren Umgebung bläulich, elwas an- 
llen und schmerzhaft Ohne eigentlichen 
nie sie noch etwas, aber mühsam trinken, 
ieb beständig bei der Patienlin. . 
Frau erhielt Morgens 8 Uhr 8 Gran Pulv. rad. 
e. 
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Eine halbe Stunde nach dem Einnehmen Trockenheit 
im Hals mit Durst, welcher mit jeder Viertelstunde zunahm. 
Die gebissene Hand war Hittags 11 Uhr roth- 
bläulich, schmerzhaft. Von dieser Stelle aus verbrei- 
teten sich heftige Stiche und Spannungen über den ganzen 
Arm. Das Angesicht war jetzt aufgetrieben , blauroth, die 
Haut desselben dick, als wollte ein Ausschlag aus- 
brechen, um 12 Uhr waren rothe Flecken im Gesicht; 
die Pupillen erweiterten sich immer mehr, ebenso die Tro- 
ckenheit im Hals und der Durst (Symptome der Belladonna- 
vergiflung.) Doch konnte viel Wasser, welches 
leicht niedergeschluckt wurde, getrunken wer- 
den. Der Puls wurde voller und gegen Abend heftig 
wallend, es ging viel Harn ab. 

Der jetzt eintretende Wuthparoxysmus in Verbindung 
mit den Wirkungen der Belladonna war sehr stark, 
die Unruhe, die wilden Gebärden, die convulsivischen Bewe- 
gungen aller Muskeln wurden immer heftiger. Während 
dieses Paroxysmus war die verletzte Hand blut- 
roth und brennend heiss. 

Abends 4 Uhr brach ein starker allgemeiner Schweiss 
aus, der bis nach Mitternacht anhielt, und während dessen 
die Heftigkeit der Wuthzufälle nachliess. 

Bis Nachts 1 Uhr am 17. schlief Patientin einigemal, 
aber schreckhaft Jetzt aber trat der heftigste Wuthanfall 
ein, in welchem die vorhin beschriebenen Zufälle einen 
entsetzlichen Grad erreichten. 

Um halb 3 Uhr bekam die Kranke 10 Gran rad. bei- 
ladonnae, beim Schlucken eines Gelränkes hatte sie ein er- 
stickendes Würgen. Um halb 5 Uhr konnte sie endlich 
Wasser trinken, das sie verlangt hatte. 

Abends gegen 6 Uhr zeigten sich die Wirkungen des 
Arzneimittels auffallender. Es ging eine Menge Harn ab, 
weswegen Patientin alle 5—6 Minuten rasch aus dem Bette 
sprang. Die gebissene Hand wurde roth und ge- 
schwellt, es zeigten sich am ganzen Körper und Hals 
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blutrotbe Flecken, bis 9 Uhr floss der Seh weiss und es 
trat etwas Schlaf ein. Alle Wuthsymptome wichen. 

Mittags 11 Uhr erwachte sie und war ziemlich bei 
Verstand und ruhig, man bemerkte blos die Wirkung des 
Arzneimittels. 

Gegen Abend empfand Patientin in der ver- 
letzten Hand aber auch in minderem Grad auf 
der ganzen Oberfläche besonders aber in den 
Fusssohlen eine beissende, prikelnde Empfin- 
dung. Die Nacht war ruhig, nur noch schreckhaft 

Am 18. fühlte sich die' Kranke ganz wohl und haue 
keine Klage als eine Empfindlichkeit im Gehörorgan. 

Am 19. Morgens 2 Uhr kam ein 3. Anfall mit der- 
selben Stärke wie der am 17. Die Kranke bekam jetzt 
12 Gran Belladonna — Morgens 8 Uhr war bei einem 
starken Schweiss der Anfall vorüber und dem folgte ein 
guter Tag. Die Empfindungen in der gebissenen 
Hand hatten sich verloren. 

Am 21. Morgens kein Anfali und vollkommenes Ende 
der ganzen Leidenszeit. Die Frau blieb nun vollkommen 
gesund« 

In dieser Krankheit ist es auffallend, wie das Conta- 
gium stets bemüht war, sich von der Wunde aus auf die 
Peripherie abzulagern. 

XII. Genesung durch Belladonna (Sauter). 

Eine 25 Jahre alte Frau, seit einemhalben Jahre ver- 
heiratet, gesund, robust wurde am 25. August von einem 
Hund, durch dessen Verletzung 2 Personen wuthkrank wur- 
den und starben, in einen Finger gebissen. Die Frau war 
Anfangs December ungewöhnlich schüchtern und zeigte ver- 
änderte Gesichtszüge. Sie konnte ausser einer leichten Span- 
nung in der Brust und einer eigenen nicht schmerzhaften 
Empfindung im Kopf Nichts klagen. Die Narbe an dem ge- 
bissenen Finger war ganz geheilt. 

Am 16. Morgens 8 Uhr glaubte S. einen baldigen 
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Wuthparoxysmus voraussehen zu können und verordnete 
8 Gran Rad. belladonnae. 

2 Stunden nach genommenem Pulver zeigten sich alle 
Erscheinungen der Wirkung des Pulvers, die Frau legte 
sich zu Bett, trank viel Wasser und schwitzte stark. In 
dem gebissenen Finger halte sie heftige Stiche, die 
Narbe von derBisswunde wurde roth underhaben, 
und der ganzeArm war betäubt und schmerzhaft, 
Ausser einer eigenen Bangigkeit war sie ganz wohl. 

Um 10 Uhr am 18. hatte die Frau einen vollkomme- 
nen Wuthanfall. Es wurden ihr 10 Gran Rad. beilad. ge- 
geben. Sie klagte über heftige Schmerzen in dem 
roth-gesch wollenen Finger. 

Ein starker Schweiss, welcher die ganze Nacht an- 
hielt, endete den Anfall. Die Kranke war am 19. blos noch 
sehr empfindlich gegen die Luft und fühlte noch Beschwer- 
den beim Trinken. 

Am 20. Vormittags 10 Uhr zeigte sich der Wuthan- 
fall in seiner ganzen Stärke, jedoch in einem etwas mildern 
Grad als am 18. — ordin. 12 Gran Rad. beilad. (die 3. 
Dosis), die Wirkung war heftig. — Finger und Arm 
schmerzten bereits nicht mehr, starker Schweiss mit dem 
Ausgang der Anfälle. Die Frau blieb gesund. 

Zu den Krankengeschichten XI und XII ist zu be- 
merken, dassSauter in guter Uebung war und also wahre 
Wuthanfälle von scheinbaren wohl zu unterscheiden Gele- 
genheit hatte. 

XIII. Genesung durch Ausstösse in der verletzten 

Stelle. 

Am 14. Mai 1 786 v wurden im Oberamtsbezirk Urach 
3 Frauen von einem wüthenden Hund gebissen. Die Eine 
von denselben starb 32 Tage nach dem Biss an der voll- 
kommen ausgebildeten Wuthkrankheit 

Eine andere von diesen 3 Frauen, 62 Jahre alt, welche 
an der äusseren Seite der Ferse gebissen wurde, hatte 
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tarke, eine Viertelstunde dauernde Blu- 
iis einem Varix; massige Salivalion, keinen 
;, Betäubung, dagegen Schmerz im Kopf und in 
üssen; Durst; trockenen Mund; gestörten AppetiL 
der 7. Woche nach dem Biss Aufhören der Sali- 
inruhiger Schlaf, starke Neigung der Wunde zu 

i 47. Tage Schmerzen in der Wunde, welche von 
n hinten hinauf durch die Wade sich zog und 
unden lang mit grosser Heftigkeit wüthete, dann 
al nachliess und mit reissenden Schmerzen im gan- 
3h, vorzuglich in der Herzgrube wechselte, nach 
eit wieder in die Schenkel zog; diese wechselnden 
en dauerten 1 — 2 Tage, mit grosser Ermattung, 
len Gesichtszügen, Ohnmächten, Brausen in den 
mühsamen Sprechen, heisserer Stimme, 
ra 24 Stunden nach diesem Anfall war die Wunde 

Verordnung bestand in Laudanum, Decoctum 
mit viel Campher und Nilrum. Auf die geheilte 
wurde ein Vesicator gelegt, 
der 8. Woche waren die Schmerzen nur noch in 
den anhaltend. Einen halben Zoll oberhalb der 
entstand am Knöchel je ein Geschwür, welche stark 

n nun an verlor sich der Schmerz in den Waden 
besondere in den Wunden. Es stellte sich ruhiger 
nit Schweiss ein. Unter dem Fortgebrauch der an- 
sn Arzneien erholte sich die Frau und konnte in 
Woche für genesen erklärt werden. 

V. Genesung durch Blutentziehungen. 

i 13. Febr. 1833 wurde im OA. Gaildorf ein 44 
Fallmeister von kräftiger Constitution, Branntwein- 
von einem Spitzerhündchen mit 2 kleinen aber lie- 
lden in die rechte Hand gebissen. 
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Es kamen damals, im Januar und Februar, 6 Hunde 
4 Schafe und 2 Schweine wegen Wuthkrankheit zur An- 
zeige. Die beiden Schweine kamen an dieser Krankheit 
um. 

Erst 3 Tage nach der Verletzung des Fallmeisters 
konnte amtlich eingeschritten werden, die Wunden wurden 
scarificirt und alsdann mit Liq. ammonii caust. ausgewa- 
schen und mit Ung. digest acre vermischt verbunden. 

Der Verwundete setzte nicht nur seine ausschweifende 
Lebensart fort, sondern unterliess auch in den ersten Ta- 
gen die Localbehandlung gänzlich. 

Am 13» Tage nach der Verletzung, nachdem der Mann 
3 1 /* Schoppen Branntwein getrunken hatte und spät Abends 
berauscht nach Haus gekommen war, was früher öfters 
ohne besondere Zufälle, vorkam klagte er Nachls über 
brennende Schmerzen in den Wunden, welche 
sich von der rechten Hand in den Arm und in die 
Brust und in das Rückenmark zogen, er hatte Er- 
brechen mit Zuckungen in den oberen Extremitäten, im 
Kopf und im Rumpf. Die Wunden, welche Tags zuvor 
aufs Neue scarificirt und mit Höllensteinpulver behandelt 
wurden, eiterten; der zuvor höchst gleichmütige Mann war 
jetzt sehr ängstlich. 

Ordin. — Brechmittel — V. S. von 1 Pfund — pulv. 
Dow. 10 Gran — Cataplasmen auf die Wunden. 

26. Febr. — Die Nacht ganz schlaflos: Morgens ge- 
röthete Augen, voller harter Puls, keine Angina, keine Be- 
schwerde beim Schlingen, viel Schweiss, wenig Urin. 
Schmerz in dem verletzten Arm, welcher sich 
nach dem Laufe der Nerven gegen das Rücken- 
mark bewegte. Die Uebelkeit und die Convulsionen 
heftiger als Nachts. 

Ordin. — 2. V. S. — ein warmes Bad mit SoluL 
Kali caust. — innerlich rad. beilad., Canthariden, Calomel, 
Sulph. aur. ant, ana gij; alle 2 Stund. 

Den Tag über hatte der Kranke 9 Anfälle von Con- 
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vulsionen, nemlich reissende Schmerzen von den 
Wunden aus bis in die Brust, wo dieser Schmerz 
sich in ein heftiges Brennen verwandelte, dabei 
Gefühl von Schwäche und Ohnmächten, Puls [klein, 68 
Schlage, unregelmässiges leises Athmen, heftige Stösse am 
ganzen Körper, Urin braun und wenig, auf eine Waschung 
mit Kalilauge starker Seh weiss; der Kranke trinkt öfters 
etwas Wasser, hatte aber dabei ein krankhaftes 
Zusammenziehen, Brennen in der Zungenwurzel. 

Ordin. 3. V. S. — und wie Tags zuvor. 

Die Nacht vom 26—27 etwas unruhiger. Der Kranke 
trank etwas Kaffee, hatte aber Morgens 5 Uhr einen hefti- 
gen Anfall von Convulsionen, die sich den Tag über wie- 
derholten. 

Die übrigen Symptome waren heftiger, der Kopf ein- 
genommen, keine Erweiterung der Pupillen, die Schmerzen 
in der Zunge erstreckten sich bis in den Schlund, wesshalb 
weniger trinken. 

Ordin. ... 4. V. S. und Kaliwaschungen. 

Die Nacht vom 28. Febr. — 1. Harz und diesen Tag 
über. Der Zustand derselbe, nur dass die Convulsionen 
aufhörten. Der Kranke ist am 2. März sehr verstimmt 
Die heftig brennenden Schmerzen in der Brust, und stechende 
Schmerzen im Arm und Nacken und im Kopf. Auf wie- 
derholtes Zureden entschloss er sich zutrinken, 
kaum hatte er das Glas an den Mund gebracht 
und mit geschlossenen Augen und sichtlicher 
Anstrengung einige Tropfen hinunter gebracht, 
fiel er im Bette um und bekam wieder einen An- 
fall von Convulsionen. Noch einige Zeit nach diesen 
konnte er wegen heftigen Brennen in der Brust kein Wort 
sprechen. 

Die Narcosis und Salivation wie bisher ganz unbe- 
deutend, blassgelber Urin und Schweiss, die Wunden ei- 
tern stark. Obgleich der Schmerz in der Zunge sich ver- 
loren hatte, konnte er sich nicht entschliessen zu trinken. 
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Vom 2.— 3. Harz trat einige Besserung ein, der Kranke konnte 
eine Suppe essen, die Convulsionen hörten nach und nach 
auf, ebenso auch die Schmerzen in der Brust, der Puls war 
bis zu 42 Schläge herabgestimmt. Die Eiterung der Wunde 
wird noch einige Zeit fortgesetzt. Am 46. Tag nach der 
Verletzung konnte er aus der Behandlung entlassen werden. 

XV. Genesuug durch Salivation, Moschus. 

Schröder berichtet von 3 Soldaten, 2 Studenten 
und 1 Postillon, welche von einem wüthenden Hund gebis- 
sen wurden. 

Die Studenten starben an der Wuthkrankheit. 2 von 
den Soldaten wurden in die Nase und Einer in die Ober- 
lippe kaum merklich gebissen. Die Wunden wurden sca- 
riflcirt und mit Salzwasser ausgewaschen, nachdem sie sich 
recht ausgeblutet hatten und dann mit pulv. canthavidura 
bestreut. Innerlich wurde die Cur mit der Maiwurmlatt- 
werge angewendet und Nilrum mit Campher gegeben. 

Dem 3. Gebissenen wurde auf die nicht verletzte aber 
geschwollene Oberlippe ein Blasenpflaster gelegt, diö inner- 
liche Behandlung war wie bei den andern beiden. 

Am Abend des 10. Tages hatte dieser kaum Gebis- 
sene Abscheu vor dem Wasser, er nahm 4 Pulver 
jedes zu 4 Gran Moschus und */s Gran Opium, und in die 
Paroliden wurde |ß Ung. Mercur. eingerieben. 

Am 12. Tage war er sehr furchtsam, delirirte nicht 
heftig und transpirirte. Er sprach nicht mehr, sondern 
deutete an den Hals, dass er nicht schlucken könne. 

Am 14. Tage Anfang der Salivation und damit Nach- 
lass der Delirien und Besserung des Schlingens. Unter 
später stärkerer Salivation genass der Kranke und konnte 
nach 2 Monaten entlassen werden, 

Es kann der Vorwurf gemacht werden, die angeführten 
Krankengeschichten seien zu ausführlich und ermüdend 
für den Leser. Allein um beurlheilen zu können ob, in 
den gegebenen Fällen eine Wiederherstellung erreicht wor- 
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den ist oder nicht, mussten auch scheinbar unbedeutende 
Zufälle angeführt werden. 

Die Zahl der Fälle hätte nach dem, was in der Mono- 
graphie S. 536 angeführt wurde, gar wohl noch vermehrt 
werden können, wenn ich nicht ängstlich bemüht gewesen 
wäre zu verhüten, dass falsche Wuthkrankheiten für ächte 
angeführt wurden, was schon gar zu oft zum grösslen 
Schaden der Gebissenen geschehen ist. 

Was nun die Therapie der Wuthkrankheit betrifft, so 
ist vor allem die Frage zu beantworten: ist diese Krank- 
heit heilbar oder nicht? 

In dem letzteren Falle ist man wie schon bemerkt 
darauf verwiesen alle innerliche und äusserliche Anwendung 
von Arzneimitteln um so mehr'zu vermeiden, wenn durch 
dieselben die ohnediess so grossen Leiden des Kranken nur 
vermehrt werden; man ist auf die Euthanasie verwiesen und 
es ist höchste Pflicht des behandelnden Arztes diese in 
ihrem ganzen Umfange auszuüben. 

Man muss sich in Absicht auf die Therapie der Krank- 
heit an die vorhandenen Erfahrungen halten und zwar zuerst 
an diejenige, welche einen günstigen Verlauf hatten, dabei 
aber diejenigen mit schlimmem Ausgang nicht vernachläs- 
sigen. 

Ist das Wesen der Wuthkrankheit ein anderes als 
das des Tetanus, so muss auch die Behandlung eine an- 
dere sein. Bei der enormen Raschheit des Verlaufs der 
Wuthkrankheit ist von vorne an die Indicatio vital is die 
maassgebende. Diese ist gegen die Affektion der Respira- 
tionsorgane gerichtet, hat aber auch, wenn es die Zeit er- 
laubt, die Complicationen zu berücksichtigen und das Fie- 
ber im Auge zu behalten. 

Insbesondere sind die öfteren und unpassenden Versuche, 
dem Kranken Flüssigkeiten beizubringen zu unterlassen. Man 
weiss ja, welche Folgen diese Versuche haben, man warte 
also, bis die Symptome eine Milderung der Krankheit an- 
zeigen und der Kranke Getränke verlangt und auf der Er- 
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füllung seines Wunsches verharrt Dabei ist aber grosse 
Vorsicht nöthig, namentlich muss das Gefäss, in welchem 
dem Kranken ein Getränk gereicht wird/ eine laue und 
trübe Flüssigkeit enthalten. 

Der Kranke ist mit grösstmöglicher Schonung zu behan- 
deln. Insbesondere sind viele Menschen in dem Kranken- 
zimmer, wodurch ja bei Gesunden Beengungen entstehen 
können, und welche ohne diess nur die Neugier hergeführt 
hat, höchst nachtheilig für den Kranken. 

Ist nun die Krankheit noch heilbar, so ist bei dem 
raschen Verlaufe derselben die grösste Eile in Absicht auf 
die Behandlung absolut nothwendig. Denn was im ersten 
Stadium noch wirksam und heilsam ist, kann in dem oft 
80 kurzen zweiten Stadium schon unnütze oder gar schäd- 
lich sein, eine V. S. im 3. Stadium z. B. ist gewiss schäd- 
lich wie aus einzelnen Fällen zu entnehmen ist 

Von der grössten Wichtigkeit für den behandelnden 
Arzt sind die Veränderungen, welche unmittelbar nach der 
Verletzung, während der Zeit der Incubation, und unmittel- 
bar vor dem Ausbruch der Krankheit und während dersel- 
ben vorgehen können. Es wird wohl selten einen Fall ge- 
ben, in welchem keine solche Veränderungen vorkommen, 
wie aus den vorgenannten Krankengeschichten zu ersehen ist 

Unmittelbar nach demBiss, während der Eiterung und 
auch nach der Vernarbung der Wunden findet man eine 
prickelnde Empfindung in der Wunde, die bald roth, bald 
blass ist in anderen ein heftiges Gefühl von Brennen mit 
Anschwellung und cyanotischer Färbung, in einem sponta- 
nen Fall die Entstehung von Vi — 2" langen Geschwüren 
oberhalb der Wunde und Aufhören der Schmerzen und der 
Eiterung mit günstigem Verlauf der Krankheit; in dem 
grössten Theil der Verletzung in der vernarbten Bisswunde 
ein mehr oder weniger heftiger von der Wunde aus nach 
dem Nacken und der Brust ziehender Schmerz in der bläulich 
röthlich vernarbten Wunde; unmittelbar vor dem Ausbruch 
der Krankheit stechende Schmerzen; in einem Falle 2 röth- 
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liehe Blasen, welche bald wieder verschwanden, und von 
einem günstigen Erfolg begleitet waren; beim Erweitern einer 
Wunde Ausfluss einer jauchigen schwärzlichen Flüssigkeit; 
40 Tage nach dem Biss und 1 Tag vor dem Ausbruch der 
Krankheit cyanotische Farbe, Trockenheit der Wunde; in 
einem Fall blutrothe Anschwellung der Wunde, Eiterung 8 Wo- 
chen lang, aber mit nicht tödllichem Ende; hervorragende 
bläulich rothe Papillen, auf dem Rücken der Zunge; in ei- 
nem Fall Entstehen einer schmerzhaften harten Excrescenz 
vou der Grösse einer Haselnuss auf dem Boden der Wunde, 
nach deren Exstirpation alsbald Genesung folgte: reissende 
Schmerzen in der Wunde bis in die Brust sich ausbreitend, 
wo sie sich in ein Brennen verwandelten, das sodann nach 
allen Richtungen sich ausbreitete und mit Genesung endigte. 
Der Schmerz in der gebissenen Hand in der Reconvales- 
cenz in Folge einer Gemülhsbewegung. 

Die Wichtigkeit dieser allgemein vorkommenden Er- 
scheinungen beruht nicht nur auf der Bestätigung der vor- 
hin ausgesprochenen Erklärung desZustandes des Contagiums, 
sondern fordert auch den behandelnden Arzt, auf vor allem 
anderen therapeutischen Verfahren der örtlichen Behandlung 
der Bisswunde bez. Narbe sich zu unterziehen. 

Um das in dießisswunde eingebrachte Contagium bald 
möglichst und sicher zu entfernen oder zu tödten, ist die 
Anwendung von den festen Aetzmitteln z. B. des Glüheisens, 
des Lapis infernalis, des trockenen Kali causlicum nur in den 
oberflächlichen Wunden zulässig. Um aber bei grösseren 
und tieferen Wunden mit dem Aetzmittel alle Stellen der 
Wunde zu berühren, muss dieses Mittel ein flussiges sein, 
und muss dasselbe mit Nachdruck eingebracht werden, 
das beste ist eine Auflösung von Kali causticum ($ßi Jjj). 

Die Wunde wird alle 5—6 Minuten mit dieser, stark 
erwärmten Solution ausgewaschen; in der Zwischenzeit 4 — 
6 fache feine Leinwandbäuschchen wohl genetzt aufgelegt, 
und hiemit 48 Stunden lang fortgesetzt; nach dieser Zeit wird 
das Bäuschchen nur alle Stund erneuert und so 14 Tage 
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lang fortgefahren. Die Wunde wird nun in Eiterung ver» 
setzt, wenn die Wunde ganz vernarbt war, die noch offene 
Wunde aber wird zu noch stärkerer Eiterung veranlasst, 
indem gleichzeitig auch noch Canthariden und Merc. prae- 
cip. ruber in die Wunde gebracht werden. Will die Wunde 
dennoch schnell heilen, so wird sie noch scariflcirt (Sau- 
ter). In früherer, alter Zeit hat man die Bisswunde, wenn 
es die Localität erlaubte, in ein Fontanell verwandelt, wel- 
ches der unglückliche Verletzte Zeitlebens tragen musste. 

Man constatirt nun so bald als möglich, in welchem 
Stadium die Krankheit ist. Weisen die Symptome noch 
auf das erste oder den Anfang des 2. Stadiums hin , so 
suche man unverzüglich dieComplicationen auf, welche ge- 
wöhnlich gallichter Art sind „zu entfernen" was durch An- 
wendung von Brechmittel ausgeführt werden kann. Herbst 
in Göttingen hat in dieser Beziehung folgende Mischung 
empfohlen. 

R. Cupr. sulph. Gr. XII. 
pulv. ipecac. Gr. X. 
Aq. menthae pip. §vj. 

S. Alle 10 — 12 Minuten ein Esslöffel voll zu nehmen* 

Jetzt, nachdem einigemal Erbrechen erfolgt ist, kommt 
die Reihe an die Blutentziehungen. Der Beurtheilung des 
behandelnden Arztes ist es überlassen zu bestimmen, ob 
zuerst Brechmittel und nachher Blutentziehungen oder um- 
gekehrt zuerst Blutentziehungen angewendet werden sollen. 

Man erinnere sich an die erste Behandlung so man- 
cher Apoplexien, wo dieselbe Alternation vorkommt Die 
Hauptsache ist, dass die Blutentziehungen ungesäumt und 
sehr reichlich und wiederholt vorgenommen werden; wess- 
halb die V. S. den örtlichen, zeitraubenden Mitteln vorgezo- 
gen werden. 

Unter den vorhin angeführten 17 geheilten Wuth- 
krankheiten sind 11, in welchen bis zu Ohnmächten wieder« 
holte Blutentziehungen angewendet wurden, in denselben 
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wurden auch noch innerliche Mittel, namentlich Belladonna, 
Moschus, Campher, verordnet. 

Die Belladonna hat durch Münchs und Sauters 
Heilungen einen grossen Ruf bekommen. Es ist aber bei 
ihrer Anwendung besonders in grosssen Dosen der Umstand 
wohl zu beachten, dass die Wirkungen dieses Arzneimittels 
viele Aehnlichkeit haben mit den Erscheinungen der Wuth- 
krankheit. 

Sowohl die Wirkungen des äusserlichen Gebrauchs 
desMercur, der fast allgemein üblich ist, als auch diejenige 
des Calomels sind viel zu langsam als dass von ihnen eine 
günstige Wirkung erwartet werden könnte. Die Verordnung 
des Calomels hat nur in dem Falle einigen Werth, wenn man 
die Absicht hat einige Ausleerungen zu Stande zu bringen. 

Ist durch die V. S. und die Anwendung von 10 — 12 
Blutegeln an beiden Seiten des Kopfes die erste Gefahr et- 
was gemildert worden, so kommt die Reihe an das grosse 
Absonderungsorgan, die Haut; die meisten von den angeführ- 
ten, geheilten. Kranken bekamen nun unter den angeführ- 
ten Umständen einen mehr oder weniger starken, übelrie- 
chenden, klebrigen Seh weiss während eines 1—2 Stunden 
dauernden Schlafes. 

Will man nun, da auch die Heftigkeit der Krankheit 
gebrochen zu sein scheint, doch noch etwas thun, so wäre, 
wozu auch die Natur auffordert, jetzt es an der Zeil eine 
Diaphorese zu Stand zu bringen oder die bereits sich zeigende 
zu unterterstützen , und es wären nun in grossen Dosen 
(4—5 Gran), Campher, ein concentrirtes Insuf. rad. serpen- 
tariae, mit Liq. Minderen und etwas pulvis Doweri in Ver- 
bindung mit lauem Getränk z. B. Infus» Menth, pip. am Platze. 
Hiebei hat der Kranke eine strenge doch den Umständen 
anpassende Diät zu beobachten, und ist die psychische Be- 
handlung noch einige Zeit fortzusetzen. 

Ein sehr wirksames, nervenberuhigendes Mittel, das 
in neuester Zeit vielfach angewendet wird, sind die Injec- 
tionen von wässeriger Opium -Tinctur, Morphium Solution 
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unter die Haut, insbesondere so lange der Kranke noch 
nicht schlucken kann. 

Es ist begreiflieb dass auch Versuche mit dem Ein- 
athmen von Chloroform gemacht wurden. Die Erfolge sind 
aber nicht von der Art, dass dieses Arzneimittel in die 
Therapie der Wuthkrankheit aufgenommen werden kann, 
denn neben den Beobachtungen von temporär beruhigen- 
der Wirkung!, wurden auch solche bekannt gemacht, in wel- 
chen das Choroform nachtheilige Wirkungen zeigte. 

Will man hartnäckig die angeführte Genesungen nicht 
als Wuthkrankheit gelten lassen, so will ich mich damit 
begnügen und beruhigen, wenn nur die angegebene Behand- 
lung ausgeführt wird. Mag man auch noch fortfahren bei 
der Feststellung der Natur der Krankheit sich in der Dun- 
kelheit zu bewegen, wenn nur der Kranke von der immer- 
hin schrecklichen Krankheit befreit wird. Ich möchte sämrat- 
licheAerzte, weichein die schwierige Lage versetzt werden, 
eine Wuthkrankheit zu behandeln, auffordern nicht den un- 
besorgten, Beobachter zu machen, vielmehr der Energie 
der Krankheil eine Energie der Behandlung entgegen zu 
setzen. 
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XIV. 

Das Badeleben und die Bäder bei den alten 
Römern. 

Eine antike sanitätspolizeiliche Skizze. 

Von 

Herrn Dr. Bernhard Ritter 
zu Rottenburg am Neckar im Königreich Wflrtemberg. 

„Wer das Jetzt begreifen will, muss sich mit 
dem Vormals rer traut zu machen suchen. 44 

All unser Wissen ist Stückwerk und bildet in der 
Masse des Gesammlwissens blos ein kleines Bruchstuck, 
i dessen Bedeutung in dem Ganzen nur in der Verbindung 

mit den Zuständen der Vergangenheil richtig erkannt wer- 
den kann. Geleitet an der Hand der Geschichte werden 
! wir uns bald überzeugen, dass auch die verschiedenen Zu- 

j stände unserer Wissenschaft und Kunst trotz allen Hem- 

mungen und Abbeugungen nach einem innwohnenden Geiste 
c und Gesetze sich stetig fortbewegten, und aus eben dieser 

\ Stetigkeit der Richtung werden wir das zu erstrebende Ziel 

f erkennen, und aus der verbundenen Betrachtung der Ge- 

^ genwarl und der Vergangenheit die Bedeutung unserer Zeit 

und den Geist ihrer Geschichte zu ermitteln vermögen. 

Alle Geschichte, in einem kleineren Zeitraum betrach- 
tet, bewegt sich in einem gleichartigen Character, der von 
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bestimmten vorherrschenden Einflüssen gestaltet wird. In 
grösseren Perioden zusammengefasst, gewährt sie das Bild 
steter Schwankungen zwischen entgegengesetzten Antrieben, 
die allem Uebergewichte einer einzelnen Idee, einer leiten- 
den Macht oder Bewegung zuwiderwirken. Ganz im Ver- 
laufe der Jahrhunderte überschaut, ist dann wieder in die- 
sem Wechsel von Ebbe und Flut eine stete Strömmung 
nach einer bestimmten Richtung, der Fortschritt einer herr- 
schenden Idee ganz unverkennbar. So im Allgemeinen, wie 
im Besonderen, namentlich aber auch in Beziehung auf die 
Geschichte des Badelebens und der Einrichtung der Bäder. 
Durchdrungen und beseelt von der Wahrheit dieser 
allgemeinen Sätze, habe ich von jeher, in den beschränkten 
Rahmen meines Wissens, einen verbindenden historischen 
Faden einzuflechten mich bestrebt, und die Gegenwart stets 
im Vergleiche mit der Vergangenheit aufzufassen gesucht, 
und als ein geringes Merkmal dieses meines Slrebens möge 
dieses antike Bruchstück, gesammelt und zusammengetragen 
aus der verschiedenartigsten Litteratur, aufgenommen und 
beurtheilt werden. Ich glaube auch, dass dieser antiken 
Mittheilung in unserem Vereinsorgane um so eher eine Stelle 
eingeräumt werden dürfte, als auch in unserem Lande (Ba- 
den und Würtemberg) die Römer einstens gehaust und als 
Urkunden ihres einstigen Aufenthalles Bruchstücke grossar- 
tiger Badeanstalten uns hinterlassen und hiedurch ein Mit- 
tel an die Hand gegeben haben, einen leichten Blick in 
Jahrhunderle der Vergangenheit zurückzuwerfen und unsere 
Bewunderung auszusprechen, mit welcher Vorliebe, zugleich 
aber auch mit welcher Pracht die alten Römer die Badean- 
stalten gepflegt und ausgestattet, und hiebei selbst das sani- 
tätspolizeiliche Moment nicht aus dem Auge verloren haben, 
insoferne sie die Beaufsichtigung der Bäder in die Aedilen 
gelegt hatten, in welch 9 letzterer Hinsicht sie mit einem 
guten Beispiele vorangegangen sind, welches von uns noch 
beachtet und befolgt werden dürfte« 

24* 
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Bei den alten Römern gehorten die Bäder zu den 
wichtigsten Angelegenheiten Im täglichen Leben, und bilde- 
ten eines der wesentlichsten Bedürfnisse, welches schon 
die schwerfällige Kleidung, ohne Hemden, und das arbeit- 
same Leben des ackerbautreibenden ursprünglichen Römer- 
volkes, fn Verbindung mit dem milden Klima Italiens, gebie- 
terisch mit sich brachte. Der ursprüngliche Zweck des Ba- 
dens war Pflege der Reinlichkeit des Körpers, und hiezu 
dürfte der Gebrauch des kalten Wassers der vorherrschen- 
dere, und die Tiber das geeignetste Mittel gewesen sein, 
ja die einfach Lebenden pflegten auch in der späteren Zeit 
diesen Gebrauch beibehalten zu haben (post solem plerum- 
que frigida lavabalur. Plinius episL III. 6. ll.)> obgleich 
ihnen der Gebrauch der warmen Bäder nicht unbekannt 
war und sie sich mitunter, besonders in' Krankheitsfallen, 
auch derselben bedienten, zumal Italien, besonders in Cam- 
panien und Etrurien reich an warmen Quellen war. Man 
sah beim Baden, zur damaligen Zeit, mehr auf den Nutzen, 
als auf das Vergnügen (in usum, non oblectamentum. (Se- 
neca epist 86.)* 

Als aber im Verlaufe der Zeit, durch künstliche Zulei- 
leitungen, Rom hinreichend mit Wasser versehen war, so 
wurden sowohl von vermöglicheren Privatpersonen, im eige- 
nen Hause, zum eigenen, als auch von Spekulanten, zum 
öffentlichen Gebrauche, gegen Bezahlung, besondere Bade- 
anstalten (Balnea meritoria) angelegt, deren Einrichtung je- 
doch sehr einfach war. In der Villa des Scipio Africanus, 
wo Seneca soviel Veranlassung fand, eine Parallele zwi- 
schen der alten und neuen Zeit zu ziehen, war ein „bal- 
neolum angustum, tenebricosum ex consuetudine antiqua;" 
dann lügt Seneca bei: „non videbatur majoribus nostris 
caldum, nisi obscurum" und weiterhin: „In hoc balneoSci- 
pionis minimae sunt rimae magis quam fenestrae, ut sine 
injuria munimenti humeo admilterent" Ebenso bezeichnete 
er die öffentlichen Bäder als „obscura et gregali tectorio 
inducla." Ueberhaupt scheinen die Bäder der älteren Zeit 
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durchaus nur auf ein kaltes und warmes Bad beschränkt 
gewesen zu sein, über deren Temperatur die Aedilen die 
Aufsicht hatten. So erzählt Seneca in dem angegebenen 
Briefe : „Sed, dii boni, quam juvabat illa balnea intrare ob- 
scura et gregali tectorio indueta, quae scires Catonem tibi 
aedilem autFabi um Maximum aut exCorneliis aliquem manu 
sua temperasse! Nam hoc quoque nobillissimi aediles 
fungebantur officio, intrandi ea loca quae populum reeepta- 
bant, exigendique munditia et utilem et salubrem tempera- 
turam, non hanc, quae nuper inventa.est, similis incendio, 
adeo quidem, ut convictum in aliquo scelere servum vivum 
lavari oporteat! Nihil mihi videtur jam inleresse, ardeat bal- 
neum an caleat." 

Als aber im weiteren Verlaufe der Zeit orientalischer 
Luxus auch in Rom sich Bahn gebrochen und fest einge- 
bürgert, und in Folge hievon das früher nüchterne, tapfere 
und erstarkte Römervolk in schwelgerische, feige und 
schwächliche Weichlinge, zu wahren Phäaciern umgewan- 
delt hatte (Compages corporum iirma et robusta, morum 
pravitate, pretiosis unguentis ab externis Romam delatis, ve- 
stibus stragulisque mollibus, comercio cum scortis, comme- 
nationibus nocturnis praetextu sacrorum celebratis, aliisque 
id genus obscoenis omnemque tollentibus humanitatem re- 
bus ita labefaetata, ut nulla alia ralione, nisi medicinae ope, 
toti ejus solutioni oecurri posset," Asclepiadis Bithyni frag- 
menta ed. GumberU Vinariae 1794. p. 37.), begnügte man 
sich nicht mehr mit dem ursprünglichen Zwecke des Ba- 
dens, sondern man setzte das Vergnügen bei demselben 
dem Nutzen voran und fügte den kalten warmen Bädern 
noch Schwitzbäder und heisse Wasserbäder hinzu, und 
brachte mit denselben verschwenderische Pracht, welche 
Anfangs jedoch sich mehr auf die Zimmerräume, als auf die 
äussere Ausstattung bezog, in Verbindung; ja zur Zeit des 
Augustus erlangten sowohl die öffentlichen als die Pri- 
vatbäder einen solchen luxuriösen Aufschwung, dass wir 
den jetzt noch bestehenden Trümmern antiker Römerbäder, 
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als architektonische Kunstwerke , staunend unsere Bewun- 
derung nicht versagen können« Die Ruinen der Thermen 
des Caracalla in Rom haben heute noch eine Länge von 
1840 Fuss, und noch mehr in der Breite und enthielten 
einen Raum, der für 2300 zur gleicher Zeit Badender hin- 
reichte. Auf diese Weise wurden die Bäder der Römer 
von ihrem ursprünglichen Zwecke immer mehr abgelenkt, 
und in wahre Vergnügungsorte umgewandelt, in welchen 
zur Hygia sich Aphrodite und Komos gesellte, und man 
d esshalb auch weil weniger der Reinlichkeit des Körpers, 
als dem Vergnügen und ausschweifenden Genusssucht ob- 
lag, zu welchem Zwecke auch die Badeeinrichtungen alle 
Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten darboten, welche 
der Weichling sich nur wünschen konnte, denen man sich 
täglich in die Arme warf, während man früher weit weniger 
badete („Nam, ut ajunt, qui priscos mores Urbis tradider- 
unt, brachia et crura quotidie abluebant, quae scilicet sor- 
des opere collegerant. Caeterum toti nondinis lavaban. 
tur." Seneca 1. c.) und namentlich wurde der frühern Ju- 
gend dieWohlthat des Badens selten zn Theil („Mihi puero 
modica una fuit tunica et toga, sine fasciis calceamenta, 
equus sine ephippio, balneum non quolidianum, alveus ra- 
ras." Cato de libr. educ. bei Non. in. v. ephippium). Was 
nemlich die frühern Generationen durch anstrengende kör- 
perliche Thätigkeit und durch Feldarbeit erreichten : Schweiss 
und darauf folgende Esslusst, das suchte das spätere grös- 
stenteils in Unthätigkeit lebende Geschlecht durch eine Art 
leichterer Gymnastik, Ballspiel, Haltern und darauf folgende 
Sudationen und heisse Bäder zu erzielen, so urtheilte Co- 
lumella über seine Zeit (Omnes enim patres familiae falie 
et aratro relictis inlra murum correpsimus, et in circis po- 
tius ac theatris, quam in segetibus et vinetis manus mo- 
vemus. — Mox deinde ut apte veniamus ad ganeas, quotia- 
num cruditatem Laconicis excoquimus, et ex sucto sudore 
sitim quaerimus, noctesque libidinibus et ebrietatibus , dies 
ludo vel somno coosumimus ac nosmetipsos ducimus for- 
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tunatos, quod nee Orienten) solem vidamus, nee oeeidentem). 
Juvenal I. 143. Seneca ep. 51. fuhren die gleiche Spra- 
che« Bisweilen pflegte man sich auch zu sonnen (sole Uli 
Plinius epist. TIT. 5. und VI. 16. und Seneca epist 73.), 
ja selbst nackt in der Sonne spacieren zu gehen (in sole, 
si caret vente, ambulet nudus sc. Spurin na. Plinius ep. 
III. 1.); denn tägliches Bad und vorher starke schweisser- 
regende Bewegung waren Dinge, die von dem Begriffe ei- 
ner regelmässigen, der Gesundheit entsprechenden Lebens- 
weise dem Römer unzertrennlich schienen. Unter diesen 
Umständen konnte es daher nicht fehlen, dass diese luxu- 
riösen Bäder einen Complex von ausgedehnten Räumlich- 
keiten bildeten, die einesteils als Gymnasien, nach grie- 
chischer Sitte, zu körperlichen Uebungen, als Vorbereitungs- 
mittel zum Bade, anderntheils zur Aufstellung von Büchern, 
Kunstschätzen der verschiedensten Art u. dgl. rein geistigen 
Genüssen, oder in Form von Säulenhallen, Exedern, Parks 
und Promenaden dem geselligen Leben und dem Müssig- 
gange gewidmet waren, zu welch' letzleren Zwecke das ar- 
beitscheue spätere Römergeschlecht sehr bereit war, und 
auch stets in grosser Anzahl in den Bädern sich einfand, 
zumal die Bäder dieser Zeil, als Asyle der Weichlichkeit 
und Ueppigkeit, alle Annehmlichkeiten und Bequemlichkei- 
ten boten, die der müssige Weichling sich nur wünschen 
konnte. 

Dieser Genusssucht der Römer wusste die Spekulation 
sehr vorteilhaft unter die Arme zu greifen, indem man, 
ausser den Bädern mit künstlicher Wasserleitung, die na- 
türlichen kalten und warmen Mineralquellen, ausserhalb 
Roms, zu mehr oder weniger grossarligen Anlagen von 
Badeanstalten benutzte, unter denen zu Baijä in Campamen, 
gleich berühmt durch die Reize der Natur, wie durch die 
Heilkraft seiner Quellen und die Fröhlichkeit des dasigen Le- 
bens, den grössten Ruf sich anzueignen, ja Horaz zu 
dem Ausspruch zu veranlassen wussten: „Kein Merbusen 
in der Welt geht über das anmuthige Baijä! 4 (Nullum in orbe 
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sinus Baüas praelucet amoenis. Epist I. 1. 83.)> daher wurde 
Baijä auch als Appellativum für Bäder überhaupt gebraucht, 
und Hartial nennt die dortigen Bäder „Principes Baüas.' 4 
(VI. 42. 7.), und in dieses Lob summen alle Schriftsteller 
überein, die des Ortes gedenken. In Baijä bediente man 
sich nicht blos der vielen daselbst zu Tage tretenden Quel- 
len zu Bädern, sondern auch der an vielen Stellen der Erde 
entsteigenden heissen Dämpfe zu Sudationen. Nicht nur 
die reizende natürliche Lage, sondern auch die Oeffentlich- 
keit, mit welcher Amor hier sein Spiel trieb, die in Rom 
von strengen Sittenrichtern nicht nur schweren Tadel er- 
fahren hätte, sondern auch von der öffentlichen Meinung 
verdächtigt worden wäre, und die Zwangslosigkeit mit wel- 
cher man seine Lustbarkeit zur Schau trug, trugen das 
Meiste zu seinem grossen Rufe bei; denn in Baijä überliess 
man sich offen allen Ausschweifungen, die man in Rom 
nur im Dunkel der Verborgenheit zu begehen sich wagte, 
ja hier führten nackte Mädchen öffentliche Tänze auf. Baijä 
wurde daher auch von S k eneca als „diversorium vitiorum" 
bezeichnet (epist. 51.) War nun der Ort schon desshalb 
zahlreich von denen besucht, welche Genesung von irgend 
einem körperlichen Leiden suchten, so mochte weit grösser 
noch die Zahl derer sein, welche des Vergnügens wegen 
von Rom sich dahin begaben, und selbst ernstere Männer 
versenkten sich daselbst in ein Meer von Vergnügungen. 

Die Bäder waren daher sehr geeignete Plätze zur Aus- 
führung von Schauspielen, zu Vorstellungen der verschie- 
densten Art, zum Verkaufen von allerhand Gegenständen und 
zum empfehlenden Vorlesen neugeschaffener Geistespro- 
dukte der Dichter (in medio qui scripta foro recitent sunt 
mulli. — quique lavantes: suave locus voci resonal con- 
clusu8. Horat. Satyr. I. 4. vers 74.)» Bei diesem Stande 
der Sache konnte es daher nicht fehlen, dass um die Ba- 
deanstalten herum allerhand Speisewirthschaften (popinae), 
und Buden (tabernae) angelegt wurden, und die verschie- 
densten Feilbieter sich einfanden, welche ihre Waaren ruh- 
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mend dem Verkaufe öffentlich ausboten. Daher war auch 
des Geräusches und Lärmens in den Bädern, den ganzen 
Tag über, kein Ende, wovon uns W. A. Becher (Gallus 
oder römische Scenen aus der Zeit Augusts. Lpzg. 1849. 
Bd. I. S. 130.), nach Seneca, von den Bädern in Baijä 
folgendes treffliches Bild entwirft: „Das Sphanisterium hallte 
wieder von dem Rufe der muntern Ballspieler und dem 
lauten Stöhnen derer, welche schwere Bleimasseti schwing- 
ten, die Badesäle von dem Plätschern der Schwimmenden, 
oder derer, die sich plötzlich ins Schwimmteich stürzten. 
Hier prüfte einer singend selbstgefällig seine Stimme, dort 
hatte ein anderer heftigen Streit, oder verfolgte wohl gar lautes 
Geschrei einen Dieb, den man eben beim Stehlen abgelegter Klei- 
der ertappte. War es gegen die Stundes des Prandium oder 
der Cöna hin, so boten eine Menge Ausrufer den Esslusti- 
gen ihreWaaren an: Libarii mit süssen Kuchen, Crustularii 
mit den beliebten Scheiben gerösteten Honigbrodes, Botu- 
larii piit mancherlei Würsten, und die Diener der zahlrei- 
chen, um das Bad herumliegenden Tabernen mit Eiern, 
Lactuca , Lacerten und anderen Gerüchten ; alle priesen mit 
lauter Stimme ihre Herrlichkeiten, und jeder in eigenthüm- 
licher Tonweise. (Jam libarii varias exclamationes, merce- 
dem, et botularium, et crustularium , et omnes popinarum 
institores, mercedem suam quadem et insignata modulalione 
vendentes (Seneca epist. 56.). Es darf uns desshalb nicht 
wundern, wenn Seneca an diesem geräuschvollen Leben 
in Baijä einen solchen Ansloss nahm, dass er dieses Bad 
schon am zweiten Tage wieder verliess, indem er sagte: 
„Quemadmodum inier tortores habilare nolim. sie nee inier 
popinas quidem." (epist. 51.). 

Wie hoch der Luxus der römischen Bäder, unter den 
Kaisern, sich verstiegen hatte, geht schon daraus hervor, 
dass man sich mit Wasser nicht begnügte, sondern an- 
dere Flüssigkeiten zu diesem Zwecke verwendete, ja un- 
ter den Frauen des Nero hat namentlich Poppäa sich 
stets in Eselsmilch gebadet, und hielt zu diesem Zwecke 
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immer 500 Esel bereit Indessen liegt diesen Bädern nicht 
so fast Luxus, als die weibliche Eitelkeit „ewig jung und 
schön zu bleiben/' zu Grunde, denn man schrieb zur dama- 
ligen Zeit der Eselsmilch die Wirkung zu , den Reiz der 
Jugendlichkeit zu erhalten, oder doch wenigstens zu erheu- 
cheln, durch mögliche Entrunzelung der Haut, woher es 
auch kam, dass römische Frauen, welche sich nicht in 
Eselsmilch baden konnten, als Conservationsmittel des rei- 
nen Teints, sich eines Teiges von Brod, oder Reis- und 
Bohnenmehl mit Eselsmilch bedienten, welcher vor dem 
Schlafengehen ziemlich stark auf dem Gesichte aufgetragen 
und am Morgen als Kruste wieder abgenommen wurde. 
Diese Mischung erhielt von ihrer Erfinderin den Namen 
„Poppaeana. 4 * 

Die römischen Frauen besuchten die öffentlichen Bä- 
der ebensowohl als die Männer, Frauen höherer Stände je- 
doch seltener oder nie, es sei denn dass sich mit dem Ba- 
den Nebenabsichten verbanden. Man badete sowohl bei 
Tag als bei Nacht bei künstlicher Beleuchtung, daher fand 
man auch in den aufgedeckten Trümmern des Bades in Pom- 
peji eine Masse Lampen. Ursprünglich waren bei den Rö- 
mern die Bäder für Männer und Frauen strenge von einan- 
der abgesondert, ja man hatte besondere Baderäume für 
Männer (balneum virile) und für Frauen (balneum mulibre). 
Nach eingetretenem Sittenverfall in Rom aber finden wir bei 
den allen Klassikern namentlich beiJuvenal und Mar Mal 
häufig genug angedeutet, dass Frauen in Gesellschaft mit 
Männern sich badeten, ja es scheint sogar zu diesem Zwecke 
besondere diessfallsige Bäder gegeben zu haben ; wenigstens 
icht Marti al (III. 20. 16.) von impu^dici balnea TigeJIini, 
j dieser Unfug scheint in Rom so eingerissen zu haben, 
>s man sich veranlasst sah den Aedilen besondere Aufsicht 
>r das verbotene Zusammenbaden von Männern und 
tuen aufzutragen. Hadrian bestrebte sich zwar, diesem 
lamlosen Unwesen durch besondere Verbote, die selbst 
teuert werden musslen, ein Ende zu machen; es gelang 
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ihm jedoch nur auf kurze Zeit, dem Uebel zu steuern, 
zum klaren Beweise, dass dieser Unfug mit dem Sittenver- 
fall der Römer zu enge verwoben war, und zu tief wur- 
zelte, als dass sich derselbe radikal ausrotten Hess, wess- 
halb auch Heliogabel alle diesfallig erlassenen Verbote 
aufhob und das Zusammenbaden der Frauen mit Männern 
förmlich gestattete. Auch gab es in Rom gewisse Leute, 
welche das ßadewasser für die Frauen in die, Häuser tru- 
gen, nnd desshalb „Aquarioli" genannt wurden, die sich 
aber ausserdem auch zu unzüchtigen Diensten gebrauchen 
Hessen. (luven. VI. 332). Unter solchen Umständen konnte 
es naturlich nicht fehlen, dass die Bäder der Lieblingssitz 
und die Herberge des Lasters wurden, insofeme man das 
Leben in denselben mit fortwährenden Staturnalien ver- 
gleichen kann. 

Indessen dürfen wir, bei Beurtheilung dieses Zustan- 
des, keineswegs unsere modernen herrschenden Begriffe als 
Maassstab anlegen, sondern müssen dem damaligen Leben 
und Treiben der Römer, ohne es gerade billigen zu wollen, 
gehörige Rechnung tragen und nicht von einzelnen Unre- 
gelmässigkeiten auf allgemeine Verworfenheit schlicssen: 
denn es waren blos impudicae et adulterae muliebres, 
welche sich zu diesem unsittlichen Getriebe hergaben, und 
solche widernatürliche Auswüchse der Menschheit hat es 
zu allen Zeiten von jeher gegeben, daher sagt Quin tilian 
Signum est adulterae lavari cum viribus (Inst. V. 9). 

Freilich mochte die Anzahl solcher niedern weiblichen 
Geschöpfe in Rom nicht gering gewesen sein, denn man 
erzählt von Alexander Severus, dass er aus dem 
von Caligüla eingeführten Kopfgelde, welches feile Mäd- 
chen und Knaben von ihrem niedern Gelriebe an den 
kaiserlichen Fiskus zu zahlen hatten, alle zu öffentli- 
chen Vergnügungen des Volkes bestimmten Gebäude habe 
aufführen lassen können. Wir sind um so weniger befugt, 
über dieses Leben und Treiben der damaligen Römer in 
den Bädern den Stab zu brechen, als wir selbst in der spä- 
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tern christlichen Zeit, am Ende des 15. Jahrhunderts, das 
antike Leben jenseits der Alpen ein Asyl finden, und baija- 
nische Sitten, mit Anmuth und Heiterkeit, Jahrhunderte lang 
fortleben finden, als die längst in der Heimat erstorbene 
und an der Stelle des geräuschvollsten Lebens traurige | 

Verödung des einst so beliebten Baijä getreten war. Nach t 

Poppi (Opera. Turici 1769. p. 120—140 und in einer be- 
sondern Schrift übersetzt unter dem Titel: die Bäder zu 
Baden in der Schweiz, eine Beschreibung desselben aus 
dem 15. Jahrhundert 1780) waren nämlich die Bäder zu 
Baden in der Schweiz ein zweites Baijä, in welchen die 
grösste Freiheit im Umgange beider Geschlechter bestand, 
ja selbst gemeinschaftliche Bäder üblich waren, und dem 
zügellosesten und ausschweifendsten Leben, welchem sich 
Leute hier aus allen Ständen überliessen, Riegel und Thor 
geöffnet war, ohne dass Poppi etwas Anstössiges daran 
finden konnte. Auch in manchen grossen und berühmten 
Bädern der Jetztzeit lassen sich baijanische Analoga auf- 
finden, nur mit dem Unterschiede, dass dieselben nicht so 
offen zur Schau treten. 

Dieses gemeinschaftliche Baden beider Geschlechter 
bei den Römern hing mit den damals herrschenden Be- 
griffen auf das Engste zusammen; denn ganz anders als 
die Meinung der Jetztzeit, urtheilte das Alterthum über das 
Liebesverhältniss unverheiratheter Männer zu den weiblichen 
Schönheiten, welche mit ihren Reizen ein Gewerbe trieben 
(questum corpore facere; corpus corpore alere). Nicht 
blos gemeine Dirnen, sondern meist lebensfrohe, naiv leicht- 
fertige Mädchen, sogenannte Hetären, welche oft innige 
Liebe zu dem Mann fühlten, und sich ihm auch ohne Zweck 
des Erwerbes hingaben, und stets hingeben würden, wenn 
sie durch eingegangene Verbindlichkeiten gegen einen Kupp- 
ler (leno), oder gegen eine Kupplerin (mater), nicht ge- 
bunden wären, aus ihrer Liebe pekuniären Vortheil zu zie- 
hen. Darum hatte aber auch ein solches Liebesverhält- 
niss für den jungen unverheiratheten Römer durchaus nichts 
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Entehrendes, ja nicht einmal etwas Anstössiges, und ein 
Vater trug ebensowenig Bedenken, ihm seine Tochter zur 
Frau zu geben, als die Tochter auf die Frage des jungen 
Römers: „spondesne?" mit einem „spondeo!" zu antwor- 
ten, in der Voraussicht, dass mit der Ehe das frühere Le- 
ben aufhöre, und käme der damit verbundene Aufwand 
nicht in Betracht, so würden auch die Väter an der Le- 
bensart ihrer Söhne nichts zu tadeln finden. 

Der grösste Theil dieser Personen waren Freigelas- 
sene (libertae et libertinae), oder Fremde (peregrinae), na- 
mentlich athenische Buhlerinnen, sog. Hetären, oft von fei- 
nerer Bildung, welche die Männer als Freundinnen (amicae) 
bezeichneten, und von diesem Standpunkt aus müssen wir 
die von den römischen Dichtern oft so hoch gepriesenen 
Mädchen (bei Horaz z.B. Ode I. 33. III. 9 u. 10) betrach- 
ten. Indessen gab es auch aus dem eigentlichen römischen 
Bütgerstände, ja selbst aus den höhern Standen, ehrver- 
gessene Frauen, welche sich zu solchem sittenlosen Ge- 
triebe hergaben. Dieses wissen wir von einer gewissen 
Vestilia, von prätorischer Abkunft (nam Vestilia, praetoria 
familia genita, licentiam stupri apud Aediles vulgaverat 
Tacitus ann. ü. 85.) sodann von derClodia, der Gemahlin 
Me teils, welche daher mulier quadrantaria genannt wurde, 
und von der Repräsentantin aller weiblichen ünzüchligkeit 
— der Messalina, derGemahlin des Kaisers Claudius, 
und um straflos auszugehen, war den Aedilen das Recht 
eingeräumt, auf Verlangen die Erlaubniss zur erwerbsmäs- 
sigen Unzucht zu geben, oder doch wenigstens die Meldung 
einer Freigeborenen zu diesem Gelriebe anzunehmen, womit 
der Umgang mit einer solchen Person und deren Aufführung 
selbst, weder als stuprum, noch als adulterium angesehen 
wurden, und die Gesetze de adulteriis coercendis, auch lex 
Julia de pudicitia genannt, keine Anwendung fanden ; denn 
alle, welche sich zu einem solcheh niedern Gewerbe be- 
kannten, konnten des Ehebruchs nicht angeklagt werden, 
und selbst verheirathete Männer konnten straflos mit den« 
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selben Umgang pflegen. Bei den Römern stand nemlich 
nur dem Mann, nicht aber der Frau das Recht auf Anspruch 
ehelicher Treue (jus tori) zu. Wegen des hiebei beab- 
sichtigten Erwerbes nannte man solche weiblichen Indivi- 
duen „meretrices", die gemeinere Klasse dagegen „scortum" 
und „proseda* 4 . Je nach dem Preise (pretium), welchen 
solche Personen für einen Beischlaf forderten (mercede 
quaeque uno concubilu mereret) mussten sie eine Abgabe 
an die öffentliche Kasse entrichten, Diese Personen wohn- 
ten in Rom vorzugsweise im tuskischen Viertel tusci turba 
impia vici. Horat. Satyr. IL 8. v. 229) in einer besonderen 
Gasse (saburra), ja daselbst befanden sich selbst eigentliche 
Bordelle (poslibula lupunaria). Der Umgang mit den Mere- 
tricen wurde selbst von hochgestellten Personen ganz unver- 
hohlen in Rom gepflogen, selbst Cicero bekennt einmal, 
dasser mitMeretrix zu Tische gelegen sei (ad fam IX. 26.). 
Diesen Meretricen war, wenigstens in der älteren Zeit, 
ganz besonders in dem Weichbilde der Stadt, aufgegeben, 
durch besondere Kleiderlracht, zum Unterschiede von ehr- 
baren Frauen, sich kenntlich zu machen, namentlich durften 
sie weder Stola, noch Palla tragen; ihre Toga war kürzer 
und ohne Falbel (ins Uta) daran, ja es wurde ihnen noch 
besonders aufgegeben, sich nur mit dunkeln Togen zu be- 
kleiden, auch durften sie sich nicht des den Matronen ei- 
genen Kopfputzes mit Binden (vittae) bedienen. Nebstdem 
aber, dass diese Verordnungen wohl kaum strenge einge- 
halten wurden, namentlich von denen, welche die Römer 
als ihre amicae verehrten, suchten diese Individuen, selbst- 
verständlich theils durch farbige Gewänder (anthina), und 
möglichst zierliches Bindeschuhwerk (vincla) theils durch 
glänzenden goldenen Schmuck, wobei Knöchelspannen nicht 
fehlen konnten, möglichst reizvoll bemerklich zu machen. 
So schildert Becker (a. a. 0. Bd. I S. 132) die Kleidung 
der Lyconis, der angebeteten Amica von Gallus mit 
folgenden Zügen: „Schön wie die Göttin der Blumen weit 
stieg sie hinab. Ueber die schneeweisse Tunica hatte sie 
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eine faltenreiche Palla, von der Farbe das Amethyst's ge- 
worfen, um das kunstreich geordnete Haar, das eine zier- 
liche goldene Nadel in Form eines geflügelten Amors zu- 
sammenhielt, schlang sich ein Kranz von Rosen, den weis- 
sen Hals schmückte ein prächtiges goldenes Halsband, von 
dessen künstlichen Geflechte eine Reihe grosser, in Gold 
gefasster Perlen hinabhing und goldene Armbinden, in Form 
von Schlangen, in dferen Augen feurige Rubinen leuchteten, 
umschlossen die runden Arme. 14 — Und an einer andern 
Stelle (ebds. S. 113). „Die Tunica ohne Aermel war durch 
die Bewegung über den linken Arm herabgeglilten, und 
zeigte mehr noch als die blendende Schulter, über die in 
langen Ringeln das schwarze Haar hinabfiel." Bei dieser 
Gestalt der Sache lassen sich die gemeinschaftlichen Bäder 
beider Geschlechter leicht für möglich ja für weniger anstös- 
sig denken, und dürften nach damals herrschenden Begriffen 
eher zu entschuldigen sein ; die gleiche zügellose Schamlosigkeit 
aber, welche zu Ende des 15. Jahrhunderts christlicher Zeit- 
rechnung zu Baden in der Schweiz von Personen aus allen 
Ständen so offen zur Schau getragen wurde, ist eine beispiel- 
lose Verirrung der Zeit, die aller Entschuldigung entbehrt. 

Die Zahl der öffentlichen Bäder (balnea publica) 
scheint weit grösser in Rom gewesen zu sein, als jene der 
Privatbäder £(balnea privata): Martial erwähnt von den 
letztern hauptsächlich folgender vier: das Bad des Fortu- 
natus, des Faustus, des Gryllus und des Lupus 
(nee Fortunaü spernit, nee balnea Fausti, (nee Grylli tene- 
bras, aeoliamque Lupi V. 70. 4. und II. 14. 11), und dazu 
kommt noch das früher erwähnte Bad des Tiginellus 
(impudici balnea Tiginelli). 

Wann die öffentlichen Bäder in Rom aufgekommen 
sind, ist nicht ganz sicher zu bestimmen, schwerlich vor 
dem ersten punischen Kriege (264. v. Chr), insoferne solche 
Gebäude doch einigen Anspruch auf architektonischen 
Schmuck machten. Während des zweiten punischen Krie- 
ges (218—20.; v. Chr.), und unmittelbar nach demselben, 
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während welcher Zeit die frühere strenge Lebensweise der 
Römer so viele Veränderungen erlitt, finden wir das warme 
Baden schon unter den Gewohnheiten der Bequemlichkeit, 
wenn auch die öffentlichen Bäder namentlich weit von der 
Eleganz der spätem Zeit entfernt waren. DieAedilen führ- 
ten damals die Aufsicht über diese Anstalten, und wachten 
über die Reinlichkeit, sowie über eine angemessene Tem- 
peratur. Das Wasser selbst war bisweilen trübe , nicht 
selten kothig, kurz es waren Anstalten des Bedürfnisses, 
nicht des Luxus. Früher badete man gegen Bezahlung; 
allein die Entschädigung war sehr gering, um Aufmunte- 
rung zum fleissigen Benutzen dez Bäder zu geben, und 
Plinius erzählt von Leuten, die an einem Tage sich zu- 
weilen siebenmal badeten, und von Commodus ist be- 
kannt, dass er täglich 4 — 8 mal die Bäder benutzte, was 
mit seiner übrigen monströsen Lebensweise völlig überein- 
stimmt. Columella will nicht, dass die Sklaven täglich, 
oder wenigstens häufig baden sollen, weil der häufige Ge- 
brauch der Bäder der Stärke des Körpers nicht zusage 
(nam eas quoque (balneas) refert osse, in quib'us familia, 
sed Cantum feriis lavetur. Neque enim corporis robori 
convenit frequens usus earum. I. 1. 20). Für ein Bad zahlte 
man in Bädern, die dem unentgeltlichen Gebrauche nicht 
offen waren (balnea meritoria), einen Quadrant, d. h. den 
vierten Theil eines As, oder den 40. Theil eines Denars, 
wodurch die Kosten für Heizung etc., ohne eine zahlreiche 
Menge Zugleichbadender nicht wohl bestritten werden konn- 
ten. Man badete daher in Gesellschaft von 20 bis 30 und 
mehr Personen. Leute unter 14 Jahre zahlten gewöhnlich 
nichts. Horaz sagt über diese unbedeutende Summe, 
dass ein Mann sich dafür glücklich wie ein König machen 
könne (dum tu quadrante lavatum rex ibis. Sat I. 3), und 
nachdem diese hochgestellte Meinung von den Bädern beim 
Volke einmal Eingang gefunden halte, so ist es leicht er- 
klärlich, dass Männer, welche um die Gunst des Volkes 
buhlten, und dieselbe für sich gewinnen wollten, neben an- 
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dem Lustbarkeiten, auch die Bäder frei gaben, und für minder 
Vermögliche wenigstens Bänke, Sitze, Labrum u. dgl. in 
die Bäder stifteten, und diese Geschenke mit ihrem Namen, 
unter dem Beisatze A. S. d. h, argen!* sua bezeichneten» 
Dieses wissen wir z.B. von Faustus und Agrippa, 
welch* letzterer, als Aedil, 170 Badestuben angelegt (adjicit 
ipse in aedilitatis suae commemoratione — gratuita praebita 
balinea centum septuagenta, quae nunc Romae ad inflnitum 
auxere numerum. Plinius bist, nat XXXVI. 75.) und das 
ganze Jahr hindurch für Männer und Frauen das Baden 
unentgeltich gewährt hatte, ja Agrippa gieng soweit, 
dass er bei seinem Tode seine nach riesenhaftem Plane 
angelegten öffentlichen Bäder dem Volke vermachte. Auf 
diese Welse wurde den Bädern auch eine politische Be- 
deutung abgewonnen« Von Alexander Severus sagt 
man, dass er allen Regionen Bäder gegeben habe, welche 
noch keine hatten. Von Agrippa bis Com modus (v. 34. 
v. Chr. bis 180 n. Chr.) wurden nicht weniger als 800 öf- 
fentliche Bäder in Rom errichtet, von welchen die Kaiser 
viele mit unglaublicher Pracht aufführen Hessen. Als aber 
die grossartigen Anlagen entstanden, welche den griechi- 
schen Gymnasien ähnlich waren, und regelmässig auch 
Bäder enthielten, so nannte man diese Anstalten „thermae," 
während der Name „balneum, balnea, balinea," im engeren 
Sinne die eigentlichen Badeanstalten bezeichnete, mochten 
es nun grössere Badehäuser, oder kleinere Badestuben, 
oder häusliche Bäder sein. Oeffentliche Bäder gab es in 
Rom in allen Regionen eine grosse Menge, während der 
Thermen nur wenige waren. 

Die Innenräume der Bäder waren meist elegant, selbst 
verschwenderisch ausgestattet. Die Wände waren verschie- 
den bemalt, oder mit Glas, polirtem Metall und thasischem 
Marmor belegt, (nisi parietes magis et pretiosis orbibus re- 
fulserunt. Seneca ep. 86.), und durch Gesimse von Stuc- 
cofiguren, meist mythologischer oder historischer Bedeutung 
geziert; der Boden war von Marmor, oder künstlicher Mo- 
SUaUarxneikunde. Heft 2. 1869. 25 
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saik; Statuen, Säulen, Figuren, Skulpturen, aus verschiede- 
nen Materialien, waren am geeigneten Orte angebracht; das 
Wasser strömte nicht selten aus silbernen Röhren; in den 
Frauenbädern finden wir selbst Sitze von Silber (foeminae 
laventur et nisi argentia solia. Plinius hist. nat. XXX lü. 
12.); Das Becken und Labrum war von weissem Marmor, 
Alabaster, oder Basalt, Granit, Porphyr und anderen Mine- 
ralien. 

Wenn wir nun zur speciellen Betrachtung der einzel- 
nen Räume und Bestandteile des römischen Bades über- 
gehen, so müssen wir zuvor die Bemerkung vorausschicken, 
dass es eine überaus schwierige Aufgabe ist, mit einiger 
Sicherheit die Bestimmung der einzelnen Theile anzugeben, 
welche einen ebenso tüchtigen Architekten, als gelehr- 
ten Antiquar und Philologen in einer Person voraussetzt, 
welche Vereinigung äusserst schwer zu finden sein dürfte, 
woher es denn auch kommt, dass die von den übrig ge- 
bliebenen Resten römischer Bäder bekannten Risse sehr von 
einander abweichen. Indessen erhielten alle Einrichtungen 
vorzüglich in den öffentlichen Bädern eine weit grössere 
Ausdehnung, wie auch eine bestimmtere ausgeprägte Norm, 
daher wir diese vorzugsweise ins Auge zu fassen haben, 
wie wir die Beschreibung derselben sehr genau in den al- 
ten Klassikern, namentlich Vitruv, Plinius, Marti al, Se- 
neca u. A. aufgezeichnet und in den vorhandenen Ueber- 
resten römischer Bäder, namentlich in Pompeji ausgespro- 
chen finden. Da wir uns aber nicht zur Aufgabe gestellt 
haben, eine vollständige Beschreibung der römischen Bäder, 
sondern blos ein Bruchstück zu liefern, so werden wir uns 
hier blos auf die Angabe des allgemein Ueblichen und 
mit Gewissheit Bestimmbare in Sitten und Gebrauch be- 
schränken. 

Im Allgemeinen waren die öffentlichen Bäder gewöhn- 
lich mit einem freien Platze umgeben, wo sich ein Porticus 
befand, wo die, welche auf das Bad warteten, auf- und ab- 
gingen, und eine Exedra, ein mit Bänken versehener Platz, 
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zum Ausruhen; auch mochten hier die Sklaven der Baden« 
den auf die Rückkehr ihrer Herren aus dem Bade warten. 
Verkäufer von Esswaaren fanden 'hier ebenfalls einen pas- 
senden Platz; hier mochten auch Schauspieler, Possenreis- 
ser u. dgl. ihre Künste getrieben haben. Zu den wesent- 
lichsten Theilen des Bades selbst gehörten aber: das Apo- 
dyterium, dasFrigidarium, dasTepidarium, und das 
Caldarium. 

Beim Eintritte in das Bad gelangte man zuerst in das 
Auskleide- oder Garderobezimmer, Apodyterium, Apo- 
lyterium, wo man sich entkleidete und die abgelegten Klei- 
der dem Capsarius in Verwahrung gab. In Pompeji steht 
eine kleine Zelle zum Aufbewahren der Salben, Strie- 
geln, Handtücher und anderer Badutensilien damit in Ver- 
bindung. Man bemerkt in Pompeji am Eingange dieses Lo- 
kales Locher in der Wand, in welche Zapfen oder Pflöcke 
eingelassen waren, wahrscheinlich um die Kleider daran zu 
hängen. Hier trafen die zusammen, welche das Bad in der 
Absicht zu baden besuchten. Dieses Zimmer, geräumig, 
und gewöhnlich mit einem Mosaikfussboden, einer gewölb- 
ten Decke und Haiereien an den Wänden versehen, ist 
grösstenteils mit steinernen Bänken eingefasst zum Sitzen 
für die sich Auskleidenden. Hit dem Apodyterium stand 
in Verbindung. 

Das Zimmer zum kalten Bade, das Frigidarium 
oder die Cella frigid aria, worunter man aber nicht blos ein 
ungeheiztes Zimmer, sondern auch die darin befindlichen 
Vorrichtungen zum kalten Bade selbst (natalio, natatorium» 
piscina) zu verstehen hat. In diesem Zimmer befanden sich 
eine oder mehrere Vertiefungen (piscinae), entweder in der 
Mitte, oder in nischenartig hinausgebauten Endpunkten des 
Zimmers, welche mit Stufen zur Seite und überall mit Mar- 
morplatten belegt, geräumig und tief genug waren, um das 
Schwimmen zu gestatten, daher dies auch natatorium ge- 
nannt wurde. Die Piscinae waren natürlich von verschie- 
dener Grösse, je nach dem Umfange der Anlage des belref- 

25* 
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fenden Bades, z. B. in Pompeji hatte das Becken 12' 10" 
im Durchmesser, und innerhalb desselben befindet sich ein 
11" breiter Sitz, der in der Tiefe von 10" unter dem Rande 
und 2' 4" vom Grunde herumläuft, so dass die Tiefe des 
Wasser im ganzen Becken ungefähr 3' sein konnte. Das 
Wasser wurde durch kupferne Röhren, dem Eingange ge- 
genüber, eingeleitet, und ergoss sich ungefähr 4' vom Bo- 
den. In den Bädern desDiocletian dagegen war das Na- 
toriura 200' lang und halb so breit; und in umfangreichern 
Anstalten noch grösser, so dass man darin förmlich schwim- 
men konnte. Uebrigens scheint in kleinern Bädern zuwei- 
len das eine der Wasserbecken mit lauwarmem Wasser an- 
gefüllt gewesen zu sein, so dass kein besonderer Raum für 
diesen Zweck, kein Tepidarium, anzunehmen ist 

' Das lauwarme Bad, Tepidarium, ist unter allen Ba- 
deräumen derjenige Theil, worüber wir am wenigsten un- 
terrichtet sind, und es kann selbst zweifelhaft erscheinen, 
ob die gewöhnliche Annahme, dass hier das lauwarme Was- 
serbad gewesen sei, richtig ist, oder ob es nicht vielmehr 
ein blos erwärmtes Zimmer war, wo man sich salbte, ehe 
man in das heisse Bad stieg. Das Tepidarium wurde vor- 
zugsweise durch grosse Kohlenbecken erwärmt, und die 
Temperatur war vermuthlich nicht höher gesteigert, als er- 
forderlich war, um eine angenehme Wärme zu geben, wel- 
che den Hangel der abgelegten schweren Kleidungsstücke 
ersetzt Die Wände waren ebenfalls mit Bänken umgeben. 
In Pompeji finden sich drei Sitze oder Bänke von Bronze, 
angebracht ungefähr 6' lang und 1' breit. Diese Sitze oder 
Bänke standen an den Seiten wänden, während das Kohlen- 
becken quer vor dem Herd sich befand. Der Herd ist unge- 
fähr 7' lang und 2' 6" breit und von Bronze gearbeitet. Da- 
rin befindet sich ein eiserner Einsatz, der darauf berechnet 
ist, der Hitze der heissen Asche zu widerstehen , und der 
Boden wird durch Stäbe von Erz gebildet, auf welche Zie- 
gel gelegt sind, die den Bimsstein tragen, der bestimmt war 
die Kohle aufzunehmen. Die Hitze in diesem Zimmer war 
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somit eine trockene Wärme, die durch das Hypokaustum 
und das Kohlenbecken hervorgebracht wurde. Das Tepi- 
darium war daher ein passender Ort zum Parfümiren , Sal- 
ben und anderen Vorrichtungen nach dem Schwitzbade, in 
kleinern Bädern, wo zu diesem Zwecke kein besonderer Raum, 
kein s. g. Unctorium vorhanden war, und ganz geeignet, 
um durch stufenweisen Wechsel der Temperatur sich an 
die äussere Luft zu gewöhnen. Dieses Zimmer war in Pom- 
peji auf eine seiner Wichtigkeit entsprechende, Weise de- 
korirt: Der Fussboden war von weisser Mosaik, mit zwei 
schmalen Einfassungen, das Deckengewölbe elegant bemalt, 
die Wände hochroth und das Gesims von Statuen getragen ; 
alles vereinigte sich, um es zu einem schönen Erholungsorte 
für die Bewohner Pompejis zu machen. 

Folgende Stellen von Celsus sprechen für die Annahme, 
dass im Tepidarium kein lauwarmes Wasserbad war: „Commu- 
nia deinde omnibus sunt post faligationem cibum sumturis, ubi 
paulum ambulaverunt, si balneum non est, c al i d o I o c o, vel, in 
sole, vel ad ignem ungi atquesudare: si est, ante omnia 
in tepidario residere, deinde ubi paulum conquieverunl, 
intrare et descendere in solium" (I. 3.) Noch deutli- 
cher ist die zweite Stelle (I. 4.) „Si in balneum venil, sub 
veste primum paulum in tepidario insudare, ibi ungi, tum 
Iransire in caldarium: ubi sudarit in solium non descendere 
etc. Cap. 4. Hier ist das Tepidarium offenbar nur ein er- 
wärmtes Zimmer, wo man sich niederlässl; will man baden, 
so muss man in ein anderes Zimmer, in das Caldarium 
gehen, „intrare et descendere in solium/ 1 Man darf also 
annehmen , dass wenigstens nicht überall ein lauwarmes 
Bad sich fand, und dass das Tepidarium dann nur auf eino 
gelindere Transpiration berechnet war. 

Das heisse Bad, das Caldarium, die Cella caldaria 
war wenigstens in der spätem Zeit, der wichtigste Haupt- 
theil des römischen Bades, und war vorzugsweise zum 
Schwitzen bestimmt, daher auch Sudatio und trockenes 
Schweissbad, Assum genannt Man hat in diesem Ranm 



Digitized by VjOOQIC 



390 

vier Hauptstücke zu unterscheiden: das Zimmer selbst, 
Sudalio, das Laconicum oder Sudatorium, das La- 
brum und dass Bassin für das warme Wasser, oder den 
höchsten Grad des warmen Bades. 

Das Zimmer hatte „Suspensuras," d. h. der Fussboden 
ruhte auf kleinen, meist steinernen Pfeilern, so dass unter dem- 
selben die Hitze und selbst die Flamme aus den Feuerungs- 
plätzen sich verbreiten konnte. Die Wände dieses Zim- 
mers waren hohl, und gewöhnlich leiteten Röhren die Wärme 
aus dem Hypokaustum dazwischen. Man heitzte mittelst 
eines Ofens (praefurnium) , der von unten geheitzt wurde 
und seine Wärme und zum Theil Flamme unter den Sus- 
pensuris vertheilte, und diesen Heitzungsraum nannte man 
„Hypokaustum/ 1 (Quaedam nostra memoria scimus — 
ut suspensuras balneorum et impressos parietibus tubos, 
per quos circumfunderetur calor, qui ima simul et, summa 
foveret aequaliter. Seneca ep. 90.) 

In Pompeji trat man dnrch eine Thüre aus dem Tepi- 
darium, welche durch ihr eigenes Gewicht sich fthloss, um 
das Einströmen der Luft zu verhindern, in das Caldarium. 
Auch dieses Zimmer war nicht weniger geschmackvoll mit 
Gesimsen in Stucco verziert. Nicht allein der Fussboden ist 
schwebend angelegt, sondern auch die Wände sind so ge- 
baut, dass eine Säule heisser Lull auf allen Seiten das Zim- 
mer einschliesst. Dieses wird hier nicht durch Röhren be- 
wirkt, sondern durch eine allgemeine Röhre, die durch ein 
Futter von Backsteinen oder Ziegeln gebildet wird, welche 
mit der äussern Wand stark durch eiserne Klammern ver- 
bunden sind, jedoch ungefähr 4" davon abstehen, um einen 
Raum zu lassen, durch den die heisse Luft aufsteigen und 
überall gleichmässig die Temperatur des ganzen Zimmers 
steigern könne. 

In dem Caldarium befand sich dasLaconicum; dar- 
unter ist wahrscheinch eine kuppeiförmige Erhöhung über 
dem Boden in einer Nische zu verstehen, eine cella con- 
camerata, welche mit dem Hypokaustum in unmittelbarer 
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Verbindung stand, und eine Art Schwitzofen darstellte, wel- 
cher aber durch eine Klappe (Clypeus) verschlossen war, 
durch dessen Aufziehen und Herablassen die Hitze gestei- 
gert und vermindert werden konnte. Zog man mittelst ei- 
ner Kette die Klappe in die Höhe, so strömte die Hitze und 
Flamme selbst heftiger aus und erhöhte zunächst die Tem- 
peratur der Nische, zugleich aber auch jene der Sudation, 
und vielleicht ist so zu verstehen, was Celsus das ungi 
et sudare ad ignem (I. 8.) und Sueton (Aug. 84.) ad flam- 
mam sudare; d. h. ein Schweissbad durch Annäherung 
namentlich einzelner Theile des Körpers an die durch Feuer 
erhitzte Luft erwähnt Das Laconicum scheint hiernach 
keineswegs die Ausbiegung zu sein, wo die Schwitzlustigen 
sassen, sondern vielmehr das über den Boden in der Nische 
sich erhebende kuppelartige Hypokaustum, welches die 
Klappe verschloss. 

Das Lab r um ist der auffallendste* Gegenstand in dem 
Zimmer (Sudatio) und bildete den kalten Wasserbehälter, 
in welchen man sich nach dem heissen Wasserbad ein- 
tauchte, und befindet sich in Pompeji an dem einen End- 
punkt des Caldarium, während das heisse Wasserbad (al- 
veus) den andern Endpunkt bildet. Das Labrum bildete 
auch in Privatbädern einen wesentlichen Theil; denn Cicero 
schrieb in einem Briefe an seine Frau Terentia: „Labrum 
si non est in balneo, fac ut sit" Dasselbe besteht daselbst 
in einem Gefässe oder Becken von weissem Marmor, nicht 
weniger als 8' im Durchmesser, und innerlich nicht mehr 
als 8" tief. In der Mitte ist eine Erhöhung, oder ein umbo, 
der sich über den Boden erhebt und in dessen Mittelpunkte 
das Wasser aus einer metallenen Röhre hervorsprudeltet 
welches gemüthlich kalt war, oder von einer Temperatur, 
wie sie für dienlich erachtet wurde, um es über den Kopf 
des Badenden zu giessen, ehe er die heisse Atmosphäre 
verliess. In Rom waren die Labra aus Glas, Basalt, Granit, 
Porphyr und Alabaster, einige von ihnen haben in der Mitte 
einen Löwenkopf. 
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Am entgegengesetzten Ende des Zimmers (sudatio) 
befand sich das heisse Wasserbad (alveus) von der 
Form des kalten Wasserbehälters, dessen Länge in Pom- 
peji 15' und die Breite 4' betrug, und stand niedriger als 
das Labrum. Von dem Fussboden des Caldarium, welcher 
in Pompeji aus weissem Getäfel bestand, erheben sich drei 
Stufen, und die Badenden stiegen zwei Stufen hinauf, um 
sich bequem auf der dritten, oder dem 1' 4" breiten Ge- 
mäuer niederzusetzen, das den Rand des breiten Behälters 
oder der Wanne für das heisse Wasser bildete. Von da 
theilte wieder eine Stufe die ganze Tiefe des Behälters, die 
nicht über 2' 1 /i' / betrug, und gestattete, sich stufenweise 
in die heisse Fluth zu tauchen. Es ist bei der Seichtheit 
des Behälters augenscheinlich, dass mehrere Personen zu 
gleicher Zeit sich badeten, welche auf dem Boden der 
Reihe nach haben sitzen müssen, um hinreichend im Was- 
ser zu sein. — Die Sitze in diesem Zimmer waren ver- 
muthlich von Holz, da das Ganze beständig in einem Zu- 
stande von feuchter Wärme hat sein müssen, welche bron- 
zene Gegenstände zerfressen haben würde. In der ge- 
wölbten Decke waren Oeffnungen angebracht, um Licht ein- 
und Hitze und Dämpfe hinauszulassen, welche geschlossen 
und geöffnet werden konnten. 

Zwischen den Wasserbehältern und der Wand befand 
sich ein freier Raum (Scholae), wo die, welche zu baden 
gedachten oder blos der Unterhaltung wegen das Bad be- 
suchten, standen oder sassen. (Scholas autem labrorum 
ita fieri oportet spatiosas, ut cum priores occupaverinl loca, 
circumspeclantes reliqui recto stare possint. Vitruvius 
I. 10.). 

Endlich gab es im Caldarium auch noch Badwannen 
für Einzelne, welche Solium, Solia auch Solia, hiessen, die 
für separat Badende bestimmt und namentlich jene für 
Frauen reichlich ausgestaltet waren: foeminae laventur et nisi 
argentea solia foetidiant. Plin. hist. nat. XXXIII. 12.). 

Die Erwärmung des Wassers geschah, indem drei 



Digitized by VjOOQIC 



393 

Kessel über einander gestellt wurden, wovon jeder durch 
eine Röhre mit dem andern in Verbindung stand. Der un- 
mittelbar über dem Feuer stehende untere Kessel enthielt 
das siedende Wasser, und soviel ihm durch den Gebrauch 
entzogen wurde, wurde ihm durch die verbindende Rohre 
aus dem mittlem laues Wasser enthaltenden Kessel wieder 
zugeführt, während dieser mittlere Kessel wieder mit kal- 
tem Wasser durch den obersten gespeisst wurde. Auf 
diese Weise war für die Erhaltung einer gleichmässigen 
Temperatur des Wassers Sorge getragen. (Aena supra 
hypocaustum tria sunt componenda, unum caldarium, alte- 
rum, tepidarium, tertium frigidarium, et ila collocanda, uti 
ex lepidario in caldarium, quantum aquae calidae exierit, 
influat De frigidario in tepidarium ad eundem modum. 
Vitruvius). Für diese Kessel gab es nur ein Feuer. 
Von dem obersten Kessel , der ziemlich kaltes Wasser ent- 
hielt, wurde vermuthlich jenes abgeleitet, welches in der 
Mitte des Labrum hervorquoll, und ein höheres Niveau ha- 
ben musste. Von dem daran grenzenden mittlem Kessel 
dürfte das Natalorium gespeisst worden sein, während das 
Wasser des untersten Kessels für den Alveus bestimmt ge- 
wesen zu sein scheint. Die Zuführung des Wassers ge- 
schah durch besondere Röhren. 

Die spätem Römer fingen mit dem warmen Wasser zu 
baden an, und endeten mit kaltem. Auf das kalte Bad 
wurde noch in späterer Zeit ein besonderer Werlh gelegt, 
nachdem der Freigelassene Antonius Musa den Kaiser 
Augustus von einer schweren Krankheit, über deren Natur 
aber die Geschichtschreiber keine deutlichen Nachrichten 
geben, durch kalte Bäder und kaltes Wassertrinken wieder 
hergestellt hatte. (Suetonius: Augustus. Horatius epist. 
I. 15.). Das kalte Wasserbad verlor aber bald wieder sei- 
nen erlangten Credit, als Musa, durch den glücklichen Er- 
folg bei Augustus kühn geworden, dasselbe auch bei Mar- 
cellus anwandte, und er in Folge hiervon starb. Allein 
es wurde nachgewiesen, dass Marcellus in den Bädern 
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zu Baijä gestorben sei. In der spätem Zeit erneuerte 
Charmis aus Massilien den Gebrauch der kalten Bäder in 
Rom, der bald ganz allgemein wurde, und erwarb sich da- 
durch grosse Reichthümer. (Kurt Sprengel: Versuch ei- 
ner pragmalisch. Geschichte d. Arzneikunde. 3. Aufl. 1823. 
Bd. IL S. 34.). Auch Asklepia des führte den Gebrauch der 
kalten Bäder in Rom ein, und war mit deren Anwendung 
kühner (antiqui timidius eo (balneo) [utebatur Asclepiades 
audacius. Celsus. II. 17.); auch Horaz badete sich mit- 
ten im Winter in kaltem Wasser, und bemerkt, dass durch 
dieseSitte in Rom der Besuch der Bäder zu Baijä entsprechend 
gelitten hätten. (Gelida cum perluor unda per medium frigus : 
sane murteta relinqui diclaque cessanlem nervis elidere 
morbum sulphura (Baijae) contemai, vicus gemit, invidus 
aegris, qui caput et stomachum supponere fortibus audent 
Clusinis, Cabiosque petunt, et frigida rura. Epist I. XV.). In 
Clusium, einer Stadt in Etrurien, und zu Gabii, im Lande 
der Sabiner, waren nemlich kalte Bäder, die zur damaligen 
Zeit von den Römern häufig besucht wurden* 

Im Gebrauche der Bäder herrschte in früherer Zeit 
das kalte, in späterer das heisse Bad vor, nur dass man 
auch nach dem heissesten Bade den Leib mit kaltem Was- 
ser übergoss (Martial VI. 42.)* Später steigerte man die 
Hitze der Bäder fast bis zum Grade des siedenden Was- 
sers, ja Com modus scheint schon als Knabe unangenehm 
berührt, vielleicht gebrüht worden zu sein; denn er befahl, 
dass der Aufseher des diessfallsigen Bades ins Feuer geworfen 
wurde. S e n e c a spricht von einem Bade, welches er in folgender 
Weise bezeichnet: semilis incendio, adeo quidem, ut convictum 
in aliquo scelere servum vivum lavari oporteat Nihil mihi 
videtur jam interesse, ardeat balneum an caleaL 1. c; Cel- 
sus spricht von einem balneum fervens, (I. 3.), Columella 
sagt: „quotidianum crudilalem Laconicis excoquimus" (I.e.), 
und bei Andern finden wir: „Conjiciamus nos in balneum. — 
Sic calet tanquam furnus. 4 * (Becker a. a. 0. III. S. 85.). 
Wenn auch dieses rhetorische Hyperbel sein dürfte, so wird 
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hiemit doch unwidersprechlich darauf hingedeutet, dass die 
Römer die Temperatur, des Bades so hoch zu steigern 
pflegten, als es der menschliche Organismus nur auszuhalten 
vermochte. 

Die Zeit des Bades war bekanntlich die der Mahlzeit 
vorhergehende, undMartial (III. 36. und X. 70.) bestimmt 
dieselbe auf die 8. oder 10. Tagesstunde. (Cassus ut in tbermis 
deeima, vel serius, hora und Balnea post decimam lasso 
petuntur). Wie aber die Stunde der Mahlzeit, theils weil 
die Veränderlichkeit der Tagesstunden sie zu nahe an den 
Mittag gebracht haben würde, theils weil der sehr beschäf- 
tigte Mann nicht so früh sich der Ruhe überlassen konnte, 
als der müssige, so war es auch mit der Stunde des Ba- 
des, daher sagt Plinius (epist. III. 1.) „Ubi hora balinei 
nuntiata est — est autem hieme nona, aestate octova! Da 
indessen manche mehrmals täglich zu baden pflegten, so 
wurde auch schon früh am Morgen und selbst des Nachts 
gebadet, und es ist desshalb schwer zu bestimmen, welches 
die gewöhnlichste Stunde des Badens war. 

Wer das Bad in seiner ganzen Ausdehnung und durch 
alle Grade benutzen wollte, suchte seinem Körper zuerst, 
durch eine Art leichterer Gymnastik, die nöthige Vorberei- 
tung zu geben, wozu in den grössern Bädern die nölhigen 
Vorkehrungen getroffen waren. War die Stunde zum Ba- 
den da, so wurde mit der Glocke ein Zeichen gegeben 
(Redde pilam. Sonat aes thermarum. Ludere pergis? Mar- 
tial XIV. 163.)« Dann begab man sich wahrscheinlich zu- 
erst in das Tepidarium, um sich nieht plötzlich der Hitze 
des Caldarium auszusetzen. Dort salbte man sich auch 
mit Oel, und wenn kein besonderes Unctorium zu diesem 
Zwecke vorhanden war, was in kleinern Bäder wohl häufig 
der Fall gewesen sein dürfte, so war das Tepidarium ver- 
muthlich der dazu bestimmte Ort Dass Salben geschah 
nicht blos nach dem Bade, sondern auch vorher, und selbst 
nachdem man bereits ins Bad gestiegen war, verliess man 
es wieder, um sich einzusalben und dann wieder ins Bad 
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zu begeben. (Ante omnia in tepidario residere; deinde, ubi 
paulum quieverunt, intrare et descendere in solium; tum 
multo oleo ungi, leniterper frigari; iterum in solium descen- 
dere, Celsus I. 3.). Hier ist das Tepidarium nur ein er* 
wänntes Zimmer, wo man sich niederlässl, wie in der Su- 
dation, die nur eine höhere Temperatur hat. Will man 
baden, so muss man in ein anderes Zimmer, das Caldarium, 
gehen, „intrare et descendere in solium/ 1 

Es bestand auch die Gewohnheit in den Bädern zu 
essen und zutrinken (inthermis sumit lactucas, ova, lacer- 
tum. Martial XII. 19.), ja gelehrte Männer pflegten wohl 
auch während des Bades etwas auszuarbeiten, zu hören, 
oder zu diktiren, wozu der Herr einen seiner gebildeten 
Sklaven oder Freigelassenen mit sich ins Bad brachte (Anag- 
nostes, lector). 

Es genügte aber den Römern nicht, den Körper durch 
die Einwirkung des Wassers abgewaschen und von Schmutze 
gereinigt zu haben, sondern sie Hessen ihre Haut durch be- 
sondere Instrumente (strigiles) förmlich abkratzen, selbst 
mit Bimsstein abscheuern, dieHaare ausrupfen, Nägel abschnei- 
den u. s. w. (Scabor, subvellor, desquamor, pumicor ornor, 
expilor, pingor. Lucilius de re rustica I. 202.)» sodann 
mit leinenen Tüchern abreiben, und endlich salben; was 
entweder von dem Balneator selbst, oder von hinzu be- 
stimmten mitgebrachten Sklaven geschah; sodann wurde 
der Mund zuerst mit warmem, dann mit kaltem Wasser aus- 
gespühlt (08 aqua calida fovere, deinde frigida. Celsus 
I. 3.). 

Nachdem diese Procedur vorüber war, trat man in 
das Caldarium ein, und nahm auf den an der Wand stufen- 
, artig hinlaufenden Sitzen Platz, vermuthlich nach und nach 
höher, und demLaconicum bald näher, bald ferner, jenach- 
dem man den Wärmegrad haben wollte. War der Zweck 
des Schwitzens erreicht, so stieg man entweder noeh ein- 
mal in das heisse Wasserbad , oder Hess sich sofort mit 
Wasser, vermuthlich in der Regel kaltem, übergiessen oder 
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man begab sich gleich in das Frigidarum, um dort in kal- 
tem Bade die erschlaffte Haut wieder zu kräftigen. 

Die Schabeisen — Strigiles waren sichelförmig ge- 
krümmte Instrumente mit einer ausgehöhlten Kante, in wel- 
chen, wenn sie über die Haut hinstrichen, Seh weiss, Oel 
und Wasser sich sammelte und wie in einer Rinne her- 
abliefen. Sie waren entweder von Hörn oder Erz, biswei- 
len auch von Silber und Gold gefertigt. 

Das Abtrocknen mit leinenen Tuchern beschränkte 
sich nicht blos auf die Entfernung des Wassers von der 
Haut, sondern bestand in einem förmlichen Frottiren, bis 
die Haut gelinde erwärmt war« 

Das Einsalben geschah mit der blosen Hand (ma- 
nibus nudis), bestand aber nicht in einem einfachen Auf- 
sireichen von Oel, sondern, da man das Salben besonders 
zu dem Zwecke vornahm, um das Ausbrechen des Schweis- 
ses während der Arbeit, Uebungen und sonstigen körperli- 
chen Anstrengungen und dadurch entstehende Mattigkeit zu 
vermeiden, so suchte man das Oel in die Haut förmlich 
eindringen zu lassen. Zu diesem Zwecke straffte man seine 
Muskeln an, und hielt den Athem an, um zu bewirken, 
dass der Körper der reibenden Hand des Salbers (unclor) 
starken Widerstand leiste. Neben dem Reiben fand auch 
Schlagen, Kneten und Bearbeiten von den Fäusten des Sal- 
bers Statt (Seneca epist. 56.), um den Gliedern ihre Gelen- 
kigkeit, den Sehnen die nöthige Spannkraft, und den Ner- 
ven undHautgefässen die vorige Thätigkeit wieder zugeben. 
Da die Salber bei dieser Procedur die Spannkraft der Mus- 
keln sehr gut erproben und die körperlichen Kräfte und 
Mängel derselben kennen lernen konnten, so schrieben 
sie die ganze Lebensweise vor, woher sie den Namen „J a- 
troleiptai" erhielten. Die Sklaven, welche ihren Herrn 
im Bade frottirten und salbten, achteten zugleich auch auf 
seine Leibesbeschaffenheit und sein sonstiges Aussehen, und 
riethen ihm Leibesübungen an, welche er anstellen sollte. 

Bei der frühern einfachen Lebensart der Römer be- 
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gnügte man sich mit reinem Oel einzusalben, nach vor- 
herrschendem Luxus aber in der spätem Zeit musslen es 
köstliche Salben und Parfüms der verschiedensten Art sein, 
welche oft von weit entlegenen Ländern bezogen und von 
besonderen Leuten (unguentarii, und unguentariae, myro- 
polae) zum Verkaufe vorräthig gehalten wurden. Die Ver- 
schwendung in dieser Rücksicht gieng endlich soweit, dass 
die Censoren 565. a. u. sich veranlasst sahen, das Verkau- 
fen von fremden Arten von Oelen, Balsamen und Salben 
förmlich zu verbieten. (Certum est — urbis anno quingen- 
tesimo quinto P. Licinium Crassum, L. Julium Caesarem 
censores edixisse, ne quis venderet unguenta exotisa. Pti- 
nius tust. hat. XliL 3.). 

Die berühmtesten diessfalsigen Oele waren: Oleum 
mendesium, megalium, metopium, amaricinum, cyprinum, 
susinum, nardinum, spicatum, jasmnium, rosaceum, cerotum, 
etc., ja üeliogabel badete nie ohne Oel von Safran, oder 
Crocus, welches für das kostbarste gehalten wurde. Das 
cyprinum war nicht allein Parfüm, sondern galt zugleich für 
ein Mittel, den weitern Schweiss zu verhindern. 

Wohlhabende, oder doch nicht ganz arme Römer 
nahmen in das Bad Sklaven mit, welche ihnen die im Bade 
erforderlichen Gerätschaften nachtrugen und die abgelegten 
Kleider bewachten. 

Leute niedern Standes bedienten sich zuweilen des 
Mehls von Lupinen, lomentum, um die Unreinlichkeit von 
ihrer Haut zu entfernen; ja von einem gewissen unreinli- 
chen Nacca sagt Horaz, dass er sich mit dem Oele 
schmiere, welches er seiner Lampe entnehme, (ungor olivo, 
non quofraudatis immundusBacca lucernis. Satyr. 1.6.124). 

Die Balnealoren hatten zu diesem Zwecke einen be- 
sondern Badeapparat, bestehend in mehrern Striegeln , einem 
Unguenlarium (ampulla olearia) und einem pfannenähnlichen 
Geschirre (patera), welche an einem Ringe, der geöffnet 
werden konnte, hingen, um sie herausnehmen zu können. 
Die Patera scheint ein Trinkgefäss (vas potorium) zu sein, 
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well es üblich war, den Mund nach dem Bade auszuspü- 
len (os aqua calida fovere, deinde frigida. Celsus. L 3.)* 
Werfen wir nun zum Schlüsse einen ordnenden Rück* 
blick auf das bisher Mitgetheilte , und suchen wir die sa- 
nilälspolizeilichen Momenle in allgemeinen Sätzen zusammen- 
zufassen, so gelangen wir zu folgenden Resultaten: 

1) Wenn es je bestimmende und leitende Kräfte und 
Mächte für den Charakter und Schicksal der Völker giebt, 
so gewähren sieh einfache Genügsamkeit und harmlose Sit- 
tenreinheint auf der einen, und verschwenderischer Luxus 
und ausschweifende Genusssucht auf der andern Seite als 
solche Potenzen, und in dem Badeleben und den Bädern 
der alten und jungen Römer sehen wir ein getreues Spiegel- 
bild dieser Einflüsse zur Schau treten. 

2) So lange die Bäder enge (angusla) und dunkle 
(tenebrosa) Lokale waren, und mit einem dürftigen Dache 
bedeckt (gregali tectorio inducta), bildeten die Römer ein 
sittenreines an Arbeit und Entbehrung gewohntes Volk, wel- 
ches die Bäder nur zur Reinhaltung und Kräftigung des 
Körpers, als diätetisches Bedürfniss, benützten und zu die- 
sem Zwecke sich nur des kalten und warmen Wassers be- 
dienten. Mit diesen Lebenszustande hieng die überwiegende 
Wellherrschaft, als Ausdruck der nationalen Kraft, auf das 
engste zusammen. 

3) Nachdem aber die Ausstattung der Bäder von Pracht 
und Ueppigkeit strotzten, wie wir dieses besonders zur Kai- 
serszeit finden, und in einem förmlichen System durch 
Kunst alle Annehmlichkeiten boten, welche einem der 
weichlichen Pflege des Leibes und der behaglichen Erheite- 
rung des Gemüths gewidmeten Leben nach allen Richtungen 
entsprechen kann; nachdem Säulenhallen (porlicus) und 
Ruheplätze (exedra) Schattengänge (plalanes) mit Gallerten 
(xysti), zu deren Seiten Blumenbeete Wohlgerüche verbrei- 
teten, die Umgebungen der Bäder eingenommen hallen, und 
Laufbahnen (stadia) zu allen möglichen Leibesübungen mit 
Plätzen für die Zuschauer boten und durch Kunst alles ersetzt 
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wurde, was früherhin eine einfache und nalurgemässe Le- 
bensweise mit sich brachte, und den kalten und warmen 
Bädern noch Schwitz- und heisse Wasserbäder hinzugefügt 
wurden, war Sittenverfall, Verweichlichung, MüssiggangundGe- 
nussucht der Ausdruck des Charakters des spätem Römer- 
geschlechtes, welches nun die Bäder nur als Mittel zur un- 
natürlichen Ausschweifung aller Art benutzte. Als Aus- 
druck dieses Lebenszustandes finden wir Erlahmung der 
nationalen Kraft, welche die von den Vorfahren übernom- 
mene Weltherrschaft nur noch zur Führung eines ausschwei- 
fenden und wohllüstigen Lebens auszubeutein wusste. 

4) Dem spätem Römergeschlechte blieb es vorbehal- 
ten, das Baden, diese nalurgemässe und in diätetischer Hin- 
sicht sonst so wohlthätige Sitte bis zur furchtbaren Unnatur 
zu steigern und ein Befordernngsmittel der Gesundheil zum 
Vehikel der ausschweifendsten Sinnlichkeit umzuwandeln. 

5) Die Bäder waren von jeher Gegenstand der öffent- 
lichen Fürsorge, und die Aedilen hatten bei den Römern 
die Oberaufsicht zu führen, und zwar in der frühem Zeil in 
Bezug auf Reinlichheit und Temperatur — Sanitätspoli- 
zei, nach eingetretenem Sittverfall aber auch in Bezug auf 
gemeinschaftliches Baden schamloser Weiber mit männli- 
lichen Wüstlingen — Sittenpolizei. 

Daraus ersehen wir, dass die alten Römer die wohlthätige 
Wirkung der Bäder auf Erhaltung der Gesundheit, und als 
ein Mittel, die leibliche Frische und Tüchtigkeit in ihrer na- 
turgemässen Anwendung, recht gut erkannten, und in Be- 
ziehung auf deren sanitäts- und sitten polizeilichen Beauf- 
sichtigung durch die Aedilen, uns ein nachahmungswerthes 
Beispiel, wenigstens hinsichtlich unserer grössern Bäder, 
aufgestellt hinterlassen und im vollsten Sinne des Wortes 
„salus populi suprema lex!" an die Spitze der öffentlichen 
Fürsorge gestellt haben. Die Erfahrungen, welche uns die 
Bäder und das Badeleben der alten Römer an die Hand 
gelegt haben , dürfte uns desshalb wohl bestimmen mit 
allen Mitteln gegen die neuester Zeit zur Mode gewor- 
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denen Errichtung „türkischer" Dampfbäder hinzuwirken, 
da dieselben weder Bedärfniss, noch unserem Klima und 
und unserer Lebensweise entsprechend sind, sondern Ge- 
genteils mehr zur Verweichlichung als zur Kräftigung des 
Körpers beilragen, und dieses wäre eine neue Aufgabe der 
Medizinalpolizei, die aller Beachtung würdig sein dürfte. 



Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Copie des bekannten Gemäldes aus den Bä- 
dern des Titus, den Durchschnitt eines römischen Bades 
vorstellend. 

Fig. 2. Ein Badeapparat von Bronze, in Pompeji ge- 
funden. '• 
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Gerichtliche Hedicin and Psychologie, 
xv. 

Wie sind die Kopfverletzungen des verstorbenen 
W. entstanden? 

Ein Schwurgerichts-Fall. 

Besprochen yon 

Herrn L. Krdhmer 
Kreisphysikus. 

Nam medicus quum id quod sibi vi- 
detur arripit et non explicat, Ttlde 
alios offendit et impietatem ezercet 
magnoque errori impradens seipsum 
sponte implicat Alez. Trall. üb. V. 
cap. VI. 

Der nachfolgende Fall enthält des Belehrenden dar- 
über, wie es eigentlich wohl nicht gemacht werden sollte, 
so viel, dass seine Mittheilung ein allgemeineres wissen-» 
schaflliches Interesse in Anspruch nehmen durfte, obgleich 
die Frage, unter deren Signatur ich ihn veröffentliche, mit 
völliger Gewissheit nicht gelöst werden kann. 

Am 11. August vorigen Jahres trat der Schuhmacher 
W., der sich angeblich in einem etwas angetrunkenen Zu- 
stande befand, in den schon dunklen Hausflur eines Hau- 
ses ein, in dem sich ein Nachweisungsbureau befand, nach 
dem er bei den Nachbarn auf der Strasse sich erkundigt 
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hatte. Im dunklen Hausflur umhertappend gerieth er an 
eine Thür, hinter welcher das Dienstmädchen des Haus- 
wirthes bereits eingeschlossen sich befand. Dieses will durch 
das Rütteln an ihrer Kammerlhfir ersehreckt und durch den 
Bescheid des Rüttelnden, dass er nach dem Nachweisungs- 
büreau wolle, um so weniger befriedigt sein, als sie ihn an 
der Thür niederfallen zu hören glaubte. Sie rief die Ge- 
sellen des Hauswirthes um Schutz an, welche ebenfalls be- 
reits in ihre Schlafkammer sich zurückgezogen halten. Ei- 
ner der Gesellen versuchte von seiner Kammer aus durch 
harte Worte den W. aus dem Hause zu weisen. Be- 
vor die darüber angeknüpfte Unterhaltung zum Ende ge- 
diehen war, trat der Hauswirth, den man inzwischen von 
der Strasse aus von dem Eintritt des W. unterrichtet hatte, 
vom Hofe aus in den Hausflur ein und begann den W. zu 
misshandeln. 

Nach dem eigenen Zugeständniss des angeklagten 
Hauswirthes gab er dem W. sofort drei Maulschellen. Zwei 
Zeugen, die zu derselben Zeit auf der Strasse, der geschlos- 
senen Hausthür etwa gegenüber, sich befanden, nahmen 
wiederholtes Klatschen wahr, welches den Einen zu 
der Aeusserung veranlasste: „da giebts Kopfnüsse!" Ein 
dritter Zeuge, welcher hinter seiner sich auf den Hausflur öff- 
nenden, zur Zeit jedoch ebenfalls verschlossenen Stuben- 
thür den Vorgang mit erlebte, bekundet ausdrücklich „harte 
Schläge" gehört zu haben, d. h. ein wiederholtes Geräusch, 
welches seiner Annahme nach vom Aufschlagen eines 
härteren Gegenstandes, als die Hand ist, entstanden sein 
müsse. Wie oft dieses bedeutungsvolle Geklatsch von den 
Zeugen vernommen wurde, ob nur dreimal, ob öfter, ob 
seltener, ist in der Verhandlung so wenig festgestellt, als 
die Beschaffenheit und das Verbleiben einer etwaigen Kopf- 
bedeckung des Misshandelten. 

Sofort nach diesen Misshandlungen im Hausflur wurde 
W. vom Hauswirth gegen die nach der Strasse führende 
Hausthür gedrängt, diese geöffnet und der Misshandelte über 

26* 
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die Schwelle auf die Strasse gestossen. W. schlag rück- 
lings derart auf das Strassenpflaster auf, das es „quatschte" 
oder „klatschte 44 und dass in Zeugen des Vorgangs der Ge- 
danke entstand, der Hingestürzte müsse sich den Kopf ein- 
geschlagen haben. Ein Zeuge will dabei vom W. beim 
Herausgestossenwerden aus der Hausthür einen Versuch 
sich an der Thür festzuhalten wahrgenommen haben. Wie 
dieser Versuch ausgeführt wurde, ob W. mit von sich ge- 
streckten Armen anscheinend nach einem Halte suchte, ob 
er mit einer oder gar mit beiden Händen einen Thürpfosten 
erfasste und sich festzuhalten strebte, ob er durch ein noch 
anderes Verhalten den Zeugen auf die Vermuthung eines 
beabsichtigten Widerslandes brachte, ist in der mündlichen 
Verhandlung nicht erörtert. Von anderen Zeugen, die mit 
dem ersten unter gleichen äusseren, der vorgeschrittenen 
Dunkelheit wegen überhaupt ungünstigen Verhältnissen den 
Vorgang mit erlebten, ist eine ähnliche Wahrnehmung nicht 
bekundet worden. 

Der Zurückgestürzte blieb nach seinem Sturze regungslos 
auf dem Strassenpflaster liegen, bis er von dem Angeklag- 
ten selbst an die Seite gezogen und in sitzender Stellung mit 
dem Rücken an ein Haus gelehnt wurde. Aus dieser sitzenden 
Stellung sank er alsbald wieder zur Seite um. Weder ein 
zu Hülfe gerufener jüngerer Arzt, noch irgend ein anderer 
Zeuge haben an dem W. eine auf Selbstbewusstsein deu- 
tende Lebensthätigkeit wahrgenommen. Nach etwa einer 
Stunde wurde der Schwerverletzte in das städtische Kran- 
kenhaus geschafft. Das nichtärztliche Aufsichtspersonal da- 
selbst sah ihn für betrunken an, obgleich eine nicht wohl zu 
übersehende Menge Blut aus dem rechten Ohre ausfloss. 
Der Kranke blieb ohne angemessene Aufsicht und fiel des 
Nachts (wahrscheinlich in Folge einer bei solchen Verletz- 
ten nicht ungewöhnlichen konvulsivischen s. g. Manegebe- 
wegung) aus dem Bette. Er verstarb, ohne wieder zum 
Bewusstsein gekommen zu sein, am 14. August in der Frühe. 
Am 14. Nachmittags machte der dirigirende Arzt des Kran- 
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kenhauses unter Zuziehung eines anderen praktischen Arz- 
tes die Obduktion der Leiche „obwohl ihm von seinem 
Krankenwärter berichtet worden, dass der Verstorbene ge- 
schlagen sein sollte und zwar von 0. und seinen Gesellen, 
die ihn furchtbar getroffen hätten. 44 Dann ordnete man das 
Begräbniss des Leichnams an, welches am 15. August er- 
folgte, „da man keine anderweite Instruktion von der Poli- 
zei erhalten hatte/' Am 20. August wurde die Wiederaus- 
grabung und gerichtsärztliche Untersuchung der sezirten 
Ueberreste des W. verfugt und von dem Unterzeichneten 
in Verein mit dem Kreiswundarzt Herrn Dr. G. ausgeführt. 
Bei der Sektion am 14. hatten die obduzirenden Aerzte 
über den Befund kein Protokoll aufgenommen. Zu der ge- 
richtlichen Nachuntersuchung am 20. mit hinzugezogen, ga- 
ben sie einer für den anderen ihre, gemachten Wahrneh- 
mungen dahin an: „Bei der äusseren Besichtigung der 
Leiche waren Verletzungen nicht sichtbar, ebensowenig Ver- 
wundungen. Ich konnte nur bemerken, dass aus dem rech- 
ten Ohr Blut geflossen sein mochte. Nach der Eröffnung 
der Kopfhöhle ergab sich ein Schädelbruch auf der rech- 
ten Seite und ausserdem ein sehr bedeutendes Blutextra- 
vasat und eine Zerstörung des Gehirns auf der linken 
Seite.' 4 Nach Notizen, welche einer der Herren nach der 
Sektion sich gemacht, erstattete er unter dem 25. August 
folgenden schriftlichen Bericht zn den Akten: 

„Beim Abpräpariren der Weichtheile vom knöchernen 
Schädel findet sich im subcutanen Zellgewebe über dem 
mittleren Theile des linken Scheitelbeines eine Blulsu- 
gillation von circa */ 4 Zoll Dunchmesser und ebenso auf 
der rechten Seite etwas mehr nach hinten und unten 
eine etwas kleinere Blutsugillation." 

„Nach Abnahme der knöchernen Schädeldecke zeigte sich 
an der harten Hirnhaut, dass dieselbe links sehr straff ge- 
spannt ist. Es findet sich hier ein die ganze linke Gross- 
hirnhemisphäre bedeckendes Blutexlravasat, welches auch 
bis zur Basis herabreicht. Nach der Herausnahme desGe- 
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hirn lässt sich das Blutextravasat fiberall leicht durch ei- 
nen schwachen Wasserstrom abspähten mit Ausnahme ei- 
ner an dem hinteren und äusseren Theile des mittleren 
Grosshirnlapptn befindlichen Stelle, wo das Blutextravasat 
mit zerstörter üirnsubstanz innig zusammenhängt. Der Um- 
fang der Zerstörung der Hirnsubstanz (Contusion) beträgt 
etwa die Grösse einer Wallnuss. In der Umgebung ist schon 
ein gewisser Grad der Erweichung eingetreten. An der 
übrigen Hirnsubstanz und Hirnhäuten findet sich nichts Ab- 
normes zu bemerken/ 4 

„Nach Entfernung der harten Hirnhaut von der Schä- 
delbasis findet sich im Felsentheil des rechten Schläfen- 
beins ein Knochenbruch, welcher im Allgemeinen mit dem 
angulus superior der Schläfenpyramide parallel geht. Er be- 
ginnt am Uebergang des Schläfenbein in das Wespenbein 
(Keilbein), zwischen dem foramen ovale und der Mündung 
des canalis caroticus, verläuft in der Richtung des angulus 
superior durch den Felsentheil des Schläfenbeins, tritt durch 
den hinteren Theil der Schuppe und lässt sich endlich noch 
ein Stück in das rechte Scheitelbein verfolgen. Aeusserlich 
lässt sich der Bruch vom äusseren Gehörgange aus gut 
durch den Schuppentheil des Schläfenbeins in das Schei- 
telbein verfolgen. 

Von diesem Bericht haben die bei den Verhandlungen 
betheiligten Gerichtsärzte niemals offizielle Kunde er- 
halten. Erst nach Beendigung des Falles habe ich ihn mir 
zugänglich machen können. 

Bei der gerichtsärztlichen Besichtigung der wieder aus- 
gegrabenen, bereits sehr faulen und von Maden durchwühl- 
ten Leiche mit leerer Schädelhöhle konnte nur der Kno- 
chenbruch auf der rechten Schädelseite konstatirt werden. 
Das von mir diktirte Obduktionsprotokoll beschreibt den- 
selben wie folgt: 

„An dem oberen durch einen Kreisschnilt abgetrenn- 
ten Theile des Schädelgewölbes bemerkte man am rechten 
Seitenwandbeine Z l \t s von der spina occipitalis nach vorn 
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einen etwa */ 4 " langen spaltförmigen Riss in der Knochen* 
Substanz, welcher vom Kreisschnitt nach oben und hinten 
verlaufend allmählig sich verlor. Dieser Knochenriss passte 
genau zu der in der Basis des Schädels zu bemerkenden, 
sofort näher zu beschreibenden Knochenfiraclur und stellte 
sich als die Fortsetzung resp. das Ende derselben dar. 

Am rechten Seitenwandbeine zeigte sieh eine fast 1 / 8 // 
klaffende Fraktur, welche 3 1 /*" von der spina occipitalis 
nach vorn anfangend zunächst gerade nach unten hinter 
den Schuppentheil des Schläfenbeins verlief, dann in die- 
sen eindrang und sich durch den ganzen Felsentheil des- 
selben bis zum canalis caroticus erstreckte. Sie verlief in 
diesem seinem oberen Winkel parallel etwa 2 Linien nach 
vorn in einer Länge von etwa Vi"" 

Die an der Leiche des W. wahrgenommenen Kopfver- 
letzungen bestanden danach. 

1) aus einer etwa */ 4 " im Durchmesser haltenden über 
dem mittleren Theile des linken Scheitelbeins (also seitlich 
auf der Höhe des Kopfes) gelegenen Blutsugillation im sub- 
kutanen Bindegewebe. 

2) aus einer in dem „hinteren und äusseren Theile" 
des linken mittleren Gehirnlappens befindlichen, bis zum 
Umfang einer Wallnuss ausgedehnten Quetschung der Ge- 
hirnsubstanz nebst einem die ganze linke Hirnhälfte bede- 
ckenden bis zur Basis hinabreichenden Blutextravasate. 

3) aus einer kleineren Blutsugillation im subkutanen 
Bindegewebe über dem rechten Scheitelbeine, von dessen 
Mitte gerechnet etwas mehr nach hinten und unten. 

3) aus einem Knochenbruche, welcher im rechten 
Seitenwandbeine etwa in der Höhe des oberen Randes der 
Ohrmuschel und einen Finger breit hinter derselben anfan- 
gend die Schuppe und den ganzen Felsentheil des Schlä- 
fenbeins in seiner Längsrichtung durchdrang. 

Was nun die unter 1 und 3 bezeichneten Blutextra- 
vasate oder Blutsugitlationen anbetrifft, so ist der ihnen et- 
wa zuzuerkennenden Schlussfähigkeit wegen hervorzuheben, 
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dass allem Vermuthen nach die Beschaffenheil der Kopf- 
schwarte und des subkutanen Bindegewebes von den ob- 
duzirenden Aerzten am 14. August nicht mit derjenigen 
Sorgfalt untersucht wurde, welche die strafrechtliche Bedeu- 
tung des Falles so dringend erheischte. Der eine der Aerzte 
erklärte bei seiner Vernehmung vor dem Untersuchungs- 
richter, dass der Leichnam von dem Krankenwärter zur Ob- 
duktion bereits vorbereitet war, bevor er seinerseits die 
Untersuchung begann. Er sagt (Act 0. N. 551/68 fol:26): 
„Die Leiche war bereits durch einen Längsschnitt geöffnet, 
auch war die Kopfschwarte bereits kunstgemäss vom Schä- 
del losgetrennt und das Schädeldach selbst durch einen 
Kreisschnitt losgelöst" und weiter: „da ich die Rückseite 
der Leiche nicht besichtigt habe." Bei der mündlichen 
Verhandlung am 18. Februar d. J. wurde diese vorberei- 
tende Thätigkeit des Krankenwärters von beiden Aerzten 
in das Nichtwissen gestellt, ja eine derartige Vorbereitung 
gerade dieser Leiche bezweifelt. Nach Lage der Akten ist 
es indess gewiss, dass die obduzirenden Aerzte die Be- 
schaffenheit der allgemeinen Schädeldecken nicht unverän- 
dert selbst wahrgenommen und ihr nicht diejenige Aufmerk- 
samkeit zugewendet haben, welche' sie vom gerichlsärzüi- 
chen Standpunkte aus verdienen. Wie wäre es sonst er- 
klärlich, dass ein Umstand, den sie bei ihrer eidlichen Ver- 
nehmung selbst zur Sprache bringen und der für eine ge- 
richtsärztliche Untersuchung eine sehr tadelnswerthe Nach- 
lässigkeit in sich geschlossen haben würde, ihrer Erinne- 
rung so gut wie ganz nach kaum einem halben Jahre hätte 
entschwinden können. Wenn Jemand bei der mündlichen 
Verhandlung am 18. Februar mit der Behauptung hervor- 
getreten wäre, das Zurückstürzen des W. auf das Strassen- 
pflaster hätte jedenfalls eine dritte , aber übersehene Blut- 
austretung im subkutanen Bindegewebe über dem Hinter- 
hauptsbeine zur Folge gehabt, so würden derselben als fak- 
tisch unbegründet jene beiden Herren Collegen unzweifel- 
haft entgegengetreten sein. Welche objektive Bedeutung 
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hätte dieser Widerspruch für sich in Anspruch nehmen 
können? Offenbar gar keine, da die Herren direkt und in- 
direkt einräumen musslen, nicht darauf geachtet zu haben. 
Ich wende mich jetzt der Beantwortung der Frage zu, 
wie sind jene oben näher spezifizirten Kopfverletzungen 
entstanden? Zunächst werde ich die Antworten mittheilen, 
welche im Laufe der Untersuchung und bei den mündlichen 
Verhandlungen des Falls darauf gegeben sind. 

Wir beiden Gerichtsärzte erklärten unmittelbar nach 
der Untersuchung der Leichenreste am 20. August vor- 
läufig: 

„der konstatirte Knochenbruch muss durch Einwir- 
kung eines mit grosser Kraft auftretenden, relativ glatten 
und elastischen Körpers entstanden sein. Ob er durch das 
Aufischlagen des Kopfes gegen einen festen Körper, etwa 
beim Hinfallen, oder was der allgemeinen Erfahrung mehr 
entspricht, durch das Aufschlagen eines wuchtigen Instru- 
mentes hervorgerufen wurde, lässt sich nach dem Obduk- 
tionsbefunde mit Sicherheit nicht entscheiden." 

Von den Aerzten, welche die Obduktion am 14. Aug. 
bewirkt hatten, erklärte Herr Dr. St. bei seiner gerichtlichen 
Vernehmung : 

,,Nach meiner Meinung rühren die von 
ten Schädelverletznngen, Verletzungen des Geh 
tusionen auf der linken Seite des Kopfes eh 
Fall, als von einem Schlage her, obwohl ich i 
lichkeit absolut ausschfiesse, dass ähnliche 
auch durch einen Schlag mit einem gewichtige 
hervorgebracht werden können. Dagegen rühr 
nung nach, die von mir an der rechten Sei! 
wahrgenommene Conlusion nicht von derselbe 
her, von welcher die vorbeschriebenen Hau] 
hervorgebracht sind und kann diese zweite Vei 
sowohl von einem Schlage wie von einem Fall 
Herr Dr. H. liess sich bei der gleichen 
dahin zu Protokoll vernehmen: 
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„Heines Dafürhaltens, and weiche ich insofern von 
der Ansicht des Dr. St ab, können die sämmüichen bei 
der Sektion konstatirten Verletzungen ebensowohl von einem 
Falle, als von einem Schlage mit einem gewichtigen Instru- 
mente herrühren, namentlich wenn man erwägt, dass dieses 
Instrument vielleicht ein rundes, nicht scharfkantiges schwe- 
res Stück Holz gewesen. Uebrigens . . . wenn die Verletz- 
ungen durch einen Fall bewirkt sind, dann alles dafür spricht, 
dass dieser Fall durch einen Stoss .... gesteigert wor- 
den ist." 

Wir Gericbtsärzte erfuhren weder von dieser Erklär- 
rung der beiden zunächst bei der Leichenuntersuchung be- 
schäftigt gewesenen Collegen noch überhaupt von den Re- 
sultaten der gerichtlichen Voruntersuchung ein Wort Wir 
wurden nicht aufgefordert nach §. 169, 170 der Kriminal- 
Ordnung, einen Obduktionsbericht einzuliefern. Wir konnten 
nicht darthun, warum es aus allgemeinen Gründen wahr- 
scheinlicher sei, dass die Schädelfraktur nicht aus einem 
Fall auf das SUrassenpflaster, sondern aus einem Schlage 
mit einem wuchtigen Instrumente entstanden sei. Das vor- 
läufige Gutachten der Gerichtsärzte scheint ganz in Verges- 
senheit gerathen zu sein. Ich vernahm wenigstens, dass 
den Zeugenaussagen zufolge dem Falle weitere Folge kaum 
gegeben werden würde. Ueberraschend kam mir desshalb 
die Vorladung zur ersten Schwurgerichlsverhandlung am 
13. November v. J. Bei dieser stellte sich die Frage für 
den medicinischen Sachverständigen alsbald so: ob anzu- 
zunehmen, dass die bei dem W. konstatirten Kopfverletzun- 
gen allein durch dessen Rückwärtsfallen auf das Strassen- 
pflaster entstanden, oder dass sie im Gegentheil theilweise 
oder ganz schon vor dem Falle durch eine anderweitige ge- 
waltsame Einwirkung veranlasst seien? In Erwägung, dass 
die ärztliche Leichenuntersuchung die Spuren von zwei 
räumlich getrennten Contusionen des Kopfes, eine Sugilla- 
tion im subkutanen Bindegewebe auf der Höhe des linken 
und eine auf dem rechten Scheitelbeine mehr nach unten 
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und hinten gefunden hatte; in Erwägung, dass eine nach 
der Fläche nur wenig verbreitete, in die Substanz tief ein- 
dringende, („wallnussgrosse")* Quetschung des Gehirns mit 
grossem Blutextravasat auf der linken, und daneben auf 
der rechten Seite eine Längsfraktur des Schläfenbeins vor- 
lagen; in Erwägung, dass der Hirnschalenbruch an der 
Stelle des Schädels bereits aufgehört oder noch nicht an- 
gefangen hatte, welche beim Rückwärtsfallen mit stark nach 
rechts gewandtem Gesicht den Boden berührt, dagegen sich 
weit nach unten und innen durch die Basis der Hirnschale 
erstreckte; in Erwägung, dass es überhaupt nicht erfindlich, 
warum der rückwärts fallende Mensch sein Gesicht stark 
nach einer Seite gedreht haben sollte; in Erwägung end- 
lich, dass die chirurgische Kasuistik die Entstehung von 
Längsbrüchen des Felsenbeins beim Hinfallen des Körpers 
als seltene und qualifizirte Ausnahme nachweist und viel- 
mehr darthut, dass sie in der weit überwiegenden Zahl der 
Fälle durch Schläge hervorgerufen werden, welche die obere 
Parthie der um den Gehörgang herum gelagerten Theile ge- 
gen die untere herabdrücken: sprach ich meine ärztliche 
Ueberzeugung wie nach der Untersuchung der Leichenreste, 
so in der Schwurgerichtsverhandlung dahin aus, dass die 
zur Sprache gekommenen Kopfverletzungen auf zwei ver- 
schiedene gewaltsame Einwirkungen zurückschliessen Hes- 
sen. Namentlich sei die Längsfraktur des rechten Fel- 
senbeins unmöglich durch das Aufschlagen des Kopfes auf 
das Pflaster entstanden, wenn man aus diesem Umstände 
die auf der linken Schädelseite gefundenen Verletzungen, 
die Sugillalion über der Mitte des linken Seitenwandbeins 
und die Gehirnquetschung mit ihrem umfänglichen Blutex- 
travasat herzuleiten Grund hätte. Ob Letzteres der Fall, 
müsse ich um so mehr dahin gestellt sein lassen, da ich 
von diesen Verletzungen gar nichts selbst wahrgenommen 
hätte. Könne die Zersprengung des Schläfenbeins nicht von 
dem Falle auf das Strassenpflasler hergeleitet werden, so 
müsse sie hier von einer Schädlichkeit herrühren, welche 
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vor dem Herausstürzen aus der Hausihfir und also noch 
im Hausflure selbst auf den Verletzten eingewirkt habe. 
Diese Gründe erscheinen mir selbst natürlich vollkommen 
überzeugend. Der Arzt des Krankenhauses, welcher als 
Zeuge über die von ihm bei der Sektion des W. wahrge- 
nommenen anatomischen Zustände und als Sachverstän- 
diger über die Entstehungsweise der letzteren vernommen 
wurde, hatte die von mir geradezu für unmöglich erach- 
tete Entstehungsweise der Verletzungen als die wirkliche 
sich zur Vorstellung gebracht und nahm an, dass W. auf 
die linke Seite des Kopfes aufgefallen alle vorgefundenen 
Verletzungen aus dieser einzigen Einwirkung sich zugezo- 
gen habe. Ein solcher Widerspruch in ärztlichen Ansichten, 
wobei ein Zusammenhang der Erscheinungen auf der einen 
Seite natürlich und wirklich, auf der anderen unmöglich er- 
scheint, setzt eine Verschiedenheit in den Grundanschauun- 
gen der Urtheilenden voraus, die jeden Versuch zur Ver- 
ständigung über den einzelnen Fall fruchtlos macht« 

Der Gerichtshof mochte zwischen den unvereinbaren 
Ansichten der zwei von ihm als gleichberechtigt aufgeru- 
fenen Sachverständigen ebensowenig entscheiden. Er ver- 
tagte die Verhandlung und beschloss ein Superarbitrum 
des Königlichen Hedicinal-Collegiums zu Magdeburg einzu- 
fordern. 

Diesss interessante Aktenstück lautet nach dem amt- 
lich mir davon mitgetheillen Auszuge folgendermassen : 

„Zunächst wollen wir hervorheben, dass, wenn W. 
schon im Hausflur die heftige Gehirnquetschung erlitten 
hätte, deren Vorhandensein in der linken Grosshirnhemis- 
phäre die Sektion nachgewiesen hat, es höchst unwahr- 
scheinlich erscheint, dass dessen Hinauswerfen auf das 
Strassenpflaster in der Weise, wie die Zeugen es bekunden, 
durch einen Mann hätte geschehen können, da vielmehr an- 
zunehmen wäre, dass eine noth wendiger Weise stattgehabte 
Erschütterung des Gehirns den W. würde des Gebrauchs 
seiner Füsse beraubt haben/' 
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„Demnächst wollen wir hervorheben, dass Bräche der 
Grundfläche des Schädels, wie ein solcher durch die legale 
Besichtigung noch hat nachgewiesen werden können, mei- 
stentheils durch Sturz entstehen und dass bei solchem Sturz 
Hirnquetschungen nicht etwa immer an der aufgeschlagenen 
Stelle, sondern nicht selten auf dem dieser diametral entge- 
gengesetzten Punkte vorgefunden werden." 

„Wenden wir diese Erfahrungssätze auf den vorliegen- 
den Fall an, so unterliegt es keinem Zweifel, dass durch 
den Sturz mit dem hinteren Theile der rechten Kopfseite 
auf das Strassenpflaster sowohl der Bruch in den Schädel- 
knochen rechterseils als auch die Hirnquetschung linker- 
seits mit dem Blutergusse und mit Zerstörung der Hirnsub- 
stanz von der Grösse einer Wallnuss entstehen konnten/* 

„Im Widerspruche mit unserer Annahme scheint die 
von Dr. St ... im subkutanen Zellgewebe über dem mitt- 
leren Theil des linken Scheitelbeines beschriebene, unge- 
fähr a / 4 Zoll im Durchmesser habende Blutsugillation zu 
stehen. 

Diese kann nicht durch den Fall auf die Hinlerfläche 
der rechten Schädelseite gegen das Strassenpflaster ent- 
standen sein. Es bleibt also nur übrig die Annahme, dass 
an dieser Stelle eine abgesonderte Gewallthätigkeit stattge- 
funden hat, am wahrscheinlichsten, nach den Wahrneh- 
mungen der Zeugen, innerhalb des Hausflurs, möglicher- 
weise beim Umfallen des bewusstlosen W., nachdem er 
gegen die Wand gesetzt worden war, möglicherweise bei 
dem Fallen des W. aus dem Bett im Krankenhause/' 

„Ein Schlag mit der Faust, ein Stoss gegen die 
Wand würde hinreichen, eine solche Blutsugillation zu 
setzen." 

„Nach dieser Auseinandersetzung beantworten wir die 
uns vorgelegten Fragen dahin: 

1) die vom Dr beschriebenen Verletzungen des 

Schädels (Kopfes) mit Ausnahme der Blutsugillation in dem 
subkutanen Zellgewebe über dem mittleren Theil des lin- 
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ken Scheitelbeins können durch Aufschlagen des Kopfes 
auf das Strassen pflaster hervorgebracht sein. 

2) Diese Blutsugillaüon in dem subkutanen Zellgewebe 
über dem mittleren Theil des linken Scheitelbeins muss not- 
wendig durch andere gewaltsame Einwirkungen auf den 
Kopf herrühren. 

Magdeburg den 29. Decbr. 1868. 

Königl. Medicinal-Collegium der Provinz Sachsen/* 

Am 18. Febr. d. J. fand die 2. schwurgerichtliche Ver- 
handlung des Falles statt. Zu derselben waren 5 Aerzte 
als Sachverständige vorgeladen» die Herren Doktoren, 
welche die Sektion am 14. August gemacht, die beiden Ge- 
richtsärzte, welche die Leicbenreste am 20. August nachträg- 
lich untersucht hatten, und ein Vertreter des Königlichen 
Medicinal-Collegiums. Jeder von uns entwickelte über die 
Entstehungsweise der zur Sprache gebrachten und bereits 
oben beschriebenen Kopfverletzungen seine besondere An- 
sicht, die ich im Wesentlichen bereits nach den Akten an- 
geführt habe. Von eigentümlicher Bedeutung war dabei 
die Art und Weise, wie die beiden Herren Collegen, wel- 
che zunächst die Obduktion der Leiche gemacht hatten, 
sich über die Entstehung der auf dem rechten Scheitel- 
bein gefundenen Blutsugillaüon im Unterhautzellgewebe äus- 
serten, resp. nicht äusserten. Der Eine erklärte nehmlich 
jene rechtsseitige Blutsugillaüon für das Resultat einer Blu- 
tung aus den zerrissenen Gefässen der Schädelknochen, wäh- 
rend der Andre, wie kaum zu erwarten stand, da er für 
sie ja eine andere Veranlassung anerkannt hatte, in der 
mündlichen Verhandlung kein Wort, weder über die Be- 
schaffenheit des pericranium unter der Blutsugillaüon, noch 
über das räumliche Verhältniss derselben zum Knochen- 
bruch, hinzufügte. Ich verum the, dass er seine ei- 
gene Meinung hauptsächlich darum nicht vertheidigte, 
weil er über jene Verhältnisse, die er bei der von 
fremder Hand vorbereiteten Sektion kaum beachtet 
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haben mochte, selbst nicht recht klar war. Man sieht, wie 
wichtig für die Erklärung des eigentümlichen Zusammen- 
hangs der Erscheinungen anscheinend unbedeutende Neben- 
umstände werden können. Für die Entscheidung über die 
Entstehungsweise der gefundenen wichtigen Verletzungen 
ist es yerhängnissvoll , dass die Sektion in so ausgedehnter 
Weise vorbereitet worden war. Lag dieBlulsugillation, wie 
wahrscheinlich, auf der unverletzten Knochenhaut und wirk- 
lich im Unterhautzellgewebe, nicht unter dem Perikranium — 
wie sollte sie aus den etwa zerrissenen Gelassen m Kno- 
chensubstanz durch das unverletzte Perikranium hindurch 
dahingelangt sein, wo sie anscheinend gefunden wurde? 

Ich bin gezwungen hier eine persönliche Bemerkung 
einfliessen zu lassen. Dieses Schweigen des Herrn Dr. St. 
bei der mündlichen Verhandlung veranlasste mich, seine 
Ansicht, von der ich damals überhaupt zum erstenmale 
Kunde erhielt, insoweit falsch aufzufassen, als ich annahm, 
sie legte der anderen, vom Falle zu unterscheidenden ge- 
waltsamen Einwirkung noch weitere Folgen bei, als ledig- 
lich die Erzeugung der Blutsugillation. 

Für Jemand, der, wie ich, rechtseilige Blutsugillation 
und Knochenbruch auf eine und dieselbe Sache zurrückbe- 
ziebt, wäre ein Streit über primäre oder sekundäre Bildung 
der ersteren in der That eitel Zeitverscbwendung gewesen. 
Anders für den, welcher der entgegengesetzen Meinung ist 
Mein Herr College bat meine irrige Auffassung seiner An- 
sicht „unbegreiflich" gefunden und sie mir sehr übel ge- 
nommen. Indem man einem Anderen eine Ansicht beilegt, 
die man selbst für richtig und zutreffend hält, macht man 
eines feindseligen Angriffs sich wohl nicht schuldig — und 
sehr unbegreiflich erscheint mir die Entstehung meines Irr- 
thums auch heute noch nicht Indess, da es gewünscht 
worden ist, so will ich meinen früheren Irrthum nicht nur 
reuig eingestehen, sondern auch für die Zukunft das Ver- 
sprechen leisten, mich besser in Acht zu nehmen, meinen 
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Herrn Collegen eine Ansicht zu impatiren, die ich für rich- 
tig und verständig halte. 

Zu der Ansicht des Königlichen Medicinal-Collegiums 
der Provinz Sachsen, dass nemlich W. auf die rechte Seile 
des Kopfes aufgeschlagen sei und direkt den Schläfenbeins- 
bruch, indirekt und durch Gegenstoss die Quetschung des 
Gehirns sich zugezogen habe, dass dagegen für die Blutsu- 
gillation auf der Mitte des linken Seitenwandbeins eine an- 
dere Einwirkung als Ursache anzunehmen sei, bekannte sich 
in der "mündlichen Verhandlung auch der Herr Kreiswund- 
arzt, wenn anders ich ihn richtig verstanden habe. Auch 
diese Aenderung seiner früher zu Protokoll gegebenen An- 
sicht kam mir ganz unerwartet und so könnten auch hier 
Missverständnisse mit untergelaufen sein. Die zweite öffent- 
liche Verhandlung brachte im Uebrigen keine neue, für Er- 
klärung des Falles wichtige Thalsachen. Die allgemeine 
chirurgische Lehre über Gehirncontusionen und Frakturen 
des Felsenbeins sind dieselben, wie im November geblieben. 
Ich musste also bei meiner früheren Ansicht stehen blei- 
ben, dass die Annahme von mindestens zwei verschiede- 
nen gewaltsamen Einwirkungen erforderlich sei, um die Ent- 
stehung der gefundenen Kopfverletzungen, namentlich der 
Gehirn contusion und des Felsenbeinbruchs, zu erklären, und 
dass letzterer in dem vorliegenden Falle durch einen gegen 
den Kopf geführten Schlag oder Stoss und nicht durch 
das Auffallen auf das Strassenpflaster veranlasst sei. 

Der Angeklagte soll unter Annahme „mildernder Um- 
stände" zu einem Jahr Ge&ngniss und Tragung der Kosten 
verurtheilt sein. 



Um die Entstehungsweise der oben näher bezeichne- 
ten Kopfverletzungen wissenschaftlich zu erörtern und um 
den relativen Werlh der darüber geäusserten verschiedenen 
ärztlichen Ansichten zu bestimmen, ist der augenblickliche 
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Zustand der medicinischen Lehre aber indirekte Schädel- 
verletzungen, über Felsenbeinbrüche, Ober Gehirnconlusio- 
uen, ja selbst über die allgemeinen Naturgesetze, welche 
die Entstehung und Form von Körperverletzungen regeln, 
oder über die Grundsätze, nach welchen in der gerichtli- 
chen Medicin die Entstehung der zur sinnlichen Wahrneh- 
mung gekommenen Körperverletzungen zu erklären ist, zu- 
nächst und vor Allem festzuhalten. Ueber Alles dies sind 
sehr befremdliche Verschiedenheiten der ärztlichen Auffas- 
sung bei den Schwurgerichtsverhandlungen hervorgetreten. 
Was also ist Recht in der gerichtlichen Medicin? Was lehrt 
die allgemeine medicinische Erfahrung? 

Die gerichtliche Medicin und das Verfahren, behufs 
Aufklärung faktischer Verhältnisse zu rechtlichen Ver- 
handlungen besonders qualiücirteAerzte hinzuziehen, beruht 
schwerlich auf der Fiktion, denselben sei es durch Inspira- 
tion oder Offer barung gegeben, über Verhältnisse Aufschluss 
zu gewinnen und weiter zu vermitteln, die sie nicht selbst 
kennen gelernt, über die bis dahin sie noch nicht nachge- 
dacht, kurz die sie bis zum Augenblicke der Urtheilsabgabe 
selbst noch nicht verstanden haben. Dieses übliche Rech ts- 
verfahren nimmt vielmehr an , dass die als Sachverständige 
berufenen Aerzte gerade die Gegenstände studirt haben, 
über die man Auskunft von ihnen beansprucht Die un- 
läugbarste Befähigung, Etwas mit Leichtigkeit zu lernen, 
ist noch kein Wissen. Die wiederholteste Wahrnehmung 
eines Gegenstandes giebt allein noch kein Versländniss von 
den nothwendigen Bedingungen seines Entstehens oder Ver- 
gehens und von den charakteristischen Unterschieden, wel- 
che zwischen anscheinend gleich geformten Objekten aus 
einer verschiedenen Entslehungsweise oder aus der Ver- 
schiedenheit ihrer Wirkungen sich bilden. Das souveränste 
Bewusstsein unserer geistigen Omnipotenz überhebt uns 
nicht der Aufgabe, zur Verständigung mit Andren Gründe 
für unser Urtheil beizubringen. Der Gerichtsarzt ist in sei- 
nem Urtheile an die Gesetze der Logik gebunden. Gewiss 
SUiUanncilrandc. Heft 2. 1869. 27 
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und wahr ist in der gerichtlichen Medicin nichts, als was 
in alien exakten beschreibenden oder angewandten Natur- 
wissenschaften dafür gilt, nehmlich was der geübte Sinn 
nach besonnener Prüfung wahrgenommen hat Erklärt 
und zweifellos ist dagegen nur das, wofür aus allgemeiner 
gerichtsärztlicher Erfahrung das Gesetz der Erscheinung 
d. h. die wissenschaftlich festgestellten Bedingungen seiner 
konkreten Form erwiesen sind. In der organischen Welt 
gilt, um mit Lotze zu reden, das Gesetz der vielen Ursa- 
chen. An jedem Dinge, an jeder faktischen Erscheinung 
sind verschiedene Bedingungen oder Gründe seiner konkre- 
ten Form zu unterscheiden. 

Fasst man die Dinge nach ihren verschiedenen räum- 
lichen und zeitlichen Beziehungen auf, so giebl es für jede 
dieser Verschiedenheit eine besondere Veranlassung. Der 
Gedanke, dass für Raum und Zeit mit Allem, was wir darin 
unterbringen mögen, ein einziger Grund des Daseins vor- 
handen sein muss, ist für das specielle Wissen von der 
Natur unfruchtbar. Für jede besondere Veranlassung und 
der ihr zugehörigen besonderen Erscheinung gilt jedoch 
dasselbe Gesetz der Nothwendigkeit. Nichts kann den Grund 
einer objektiven Veränderung enthalten, es wäre denn selbst 
der Zustand eines mit gleichen Eigenschaften und Kräften 
ausgerüsteten analogen Objekts, Ist der regelmässige Zu- 
sammenhang menschlicher Körpertheile unterbrochen, sind 
sie anders vertheilt, als es zu den Eigentümlichkeiten des 
Lebensprocesses gehört, so kann diese Erscheinung nur 
aus der Einwirkung eines Objektes abgeleitet werden, das 
mit ähnlichen natürlichen oder physikalischen Eigenschaften 
begabt ist und nach den Gesetzen der Statik und Mechanik 
wirkt und zu beurtheilen ist. 

Wer diese allgemeinen Sätze nicht für richtig und bin- 
dend anerkennt, wer dem Einwurfe, dass ein Knochen nicht 
mehr bewegende Momente übertragen als aufnehmen könne, 
nichts entgegen zusetzen hat, als die sehr wahre aber trotz des 
emphatischen Vortrags nicht gerade neue Behauptung, dass 
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der menschliche Körper kein zugeschnitzter Holzklotz sei, 
wer mit dem „Zufall", wie mit einer physikalischen Potenz 
rechnen und ihn als Veranlassung von Körperveränderungen 
zur Geltung gebracht wissen will, der kann ein sehr vor« 
trefflicher Mensch und ganz geeignet sein, in thierischem 
Magnetismus und höherer Magie zu machen, aber von der 
Thätigkeit eines medicinisch-gerichtlichen Sachverständigen 
hält er sich besser fern. Er verläugnet die allgemeinsten 
Voraussetzungen für jede wissenschaftliche Untersuchung 
und Erklärung natürlicher Erscheinungen in einem solchen 
Grade, dass er einer Qualität für verlustig sich erklärt, die 
für einen gerichtsärztlichen Sachverständigen als notwen- 
dig und charakteristisch gefordert werden muss. 

Ein gerichtsärztliches Urtheil soll den allgemeinen na- 
turwissenschaftlichen Charakter an sich tragen und zugleich 
dasjenige Wissen in sich aufgenommen haben, welches als 
das gesichtete Resultat der wissenschaftlichen Bestrebungen 
Vieler angesehen wird und den augenblicklichen Zustand 
der medicinischen oder gerichtsärztlichen Lehre über den 
zu beurteilenden Gegenstand darstellt. Wer die Forlschritte 
der Wissenschaft ignorirt, wer die Verschiedenheiten der 
Erscheinungen übersieht, die erfahrungsmässig festgestellt 
und als bedeutungsvoll und wichtig nachgewiesen sind, der 
stellt selbst, wenigstens rücksichtlich der speciellen Frage, 
seinen Beruf zum sachverständigen Urtheile in Zweifel. 

In den Verhandlungen über die Entstehungsweise der 
bei W. gefundenen Kopfverletzungen ist wiederholt auf die 
Lehre vom s. g. Gegenstoss Bezug genommen. Dieselbe 
wurde in einer Weise ausgebeutet, als lautete sie: bei ge- 
gen den Kopf gerichteten Stössen können die dadurch her- 
vorgerufenen anatomischen Veränderungen jede auch die 
unmöglichste Form zeigen und an beliebigen, mathe- 
matischen Berechnungen und Construktionen ganz unzu- 
gänglichen Stellen des Schädels oder des Schädelinhalts 
hervortreten. Dem ist nicht so! Man hat zunächst durch 
Gegenstoss hervorgerufene Gehirnquetschungen und Ver- 

27 • 
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letzungen des Schädelinhalls von indirekten Schädelbrüchen 
und Fissuren zu unterscheiden. Beide entstehen nicht auf 
gleiche Weise. Die Moleküle der Gehirnsubstanz übertra- 
gen ähnlich, wie die in einer Rinne an einander gereihten 
Kugeln, durch einen Stoss erhaltene Schwingungen der Art, 
dass die wirkliche Bewegung oder Ortsveränderung erst an 
den peripherischen Molekülen sichtbar wird, welche den an- 
gesessenen gegenüberliegen. Symptomatisch gelangt diese 
Bewegung gemeiniglich nur als eine Lähmung der in Schwin- 
gung versetzten peripherischen Gehirntheile zur Wahrneh- 
mung, in anderen Fällen, namentlich nach kräftigeren Stös- 
sen, stellt sie als Zerstörung des anatomischen Baues oder 
als s. g. peripherische Gehirncontusion oder Gehirnquet- 
schung sich dar. Solche durch Gegenstoss entstandene 
sind nicht die einzigen, ja nicht einmal die häufigeren Ge- 
hirnquetschungen. Die Entstehung von Gehirncontusionen 
durch Gegenstoss ist mithin niemals a priori anzunehmen. 
Sie muss sich in jedem einzelnen Fall durch den faktischen 
Verlauf der verletzenden Einwirkung, oder wenn dieser nicht 
bekannt, durch die besonderen Eigenschaften der Contusion 
oder Quetschung rechtfertigen lassen, 

Die durch Gegenstoss hervorgebrachten Gehirncontu- 
sionen liegen dem unmittelbar getroffenen Schädeltheil dia- 
metral entgegengesetzt« Sie sind peripherische Verletzungen, 
erstrecken sie sich auf die äussere und oberflächliche Lage 
der Kortikalsubstanz , die dabei in einer verhältnissmässig 
grossen Flächenausdehnung zerstört erscheint An den 
vorderen Gehirnlappen, oder bei umfänglicher Zertrümme- 
rung der direkt betroffenen Schädelknochen kommen se- 
kundäre Gehirnquetschungen vor, die hiervon scheinbar 
eine Ausnahme machen und eine tiefergehende Zermalmung 
der Gehirnsubstanz darstellen. Nur unter solchen beson- 
deren Bedingungen können wallnuss förmige Gehirncon- 
tusionen als durch Gegenstoss entstanden angesehen wer- 
den. 

Die Gründe für jene besondere und charakteristische 
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Form der sekundären reinen Gehirncontusionen sind klar 
und bestimmt. Sloss und Gegenstoss müssen sich entspre- 
chen. Die durch Gegenstoss gegen die entgegenstehende 
innere Schädelwand gequetschten Gehirnlheile sind gewis- 
sermassen das andere Ende eines Cylinders, dessen breite 
Basis durch den Umfang des unter dem Stoss einsinkenden 
Schädelabschnittes bezeichnet wird. Die senkrechte Aus- 
dehnung der Quetschung kann niemals tiefer gehen, als das 
angestossene Schädelgewölbc ohne Zertrümmerung einzu- 
sinken vermag. Nimmt man mit von Bruns an, dass sich 
das Schädelgewölbe seitlich etwa um 15 Millimeter zusam- 
mendrücken lässt, so würde dieses Maass das Maximum für 
die Tiefe einer durch Gegenstoss entstandenen Gehirnquet- 
schung bezeichnen. Es liegt auf der Hand, dass dieses 
Maximum in der Wirklichkeil bei nicht zersprengtem Schä- 
del so gut wie niemals erreicht werden kann. 

Die in ihrer Entslehungsweise unzweifelhaften s. g. se- 
kundären Gehirnquetschungen, die ich gesehen, zeigten fast 
Kreisform und besassen einen Durchmesser von 5—8 Cen- 
timeter bei etwa 5 Millimeter Tiefe. Sie waren dabei mit 
keinem ausgedehnten Blutexlravasat verbunden. Ein Kör- 
per von geringem Umfang muss beim heiligen AuftrefFen 
auf den Kopf vielmehr die Berührungsstelle schädigen, als 
die Gehirnsubslanz bei ihrer so geringen Molekular-Elasti- 
cität auf grosse Entfernungen hin in Schwingungen ver- 
setzen. Nach dem Einschlagen eines Nagels, dem Ein- 
dringen einer Kugel ist niemals eine durch Gegenstoss ent- 
standene Gehirnquetschung beobachtet. 

Anders verhält es sich mit indirekten Verletzungen 
der Schädelknochen selbst. Sie entstehen nicht durch 
Forlleilung der in einem angeslossenen Knochen hervorge- 
rufenen Molekularschwingungen auf andere , die für eine 
Orts- oder Formveränderung günstiger gelagert sind. Im 
kugelig geschlossenen Schädelgewölbe giebt es keine Fa- 
serzüge, deren freies Ende diejenige Bewegung durch Orts- 
veränderungen sichtbar machen könnte, die durch Stoss ac 



Digitized by VjOOQIC 



422 

einer anderen Stelle in ihnen erregt worden ist Ebenso 
wenig kann ein anderes bekanntes physikalisches Experi- 
ment, dass nemlich nach einem hinreichend starken Schlage 
auf die Spitze des Stiels einer reinen Tonpfeife ihr ange- 
setzter Kopf abspringt, als Analogie und zur Erklärung für 
die Entstehung indirekter Schädelbruche dienen. Zu ihrer 
Erklärung muss auf die Form des Schädelgewölbes, die der 
Einfachheit wegen als kugelig bezeichnet werden kann, zu- 
rückgegangen werden. Es sind zwei Arten indirekter Schä- 
delknochenbrüche zu unterscheiden. Die eine, von der hier 
kaum die Rede zu sein braucht, entsteht am Rande eines 
durch einen Stoss nach Innen getriebenen Schädelsegments. 
Der Bruch bezeichnet die Grenze zwischen den nach Innen 
ausweichenden und den diesem Zuge Widerstand leisten- 
den Knochen. Um ihn indirekt nennen zu können, muss 
er über dem Umfang des den Stoss vermittelnden Objectes 
hinausliegen und keine Fortsetzung einer an der unmittel- 
bar berührten Stelle entstandenen Fraktur sein. 

Die andere Art indirekter Schädelverlelzungen bilden 
die s. g. Contrafissuren. Sie entstehen auf derSchädelseite, 
welche der angesessenen gegenüberliegt, wenn auch nicht 
immer genau diametral nach der Richtung des Stosses. Sie 
kommen dadurch zu Stande, dass in einem Schädelreif, der 
angestossen wurde, der eingedrückte Theil weniger gespannt 
wird, als der gegenüberliegende. In letzterem treffen die durch 
den Stoss erregten Wellen oder Erschütterungen der Kno- 
chensubstanz, welche nach physikalischen Gesetzen auf eine 
Streckung und Geradelegung des Schädelgewölbes hinwir- 
ken, von beiden Seiten zusammen. Dass der Knochen an 
der Stelle eines solchen Zusammentreffens platzt und aus- 
einander reisst, setzt voraus, dass er den durch den Stoss 
erregten Streckwellen, um mich dieses kurzen Ausdrucks 
zu bedienen, einen geringeren, mindestens keinen grösseren 
Widersland entgegenstellt, als die unmittelbar betroffene 
Stelle. Ist ein durch einen Stoss in Spannung versetzter 
Schädelreif, oder das Schädelsegment, welches den Rand 
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der Ebene bildet, die man sich in der Richtung des Stosses 
durch den Kopf hindurchgelegt denkt, aus Knochen von 
grösserer und geringerer Dicke und Festigkeit oder von 
verschiedener Widerstandsfähigkeit zusammengesetzt, so 
widerspricht die Annahme, dass durch Spannung des schwä- 
cheren der stärkere Theil gesprengt werde, selbst der all- 
gemeinen Erfahrung und den bekanntesten physikalischen 
Gesetzen. 

Insofern einStoss nicht geartet ist, eine dauernde Ver- 
kleinerung des Schädelraums und eine dauernde ungleiche 
Vertheilung der Spannung in der knöchernen Umfassung 
hervorzurufen, zieht mit dem Aufhören der Einwirkung der 
in der Knochensubstanz entstandene Riss sich sofort wie- 
der zusammen. Die reinen Contrafissuren, die ich gesehen, 
stellten sich in der Leiche als kaum haarbreile, schwer 
sichtbare Spalten in der Knochensubslanz dar. Dass die 
innere spröde Knochenlamelle auch einmal splittert und 
den Riss deutlicher markirt, mag ja vorkommen. Wie aber 
eine Contrafissur ohne anderweite gleichzeitige Schädelkno- 
chen Verletzung zu einer klaffenden Spalte sich gestalte, ist 
mir. theoretisch und faktisch unerfindlich gewesen« — 

Nach dieser kurzen Darstellung der Lehre von den 
indirekten Schädelverletzungen, die, wie ich hoffe, dem jetzi- 
gen Standpunkte der gerichtlichen Medicin entspricht, wende 
ich mich speciell der Beantwortung der Frage zu, wie die 
bei W. gefundenen Kopfverletzungen entstanden sind! 

Brüche des Felsentheils vom Schläfenbein sind selte- 
ner beobachtet, als Bräche der nach aussen und oben ge- 
lagerten Knochen des Schädelgewölbes. Die Kürze, Dicke, 
Härte und verborgene Lage des Knochens erklärt diess hin- 
länglich. 

Sie sind jedoch zahlreich genug, um eine charakteri- 
stische Verschiedenheit in ihrer Form und eine beachtens- 
werlhe Verschiedenheit in ihrer Entstehungsweise erkennen 
zu lassen. Auf Grund dieser Erfahrungen lässt sich sehr 
wohl eine Regel für die Beurtheilung der einzelnen Fälle 
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aufstellen. Schon Houel (Gaz. hebd. II. 8. 1855. Schmidt 
Jhrb. 87. 71. 1855), hat nach Untersuchungen in der Ifa- 
see Dupuytren darauf aufmerksam gemacht, und seine Un- 
terscheidung wird, meines Wissens, von allen erfahrenen 
Wundärzten der Neuzeit gelheilt, dass zwei Arten von Fel- 
senbeinfrakturen vorkommen, und zwar Querbruche, wel- 
che zur Längsachse des Knochens im rechten 
Winkel stehen und den Knochen seiner Länge nach in 
zwei oder gar drei Theile trennen, und Längsbruche, 
welche mit der Längsachse des Knochens paral- 
lel verlaufen und den Knochen > in eine hinlere obere und 
vordere untere Hälfle mit dem Zilzenforlsatze theilen. Ganz 
ausserordentlich selten sind in einem und demselben Indi- 
viduum beide Arten der Felsenbeinbruche gleichzeitig beob- 
achtet worden, indem das Felsenbein erst der Länge nach 
gespalten und dann von seiner Verbindung mit der äusse- 
ren Schädelwand quer abgesprengt war. 

Querbruche des Felsenbeins kommen dadurch zu 
Stande, dass eine vom Hinterhaupt nach dem Gesichte zu 
oder in gerade entgegengesetzter Richtung (selten) wirkende 
Gewalt die Knochen der Schädelbasis gegen einander ver- 
schiebt und so das ganze Felsenbein in der Gegend der 
Trommelfellanheflung aus seiner Verbindung mit der Schuppe 
löst oder in der Gegend des Vorhofs quer durchbricht 
Obgleich Bouchel an beiden bezeichneten Stellen Querfrak- 
turen des Felsenbeins bei Versuchen an Lejchen durch 
starke Schläge auf das Hinterhauptsbein hervorgebracht zu 
haben versichert, so liegt doch auf der Hand, dass bei Le- 
benden der Kopf zu leicht nach vorn ausweicht, um durch 
einen von hinten hergeführten Schlag oder Stoss so in 
seinen ßasalverbindungen erschüttert werden zu können, 
dass der Felsentheil ab- oder durchbricht. Demgemäss 
lehrt die chirurgische Erfahrung, dass Querbrüche des Fel- 
senbeins nur in solchen Schädeln gefunden sind, die durch 
einen heftigen Fall auf das Hinterhaupt, namentlich beim 
Herabstürzen aus der Höhe, erschüttert und zerbrochen wur- 



Digitized by VjOOQIC 



425 

den. Für Querbrüche des Felsenbeins gilt danach als Re- 
gel, bei Zweifeln über ihre Veranlassung, dass sie aus der 
Einwirkung eines Falles, nicht eines Schlages zu erklären 
sind. 

Längsbrüche des Felsenbeins setzen eine Verschie- 
bung der hinleren oberen und der vorderen unteren Hälfte 
des Knochens gegen einander voraus. Sie entstehen durch ei- 
nen Sloss, welcher den über dem processus roastoideus gele- 
genen Theil der Schädelseite nach innen drängt. Eine Ver- 
schiebung der Knochen, welche die mittlere Schädelgrube 
bilden , und ein Eindrängen des processus mastoideus mit 
dem unteren und vorderen Theile des Felsenbeins kann 
ohne völlige Zertrümmerung der Schädelbasis nicht vorkom- 
men. Die Beobachtung von Lefevre (Schmidts Jhrb. 7. 80), 
der bei einem aus grosser Höhe herab auf das Kinn gefal- 
lenen Malrosen eine Zersplitterung der Gelenkfläche für den 
Unterkiefer und des Felsenbeins gefunden zu haben angiebt, 
ist leider zu unvollständig untersucht oder milgetheilt, um 
zu Folgerungen dienen zu können. Die chirurgische Ka- 
suistik lehrt im Uebrigen ganz unzweifelhaft, dass Stösse, 
welche in der bezeichneten Richtung wirkten und Längs- 
brüche des Felsenbeins veranlassten, durch Schläge her- 
vorgerufen sind, welche die Ohrgegend des Schädels tra- 
fen und dass nur ganz ausnahmsweise aus einem Fall eine 
solche Verschiebung entstand. Als Beobachtung der letzte- 
ren Art ist mir nur eine aus Bartholomews Hospital 
(Ein Mann springt aus dem Fenster. Wunde über 
dem Schuppenlheil des Schläfenbeins. Längsfraktur der 
pars petrosa. Tod. Schmidt Jhrb. 117, 66.) bekannt ge- 
worden. Schon der von Biosfeld (Friedreich 31llr. 1864. 
407) mitgelheille Fall ist zweifelhaft. Die Längsfraktur des 
Felsentheils kann ebensowohl den Umständen nach, von 
einem Fall mit der Seile des Schädels gegen eine Tischecke, 
als von gegen den Kopf geführten Schlägen oder Slössen 
abgeleitet werden. Fälle von Längsbrüchen des Felsenbeins 
nach Schlägen, die bei von Bruns gefunden zu haben ich 
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mich nicht erinnere, sind noch mitgelheilt von Lindwurm 
(Friedreich Blllr. 1866, 380) Schneider (Henk. Zeitschr. 
14. Ergzh. S.84.; 1832. IIL 45) Samesreuther (ebd. 1834. 
IV. 293.) Sander (ebd. Ergzh. 26. 219), denen ich zwei 
Beobachtungen aus meiner eigenen gerichtsärzllichen Pra- 
xis anreihen könnte. Bei Längsbrüchen des Felsen- 
beins gehl in Fällen, die ihrer Entstehung nach zweifelhaft 
sind, die Vermuthung von vornehinein dahin, dass sie durch 
einen Schlag und nicht durch einen Fall, am wenigsten 
durch einen Fall auf das Hinterhaupt entstanden sein müssen! 

So viel zur Berichtigung der Theorie (Vgl. S. 18) über 
Enlslehungsweise von Felsenbeinbrüchen, welche das König- 
liche Medicinal-Kollegium für die Provinz Sachsen aufstellen 
zu können vermeinte. Sie ist zu einseilig, passt gar nicht 
auf den vorliegenden Fall und musste in ihrer Anwendung 
zu ganz unrichtigen Urtheilen führen. 

Wenden wir uns nun der Kritik der öffentlich ausge- 
sprochenen Ansichten über die Entstehungsweise der bei 
W. gefundenen Kopfverletzungen zu. Hätte nicht die Rück- 
sicht darauf, was man als Sachverständiger dem Gerichts- 
hofe schuldig ist, der ja offenbar keine nicht zu begrün- 
dende Vermulhungen, sondern Aulklärung darüber verlangt, 
was man weiss und wissenschaftlich zu erhärten vermag, 
mich verhindert, die meinige ganz und rückhaltlos zu äus- 
sern, so würde sie anders gelautet haben und dahin gegan- 
gen sein, dass nicht eine einzige der hervorgehobenen Ver- 
letzungen durch das Aufschlagen des Kopfes auf das Stras- 
senpflaster entstanden ist. dass sie vielmehr alle von Schlä- 
gen herrühren, welche den W. schon im Hausflure selbst 
getroffen hallen, und dass dem Sturze hier, wie in vielen 
anderen ähnlichen, wenn auch weniger dramatisch behan- 
delten Fällen kaum ein anderer besonderer Einfluss, als die 
jähe Steigerung der funktionellen Gehirnslörungen oder eine 
s. g. Gehirnerschütterung schwerster Art beigelegt werden 
dürfe. 

Wenn ich im Folgenden meine Auffassung für die 



Digitized by VjOOQIC 



427 

den Verhältnissen allein entsprechende und darum richtige 
halte 9 so geschieht diess doch nicht, weil es die mein ige 
ist, sondern weil mir die Grunde für sie die besten zu 
sein scheinen. Ich hoffe, meine Unbefangenheit und Unpar- 
teilichkeit wird gross genug sein, um gegen die anderen 
Ansichten nicht ungerecht zu werden, 

Legt man sich selbst oder einen Leichnam auf gera- 
der Unterlage auf den Rucken, so kann man den Kopf fast 
um 90° nach beiden Seiten drehen und ihn so lagern, dass 
sogar der in senkrechter Richtung über dem Gehörgang 
befindliche Theil des Seilenwandbeins aufliegt« So ange- 
sehen liegt ein Widerspruch gegen faktische Verhältnisse 
weder in der Annahme, dass W. beim Zurückfallen entwe- 
der mit der linken Seite des Schädels und im Besonderen 
mit der Stelle, welche durch die Blulsugillalion auf der Mitte 
des linken Seitenwandbeins gekennzeichnet wurde, noch in 
der, dass er mit der rechten Seite, etwa da, wo etwas 
nach unten die Fraktur inren Anfang nahm, auf das Pfla- 
ster aufgeschlagen sei Jeder dieser Annahmen stellt sich 
aber der Umstand entgegen, dass kein Grund ersichtlich, 
warum W. von der natürlichen Lage abgewichen sein und 
das Gesicht oder das Hinlerhaupt stark nach eiuer oder 
der anderen Seite gewendet haben sollte, statt den Kopf 
wie jeder Zurückfallende stark und gerade nach vorn zu 
sirecken. Jede dieser Ansichten geht also zunächst auf 
eine unerfindliche Voraussetzung zurück, was ihnen nicht 
zur Empfehlung gereicht. Zwar wurde in der mündlichen 
Verhandlung zur Erklärung der von den Gegnern angenom- 
menen, für einen Zurückfallenden unnatürlichen Körper- 
haltung des W. geltend zu machen versucht, dass er an- 
getrunken gewesen sei. Ei warum denn nicht dumm und 
dösig geschlagen worden? Was soll damit erwiesen wer- 
den?! Ist es ein charakteristisches Zeichen Angetrunkener, 
dass sie mit stark nach einer Seite gewandtem Gesicht um- 
herwandeln oder zurückfallen und wenn ja — nach welcher 
8eite geschieht diess? Sollten sie das Gesicht nach links 
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wenden, so wäre diess ein Grund mehr, dass W. nicht mil 
der rechten Seite des Schädels aufgeschlagen sein könnte; 
wenden sie aber es nach rechts, so könnte die linke 
Seite nicht getroffen sein. Nach welcher Seite hin war also 
W. betrunken? Man sieht, ein solches Hineinziehen nicht 
schlussfähiger Thatsachen in die Debatte kann zur Aufklä- 
rung" fremder Ansichten nicht dienen, bestehende Zweifel 
nicht beseitigen. Es muss als ganz unwissenschaftlich be- 
zeichnet werden. AlsPartheihülfsmittelmages geschickt sein, 
für den Sachverständigen ziemt es sich kaum. Dass aber 
aller Vermuthung zuwider W. faktisch eine ungewöhnliche 
Haltung des Kopfes beim Zurückfallen beobachtet habe, ist 
von keinem einzigen Zeugen des Vorgangs selbst auch nur 
angedeutet worden. 

Sieht man von diesem Einwurf ab und giebt zu, dass 
W. mit einem Seitentheile des Schädels, also zunächst mit 
dem linken auf das Pflaster aufgeschlagen ist, so fragt es 
sich: wetche Verletzungen können oder dürfen von diesem 
Stosse abgeleitet werden. Dass diess mit allen auf der lin- 
ken Kopfseite gelegenen geschehe, dagegen habe ich, oder 
will ich vielmehr aus dem bereits angegebenen Grunde 
nichts einwenden. Es empfiehlt allerdings diese Ansicht 
nicht, dass die ßlutsugillation im Unterhautzellgewebe, wel- 
che doch wohl die unmittelbar mil dem Pflaster in Berüh- 
rung gekommene Kopistelle bezeichnet, auf der Mitte des 
Seitenwandbeins, die wallnussgrosse Contusion des 
Gehirns dagegen am mittleren Grosshirnlappen nach hin- 
ten und aussen ihren Sitz gehabt und also wohl nicht 
unmittelbar unter der ersteren gelegen haben soll. Daraus 
wäre zu schliessen, dass nicht einmal die linkseitigen Ver- 
letzungen einer einzigen Einwirkung räumlich entspro- 
chen hätten. Diese und noch andere Bedenken will ich 
aber, wie gesagt, gar nicht geltend machen. Wenn ich also 
den Urhebern der Obduktion darin nicht widerspreche, 
dassW. mit der linken Schädelseite auf das Pflaster aufge- 
schlagen ist und eine Gehirnquetschung dabei sich zuge- 
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zogen hat, so muss ich doch die entschiedenste Verwah- 
rung; gegen den Theil ihrer Ansicht einlegen, der die Ent- 
stehung der Knochenfraktur betrifft. Dass in dem vorlie- 
genden Falle die Sprengung des rechten Felsenbeins aus 
einem Fall auf das linke Seitenwandbein entstanden sein 
könne, muss ich ebenso für eine physikalische Unmöglich- 
keit erklären, wie überhaupt die Entstehung einer Felsen- 
beinfraktur durch contre coup zu den in der Kasuistik nie 
erhörten Vorkommnissen gehört Mit demselben Rechte, 
mit dem man eine solche Entstehungsweise annimmt, könnte 
man den Sprung im Henkel eines Kruges von einem ge- 
gen dessen unzertrümmerten Bauch gerichteten Stoss her- 
leiten! Ein Stoss, welcher das zunächst betroffene dünne 
und zerbrechliche Seitenwandbein unzerbrochen lässt, kann 
unmöglich so viel Schwingungen in ihm erregen, um durch 
Fortleitung und Uebertragung das gegenüberstehende, so 
entfernt liegende, dicke und feste Felsenbein zugleich mit 
dem Seitenwandbeine zu sprengen. Der Theil kann nicht 
grösser sein, als das Ganze, der Rest einer Kraft, um mich 
dieses Ausdrucks zu bedienen, nicht mehr Effekt haben als 
die ursprüngliche in Nebenwirkungen noch nicht konsumirte. 
Das anzunehmen ist ein allgemeines Postulat der Vernunft. 
Um einen so offenbaren Widerspruch gegen dieses Gesetz, 
wie ihn die Ansicht der obducirendenAerzte in sich schliesst, 
begreiflich zu finden, müsste mindestens eine Abweichung 
und Schwächung der normalen Widerstandsfähigkeit in den 
durch übertragene Schwingungen zersprengten Knochen 
nachgewiesen sein. Davon zeigt sich hier keine Spur 
Vielleicht möchte man einwenden, die Elasticität resp. 
Sprödigkeit der einzelnen Schädelknochen sei noch zu 
wenig gegeneinander geprüft, man dürfe annehmen das 
glasharte Felsenbein springe leichter, als das zähere Sei- 
tenwandbein. In unserem Falle war nicht das Felsenbein 
allein, sondern zugleich das gegenüber liegende Seitenwand- 
bein selbst gebrochen. Dazu kommt, wie bereits angedeu- 
tet wurde, dass in der ganzen medicinischen Literatur nicht 
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ein einziger Fall für eine solche Annahme spricht Zwar 
wurde in der mundlichen Verhandlung von einem der be- 
theiligten Aerzle gegen dieses Argument auf die Versuche 
hingewiesen, die nach dem Tode des weiland Herzogs von 
Orleans zu Paris angestellt worden wären und die das Vor- 
kommen von Schädelbrüchen in Folge eines Sturzes ausser 
Zweifel stellten. Das ist von meiner Seite nie bestritten. 
Aber mit demselben Rechte hätte mein Gegner das gar 
nicht unerhörte Faktum eines Beinbruchs oder einer Ann- 
verrenkung nach einem Falle für sich anziehen können. 
Dass sich ein Mensch beim Hinstürzen so oder so beschä- 
digen kann, darauf kommt es nicht an. Die Frage ist, ob 
ein Bruch des Felsenbeins durch Fortleitung eines auf das 
gegenüberliegende Seilenwandbein ausgeübten Druckes je- 
mals beobachtet ist? Auf diese Frage haben jene Anfüh- 
rungen nicht den mindesten Bezug. 

Kann bei der Annahme, dass der Sturz des W. auf 
die linke Schädelseite erfolgte, aus diesem der Bruch des 
rechten Felsenbeins allgemeiner medicinischer Erfahrung 
und wissenschaftlichen Gründen zufolge nicht erklärt wer- 
den, so erübrigt nur, für den letzteren eine zweite gewalt- 
same Einwirkung als Veranlassung anzunehmen. Oder will 
man jenen Bruch als eine flssura congenita deuten? „un- 
begreiflich" wäre nach dem bereits Erlebten für mich eine 
solche Auffassung nicht; für ganz unzulässig freilich 
müsste ich sie halten. 

Die Unmöglichkeit, die Entstehung der Felsenbeinfrak- 
tur mit der Annahme des Falles auf die linke Schädelseite 
zu vereinigen , hat das Königliche Medicinal-Collegium der 
Provinz Sachsen, wenn anders ich recht verslanden habe, 
zu seiner Annahme geführt, dass W. mit der rechten Seite 
aufgeschlagen sei und dass dieser Stoss zunächst den Bruch 
des Felsenbeins rechts und secundär die Quetschung des 
Gehirns links veranlasst habe. Auch diese Ansieht hat für 
mich so viel Gezwungenes, sie giebt den Thatsachen viel- 
fältig eine so willkührliche Deutung, sie geht so häufig von 
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unrichtigen Voraussetzungen aus, dass ich sie als zutreffend 
unmöglich anerkennen kann. Ihre bundige Widerlegung 
ist jedoch ungleich schwieriger, als die der ersteren, weil 
die anatomischen Thalsachen, auf deren Würdigung es zu- 
meist ankommt, so ungenügend bekannt geworden sind. 
Rücksichtlich der als primär angenommenen Verletzungen 
widerspricht die Erklärung des Medicinal-Collegiums weder 
physikalischen Gesetzen, noch ermangelt sie analoger Erfah- 
rungen ganz. Annehmbar erscheint sie mir dessen ungeach- 
tet nicht Wollte man auch zugeben, dass das rechte Sei- 
tenwandbein beim Aufschlagen des Kopfes geborsten wäre, 
so ist doch nicht einzusehen, wie dieser Stoss zugleich das 
Felsenbein in seiner Längsrichtung hätte auseinander reis- 
sen können. Wer auch nur ein einzigesmal die Lage und 
die Verbindungen des Felsenbeins an der Schädelbasis und 
sein Verhältniss zum Seitenwandbein mit einiger Aufmerk- 
samkeit geprüft und sich dabei vergegenwärtigt hat, dass 
beim Aufschlagen des seitlichen Kopfes auf das Strassen- 
pflaster die getroffene Stelle etwa 5 Centimeter oder gegen 
2 Zoll über dem Gehörgang liegt, der wird mit mir darin 
übereinstimmen, dass ein solcher Bloss die Knochen der 
mittleren Schädelgrube zu verschieben und das Felsenbein 
der Länge nach zu spalten ganz ungeeignet ist Ich fürchte, 
das Königliche Medicinal-Collegium der Provinz Sachsen hat 
derartige Betrachtungen und Versuche nicht angestellt und 
ganz unterlassen, den „Fall" als eine konkrete mechanische 
Potenz auf seine möglichen und unmöglichen Wirkungen 
zu prüfen. 

Noch deutlicher tritt die grosse Unwahrscheinlichkeit 
der vom Medicinal-Collegium geäusserten Ansicht bei einer 
genaueren Betrachtung des Verlaufs hervor, den die Fraktur 
in unserem Falle genommen hatte. Die Fraktur beginnt et- 
wa einen Finger breit unterhalb der Stelle des 
Scheitelbeins, welche bei der Rückenlage des Körpers 
und entsprechender Drehung des Kopfes auf dem Boden 
aufliegt Sie müsste doch beim Zurückfallen den Stoss zu- 
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nächst empfangen haben und gewissermassen den Mittel« 
punkt des Bruches bezeichnen. Zur Stütze der vom Medi- 
cinal-Collegium adoplirlen Ansicht wird man vielleicht be- 
haupten wollen, dass Unebenheiten des Pflasters oder an- 
dere nicht zu konlrollirende Umstände die beim Fall zu- 
nächst betroffene Schädelslelle mehr nach unten verlegt 
oder sonst wie modificirt hätten. Sei dem so! Die Schwie- 
rigkeiten, den konkreten Bruch mit der Annahme einer sol- 
chen Entstehung in einen erfahrungsmässigen Zusammen- 
hang zu bringen, werden damit nicht beseitigt. Einen ähn- 
lichen Verlauf hat wohl niemals ein direkter Schädelbruch 
genommen, dass er an seinem Ursprünge als unmerkliche 
Fissur anhebt, allmählig zu einer klaffenden Spalte sich er- 
weitert und in dem festesten Theil des Schädelgewölbes als 
Riss sich fortsetzt. Wollte man ihn aber als indirekten 
Bruch auffassen, so dürfte ein Segment des Schädelgewöl- 
bes, das den oberen Theil des Seilenwandbeins als Mittel* 
telpunkt und die Fraktur als Peripherie besässe, wohl recht 
schwer ausfindig zu machen sein. 

Rechnet man noch hinzu, dass die allgemeine chirur- 
gische Erfahrung über die Entstehung von Längsbrüchen 
des Felsenbeins sich ganz entschieden für deren Veranlas- 
sung durch gegen den Kopf geführte Schläge ausspricht, 
und dass Grund genug vorliegt , derartige Schläge auch in 
unserem Falle ausgeiheilt und empfangen anzunehmen, so 
wird man es wohl gerechtfertigt finden, dass ich die An- 
sicht des Medicinal-Collegiums unannehmbar nannte. 

Nicht anders verhält es sich mit dem 2, Theile der 
vom Medicinal-Collegium ausgesprochenen Meinung. Es ist 
sehr schwer zu glauben, dass die Gehirnquelschung auf 
der linken Schädelseite durch Gegenstoss beim Aufschlagen 
der rechten % entstanden sein soll. Mit dieser Erklärung 
scheint znuächst ihr Sitz „an dem hinteren und äusseren 
mittleren Gehirnlappen* 4 nicht recht zusammen zu stimmen. 
Wollte man die Richtung des Stosses durch ein Loth be- 
zeichnen, welches auf die Berührungsfläche der rechten 
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Schädelseile und des Erdbodens errichtet wird, so dürfte 
dies in seioer Verlängerung die Gehirnconlusion an der an- 
gegebenen Stelle schwerlich schneiden. Sehen wir von 
diesem Einwände ab, dem bei der unzulänglichen Beschrei- 
bung der konlundirlen Gehirnsielle ein Gewicht ich selbst 
kaum beilegen möchte, so giebt die Wallnussform der Quet- 
schung allein schon hinreichenden Grund, sie aus einem 
Gegenstoss der Gehirnperipherien gegen die. entgegenste- 
hende innere Schädelwand nicht abzuleiten. Wie soll 
eine so beschränkte und umschriebene Stelle des Gehirns 
so ausschliesslich und so heftig gegen die glatte innere 
Schädelwand gegengeslossen werden können, um eine Quet- 
schung in dieser Form herzustellen? Das ist doch wohl 
unmöglich!. Oder betraf die Quetschung den in der mittle- 
ren Schläfengrube selbst gelegenen Theil? Das kann ieh 
aus der angegebenen Beschreibung nicht entnehmen, um 
so weniger, da meines Wissens Quetschungen der Gehirn- 
basis (mit Ausschluss der vorderen Lappen) dureh Gegen- 
stoss niemals beobachtet sind. Tief eindringende Gehirn- 
quetschungen entstehen durch direkt einwirkende Gewalt, 
und danach, denke ich, muss man auch diesen Fall beur- 
theilen. 

Somit halte ich mich zu dem Urtheile berechtigt, dass 
die Ansicht des Königlichen Medicinal-Collegiums der Pro- 
vinz Sachsen weder auf die eine, noch auf die andere Gruppe 
der konstatirten Verletzungen passt, dass sie an inneren 
Unwahrscheinlichkeiten leidet, keine konstatirten Erfahrungen 
für sich anfuhren kann und die Frage nach der Entstehungs- 
weise der bei W. gefundenen Kopfverletzungen eben so 
wenig als die andere früher erörterte befriedigend beant- 
wortet. 

Es bleibt somit nichts weiter übrig, als mit mir min- 
destens zwei verschiedene gewaltsame Einwirkungen als 
Veranlassungen der bei W. gefundenen Verletzungen an- 
zunehmen. Auf diese Annahme wird jeder Gerichtsarzt ge- 
wiss zunächst kommen, der in Erfahrung bringt, dass hei 
SUatsaraneikuftde. Heft 2. 18H9. 28 
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einem Verstorbenen eine Quetschung der äusseren Kopf- 
bedeckungen über dem linken Seiten wandbeine mit entspre- 
chenden Verletzungen der inneren Theile und eine Quet- 
schung der äusseren Kopfbedeckungen über dem rechten 
Seitenwandbeine mit einem Bruche eines Schädelknochens 
an der entsprechenden Seite konstatirt worden ist. Dieser 
Annahme haben sich denn auch fast sämratliche Aerzte, 
welche bei dpr Verhandlung beiheiligt waren, wenigstens in 
beschränkter Weise und rücksichtlich der Blutsugillationen 
im Unterhautzellgewebe angeschlossen. Der Streit besteht 
eigentlich nur über den Erfolg, welcher der einen die- 
ser verschiedenen Einwirkungen vor der anderen beizu- 
legen sei und allenfalls über die Zeit ihres Wirksamwer- 
dens. 

Das Königliche Medicinal-Collegium hält ja auch für 
wahrscheinlicher, dass mit dem Falle auf das Stras- 
senpflaster die Reihe der verletzenden Einwirkungen für 
W. abgeschlossen war. Demjenigen Herrn Collegen, der 
keinen Anstand fand, eine Blutsugillation im Unterhautzell- 
gewebe für die Folge einer Knochenblutung zu erklären, ob- 
gleich am Knochen und in dessen unmittelbarer Um- 
gebung Niemand einen Bluterguss wahrgenommen hatte, 
will ich den Ruhm einer solchen Anschauung ganz unan- 
getastet lassen und ihm wünschen, dass ihm auch ferner- 
hin, wie weiland die Taube das Oelblatt in die Arche, so 
der „Zufall" die Extravasale überall dahin trage, wo er 
glaubt sie gebrauchen zu können. Wenn nun alle als Sach- 
verständige befragte Aerzte zugeben, dass W. vor dem Hin- 
fallen auf das Strassenpflaster bereits eine Contusion des 
Kopfes erlitten hatte, so ist zur Rechtfertigung meiner An- 
nahme wohl nichts weiter erforderlich, als der Nachweis, 
dass die Umstände, unter denen die Verletzungen zu Stande 
kamen, auf eine intensivere Einwirkung der Misshand- 
lungen zu schliessen berechtigen, welche dem Verstorbenen 
vor dem Hinauswerfen auf die Strasse zugefügt sind. Es 
ist wohl nicht uninteressant, noch nachträglich über den Ein- 
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fluss der in Ansprach genommenen Schädlichkeiten sich 
Rechenschaft zu geben. 

Von Verletzungen, die der Verstorbene durch Anslos- 
sen an die Kammerthür, Hinfallen u. s. w. nach der Ver- 
mulhung einer Zeugin sich selbst zugefügt haben möchte, 
glaube ich ganz absehen zu müssen. Niemand hat das der- 
zeitige Verhallen des Verstorbenen wahrgenommen. Dass 
es zu keiner schweren Beschädigung wirklich geführt hat, 
lässl sich aus allgemeinen anthropologischen Gründen mit 
grosser Bestimmtheit folgern. Schwere Kopfverletzungen 
bringen unter allen Umständen eine merkliche Veränderung 
der Vorstellungen mit sich, die bis dahin das Betragen des 
Beschädigten bestimmten. Es ist nicht anzunehmen, dass 
W„ wenn er derartig sich beschädigt hätte, in unveränder- 
ter Weise seinen früheren trivialen Beschäftigungen nachge- 
gangen sein, oder einen müssigen Wettstreit mit den Gesel- 
len mit ungeschwächten Kräften fortgesetzt haben würde. 
So aber hat bis zum Beginn der Misshandlungen durch den 
Hauswirlh den Zeugenaussragen nach W. sich verhallen. 
Nach diesen Hisshandlungen erst hat man kein Wort mehr 
von ihm vernommen! 

Es bleiben daher nur die dem Angeklagten zur Last 
gelegten Hissbandlungen übrig, um aus ihnen nicht blos die 
verschiedenen Contusionen der Kopfschwarte, sondern min- 
destens auch die Schädelfraktur abzuleiten. Waren sie dar- 
nach angethan? Dem eigenen Zugeständniss des Angeklag- 
ten zufolge bestanden sie in wiederholten Maulschellen. Sie 
waren jedoch mit einem Geräusch verbunden, welches in 
einem Zeugen die Vorstellung von ausgelheilten derben 
„Kopfnüssen," in einem anderen die hervorrief, dass „harte 
Schläge'* gefallen sein müssten. Diese Misshandlungen be- 
standen also doch wohl nicht in Maulschellen! Sollte 
W. die Anforderungen des erhabenen Stifters unserer Re- 
ligion noch übertoffen und mindestens dreimal seine Wan- 
gen zum Beklatschen hingehalten haben? That er das nicht, 
wie möchten dem Widerstrebenden und sich Schützenden 

28* 
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resp. Wehrenden wiederholte schallende Maulschellen 
beizubringen gewesen sein? Die im eigenen Interesse ge- 
machten entgegengesetzten Aussagen des Angeschuldigten 
kann wohl Niemand als streng beweisend ansehen. Die 
Gehörswahrnehmungen , welche die Zeugen des Vorgangs 
machten, unterstützen die Annahme stärkerer Misshandlun- 
gen zum Theil ausdrücklich. Auch in anderen Fällen ha- 
ben Laien bekundet, dass das Zerschlagen des Schädels 
„schauderhaft genackt," (Kanzow, Casp. Vrtljschr. XXUL 
355.1863), hörbar „geplatscht 11 hat, (Sander, Henk. Zisch. 
XXVI. 219. 1839) kurz mit einem offenbar ähnlichen Ge- 
räusche verbunden gewesen ist, als es in unserem Falle 
die Hörer zur Vermuthung derber Kopfnüsse oder harter 
Schläge geführt hat Warum sollte ein so laut schallender 
Schlag gegen den Kopf nicht so geführt sein, dass er das 
Schläfenbein zersprengte.? Das Zerspringen des Knochens 
an sich war sicher mit keinem besonderen Geräusch ver- 
bunden, dessen Nichtwahrnehmung befremdlich er- 
scheinen musste. 

Die Annahme, die dem W. zugefügten Misshandlungen 
wären ernster gewesen und hätten einen Schädelbruch zur 
Folge gehabt, ist gewiss nicht zu gewagt. Zur Rechtfertigung 
meiner Ansicht muss ich indess noch auf einige Einwürfe 
eingehen, die man derselben entgegengesetzt hau 

Das Königliche Medicinal-Collegium der Provinz Sach- 
sen hebt den nachtheiligen Einfluss hervor, den Gehirnquet- 
schungen und Gehirnerschütterungen auf das Verhalten des 
Verletzten zu äussern pflegen, und glaubt daraus die Un- 
möglichkeit ableiten zu können, dass W. schon im Hause 
verletzt sei. (Vgl. S, 17). An dieser „Hervorhebung" ist wohl 
nichts richtig, als dass sie mit der allgemeinen Erfahrung 
im grellsten Widerspruch steht. Hunderte von Fällen haben 
gezeigt, dass Verletzte mit noch schwereren und umfängli- 
cheren Gehirnquetschungen des Gebrauchs ihrer Füsse gar 
nicht, mindestens viel später ersl beraubt wurden, als hier 
angenommen werden soiL Hätte das Medicinal-Collegium 



Digitized by VjOOQIC 



487 

auf das umfängliche Blutextravasat in der Schädelhöhle Be- 
zug genommen, so stände die Sache anders. Eine solche 
Bezugnahme konnte freilich nicht geschehen, weil dieses 
Extravasat hier, wo kein grösseres Gef&ss verletzt war, sich 
nur sehr allmälig und erst nach dem Sturz zu seiner kon- 
statirten Grösse ausgebildet haben kann. Uebrigens be- 
darf es für meine Ansicht des Beweises gar nicht, dass 
die Gehirnquetschung vor dem Hinstürzen auf das Siras- 
sen pflaster entstanden sei. Ich stelle der Annahme ihrer 
Entstehung aus dem Sturze gar keinen Widerspruch entge- 
gen. Von einem Scbädelknochen- resp. Felsenbeinbruch hat 
aber selbst das Medicinal-Collegium einen die Füsse so 
schnell lähmenden Einfluss nicht zu behaupen gewagt. In 
dieser Beziehung und in Rücksicht auf das Verhalten des 
Geschlagenen, selbst wenn derselbe den Versuch gemacht 
hätte, beim Herausgeworfen werden sich an der Thür fest 
zu halten, liegt gar kein Grund vor, die Entstehung des 
Schädelbruches aus Misshandlungen* zu bezweifeln, die schon 
im Hause dem Geschlagenen zugefügt sind. 

Ist es denn so endlich ganzunerlässlich, von dem Zurück- 
schlagen des W. auf das Pflaster umfängliche anatomische Ver- 
änderungen am Kopfe abzuleiten? Ist denn die Folgerung: 
weil W. mit seinem Kopfe heftig auf das Strassenpflaster 
aufschlug, so ist es unzulässig nach anderen Einwirkungen 
als Veranlassungen der gefundenen Kopfverletzungen um- 
zuschauen, so unbestreitbar richtig, so nothwendig? Ich 
glaube nicht Sind nicht Jedem von uns Beobachtungen zur 
Hand, dass Menschen z. B. auf hart gefrorenem Boden aus- 
geglitten, heftig mit dem Hinterkopfe aufgeschlagen und 
dennoch mit heiler Haut und unbeschädigtem Schädel davon 
gekommen sind? Allerdings hat aber der Sturz des W. in 
einzelnen Zeugen des Vorgangs sofort die Vorstellung her- 
vorgerufen, dass er dem Kopfe verderblich geworden sein 
müsste. Aber einer solchen Vorstellung ist objektive Wahr* 
heit doch nicht ohne weiteres beizulegen. Am wenigsten 
kann sie über den faktischen Ursprung verschiedener, aus 
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einer gemeinsamen Veranlassung kaum zu erklärender Kopf- 
verletzungen entscheiden. Hatte einer der Zeugen bereits ver- 
lässliche Erfahrung über das Geräusch, welches die Entste- 
hung eines Schädelrisses begleitet? Wäre einer im Stande 
gewesen, es von dem, das durch Aufschlagen des Kopfes 
entsteht, wenn es von keiner Gehirnquetschung, keiner Kno- 
chenspaltung begleitet ist, ja selbst nur von dem zu unter- 
scheiden, welches beim Aufschlagen des Brustkastens durch 
das slossweise Entweichen der Luft durch Zähne und Mund 
entsteht. Können die Zeugen die Richtigkeit ihrer Vermu- 
thung über die Folgen des Falles offenbar nicht gewähr- 
leisten, so hat doch ebenso gewiss Niemand das Recht, sie 
als ßeweissmittel für die Unschädlichkeit des Sturzes zu 
verwerthen. Die Folgen desselben sind und bleiben zwei- 
felhaft. 

Hätte man die Zeugen in die Lage gebracht, ihre Ge- 
hörswahrnehmungen dujch entsprechende Laute Andern 
vernehmlich unmittelbar wiederzugeben, oder hätte man 
durch Wiedererzeugung eines mutmasslich ähnlichen Schal- 
les sie zu einer Controlle ihrer eignen Wahrnehmung ge- 
leitet und die Sachverständigen zur Veranstaltung, minde- 
stens zur Beobachtung dieses Versuchs veranlasst, so stände 
die Sache wohl anders. Nicht blos, dass die Verlässlich- 
keit und Schlussfähigkeit der Zeugenangaben grösser ge- 
worden wäre, man würde eingesehen haben, dass ihre Er- 
klärungen des Zusammenhangs, die Andren fälschlich als 
wirkliche Wahrnehmung gegolten zu haben scheinen, einer 
solchen experimentellen Kritik recht sehr bedürfen, deren 
Empfehlung im Uebrigen die bona fides der Zeugen nicht 
im mindesten in Zweifel stellen soll 

So viel über die Entstehung der bei W. gefundenen 
Kopfverletzungen. Sachliche Gründe habe ich zur Recht» 
f ligung meiner Ansicht darüber nicht weiter anzuführen, 

d die Persönlichkeit des Angeschuldigten geht mich 

ihts an. 
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Zum Schloss ein Paar Worte über das strafrechtliche 
Verfahren bei der Hinzuziehung medicinischer Sachverstän- 
diger zu den Schwurgerichtsverhandlungen. Letztere stel- 
len augenscheinlich die Rechtsfrage, ob der Fall desAn- 
geklagten unter diesen oder jenen Paragraph des Strafge- 
setzbuches falle, so gut wie ausschliesslich zur Diskussion 
und lösen sie nach Art der alten Gottesgerichte, wo ein 
Kämpe den andren in den Sand streckte und damit über 
Schuld oder Unschuld des Angeklagten entschied. Ueber die 
Rechtsfrage lässt sich um so besser streiten, je weniger 
genau der faktische Vorgang eines Betragens und dessen 
Folgen sicher gestellt ist Käme es nun etwa darauf an, 
bei Geschworenen und Richtern die Ansichten über Ent- 
stehung, Form und Einfluss einer Körperbeschädigung in 
möglichste Verwirrung zubringen, so giebt es keinen zweck- 
massigeren Weg, als den, welcher bei unsren Verhandlun- 
gen eingeschlagen worden ist Ruft man eine grössere Zahl 
von Aerzten als gleichberechtigte Sachverständige zusam- 
men und lässt sie sich darüber aussprechen, nicht nur was 
möglich, wahrscheinlich oder gewiss sei, sondern vielmehr 
wie das Mögliche, Wahrscheinliche oder Gewisse etwa zu* 
sammenhängen möchte, so wird man reiche Gelegenheit 
haben mit R. Bogle zu finden: „Enimvero non parum mi- 
randum est, qualia sibi tmaginantur nonnulli ne aliis minus 
oculati videantur." Eine den Verhältnissen angemessene 
Ausgleichung zwischen den unfehlbar zu Tage tretenden wi- 
dersprechenden ärztlichen Ansichten selbst zu finden, ist für 
die Richter von vorn herein als unmöglich zu bezeichnen. 
Ob sie die eine oder die andere Meinung als wahr anneh- 
men, ob sie unter Verwerfung aller von den Sachverstän- 
digen ausgesprochenen Ansichten sich eine neue eigene 
bilden wollen, das ist von dem wissenschaftlichen Werthe 
der vorgetragenen Urtheile ganz unabhängig. Dieser ganz 
unberechenbare Vorgang erklärt sich aus der Vorliebe oder 
dem persönlichen Vertrauen, welches dem einen Arzte vor 
dem anderen entgegengebracht wird. Die „Wahrheit" kann 
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auf solche Weise nie zur Geltung gebracht, ihre Erkennt- 
niss nicht gefördert werden. 

Will man nicht Verwirrung, sondern Wahrheit, und 
will man nicht einem Sachverständigen allein vertrauen, son- 
dern mehrere nebeneinander befragen, so muss einem Je- 
den derselben die Verpflichtung obliegen, die Gründe, die 
er für seine Ansicht als maassgebend und überzeugend an- 
erkannt, darzulegen und einer Kritik zugänglich zu machen. 
Kann der Schwurgerichtshof den wissenschaftlichen Werth 
der medicinischen Sachverständigen nicht beurtheilen, kann 
er die sich widersprechenden ärztlichen Ansichten auf ihre 
Verlässlichkeit nicht prüfen, so darf er, sollte man meinen, 
entweder gar nicht in die Lage gebracht werden, verschie- 
dene ärztliche Ansichten und Erklärungen entgegen neh- 
men zu müssen, oder die verschiedenen Urtheile sollten ihm 
zu einer Zeil und in einer Form milgetbeilt werden, die 
eine Prüfung der das Urlheil leitenden Grundsätze und der 
zu Folgerungen benutzten Thatsachen auch den Laien er- 
möglicht. Jeder Sachverständige, der zur Aufklärung s. g. 
medicinischer Thatsachen vor dem Schwurgerichtshof mit- 
zuwiiken berufen wird, hätte danach seine Ansicht bestimmt 
formulirt und nach den für sie anzuführenden wissenschaft- 
lichen Gründen erläutert zu den Akten zu geben. DerVor- 
theil einer solchen Haassregel wäre ein doppelter. Zunächst 
würden die Sachverständigen selbst sich mehr vor leicht- 
sinnigen Aeusserungen in Acht nehmen, als es bei mündli- 
chen Verhandlungen wohl der Fall ist Habe ich doch er- 
lebt, dass selbst ein Arzt, dem Besonnenheit des Unheils 
seine Stellung schon zur Pflicht machte, in einer derartigen 
Debatte behauptete, ein nekrotischer Stirnknochen müsste 
schwarz aussehen; es sei unmöglich, in einem aus zwei 
ursprünglich getrennten Verletzungen entstandenen gemein- 
samen Geschwür dessen getrennten Ursprung zu erkennen, 
u. s. w. Einer solchen zur Schau gestellten Unwissenheit 
gegenüber hört jede sachverständige Erörterung auf Eine 
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Wahrung der wissenschaftlichen Form für ihre Urtheile 
könnte dem Ansehen der Gerichtsärzte nur förderlich sein. 
Der andere Vortheil der von mir in Aussicht genom- 
menen Maassregel wäre für den Richter, dass er bei Wider- 
sprüchen in den ärztlichen Ansichten auf deren Gründe zu- 
rückgehen und sich Halb darüber einholen könnte, welche 
von ihnen wissenschaftlich am besten begründet, mit der 
allgemeinen ärztlichen Erfahrung am meisten in Ueberein- 
stimmung ist Die Stellung der höheren gerichtsärztlichen 
Instanzen, welche über derartige richterliche Bedenken zu 
urtheilen hätten, würde dabei gleichfalls gewinnen. Sie 
würden nicht mehr in die Lage gebracht über thatsächliche 
Verhältnisse zu urtheilen, die sie nicht selbst angeschaut 
und über die sie daher eine vielleicht ganz inkorrekte Vor- 
stellung sich gebildet haben. Sie hätten nur die Entwicke- 
lung der gerichtsärztlichen Lehre über einen besonderen 
Gegenstand anzugeben und zu vertreten. Wäre in unserem 
Falle z. B. das Königliche Medicinal-Collegium für die Pro- 
vinz Sachsen gefragt, ob es der allgemeinen gerichtsärzlli- 
cben Erfahrung entspreche, dass der Mensch beim Zurück- 
fallen den Kopf nach vorn strecke und nicht ohne ganz 
besondere Veranlassung das Gesicht stark nach einer oder 
der anderen Seite drehe? dass Quer- und Längsbrüche des 
Felsenbeins mit Rücksicht auf den Mechanismus ihrer Ent- 
stehung wohl zu unterscheiden seien? dass ein Längsbruch 
des Felsenbeins niemals durch s. g. Gegenstoss hervorge- 
bracht worden sei? dass Schläge, welche das Felsenbein der 
Länge nach spalten, häufig genug keine sofortige Störung 
desSelbslbewusslseinsund der Bewegungsfähigkeit zur Folge 
gehabt halten? — sein Superarbitrum würde zweifelsohne 
eine ganz andere Form gewonnen und einen viel grösseren 
Binfluss geäussert haben, als es der Fall gewesen ist, wo 
es sich nicht über, sondern inmitten der ärztlichen Parteien 
stellte, für die Entstehung ungenügend bekannter Thatsachen 
neue Hypothesen ersann und diese taliter qualiter zu recht- 
fertigen versuchte. 
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Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass die Maassregel« 
welche ich so eben ihrem vermutlichen Einflüsse nach be- 
sprochen habe, vor der Hand ganz unausführbar ist, und 
dass man fortfahren wird, lieber von keinem als von al- 
len bei einer Schwurgerichtsverhandlnng betheiligten me- 
dicinischen Sachverstandigen motivirte Gutachten zu den 
Akten zu verlangen. Meiner Empfehlung liegt die Präten- 
sion sehr fern, eine Abänderung des bestehenden schwur- 
gerichtlichen Verfahrens sofort herbeifuhren zu wollen. Mein 
Zweck war nur an einem wie mich dünkt, sehr beweisen- 
den Beispiele zu zeigen, dass der übliche Modus in der Her- 
beiziehung der Aerzte zu schwurgerichtlichen Verhandlun- 
gen mehr zur Verdunkelung, als zur Aufklärung der zu er- 
läuternden Thatsachen Veranlassung giebt Ob dieses für 
Manchen vielleicht unerwartete Resultat einer bald sehr 
gelobten, bald sehr streng zurückgewiesenen Maassregel der 
Rechtspflege nützt oder schadet, überlasse ich mit allen 
daraus zu ziehenden Folgerungen wie immer denjenigen zur 
Entscheidung, welche es zunächst angeht, den Rechtsver- 
ständigen. Es ist unschwer einzusehen, dass der unschul- 
dig oder zu schwer Verklagte bei dem gegenwärtigen Ver- 
fahren verliert, der eines geringeren, als des verschuldeten 
Verbrechens Bezüchtigte gewinnt. Dennoch muss dem Ge- 
richtsarzte, wie die Sache einmal liegt, der Eindruck, den 
seine Ansicht auf Geschworene und Richter macht, sehr 
gleichgiltig sein. Von diesem Erfolge hängt der wissen- 
schaftliche Werth seines Unheils nicht ab. Gewiss aner- 
kennt Jeder, dem der Beruf zugefallen ist, einen bestimmten 
Kreis von Zuhörern über einen Gegenstand zu unterrichten 
und aufzuklären, eine doppelte Verpflichtung. Er wird den 
Gegenstand, über den er belehren will, selbst so vollstän- 
dig als ihm möglich, studirt und kennen gelernt haben, 
und er wird seine Darstellung dem Fassungsvermögen der 
Aufzuklärenden entsprechend so einrichten, dass sie ver- 
standen werden kann* Der Gebrauch, den der Einzelne von 
der ihm so gegebenen Gelegenheit sich aufzuklären macht, 
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den Einfluss, den er der erkennbar gemachten und aus- 
gesprochenen Wahrheit auf seine Vorstellungen und Ent- 
Schliessungen einräumt, der vollzieht sich völlig unabhän- 
gig von dem objektiven Werthe des ausgesprochenen Ur- 
lheils. Darum muss es dem Gerichtsarzte gleichgültig sein, 
ob der richterlichen Entscheidung seine eigene, ob eine 
fremde Ansicht von dem Zusammenhange der erläuterten 
Erscheinung zum Grunde gelegt wird. Er hat die rechtli- 
chen Folgen einer ausgesprochenen Wahrheit nicht zu ver- 
treten. Er hat mit seiner Ehre nur für die persönliche Ue- 
berzeugung von der Richtigkeit seines eigenen Unheils ein- 
zustehen. Sieht er sich einer anderen ehrlichen aber ini- 
gen Oeberzeugung gegenüber, welche dennoch besticht und 
sich Gellung verschafft, so mag seinen Gleichmuth der Ge- 
danke an Hus8 aufrecht erhalten, der unter viel schwierige- 
ren persönlichen Verhältnissen Trost fand. Trifft er auf 
Gegner, die ihre eigene ehrliche Ueberzeugung aus Gott 
weiss welchen Gründen zu verläugnen sich herbeilassen 
und siegreiche Opposition machen, so ist hier wie in noch 
anderen Verhältnissen der Rest — Schweigen. 
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Ueber eine Form des Rausches, welche als Manie 

verläuft 

Ein Beitrag zur Zurechnungsfrage der im Rausch be- 
gangenen strafbaren Handlungen 

TOD 

Herrn Dr. R. von Krafi-Ebiny.*) 

So verschiedenartig als die Wirkungen des Alkohols 
sich im individuellen concreten Fall gestalten, sind auch die 
Ansichten der juristischen und gerichtlich -medizinischen 
Autoritäten bezüglich der Imputablität der im Rausch be- 
gangenen gesetzwidrigen Handlungen von jeher gewesen. 

Ein anschauliches Spiegelbild dieser Divergenz der An- 
sichten bietet der positive Wortlaut der Gesetzbücher der ver- 
schiedenen Länder. Während z. B. nach englischem Recht nur 
die im Zustand der Berauschung erfolgten civilrechtlichen 
Handlungen als nicht verbindlich angesehen werden, die cri- 
minellen dagegen im eigenthümlichen Zustand des Berauschten 
an und für sich keine Entschuldigung finden, erkennt die Mehr- 
zahl der continentalen Gesetzgebungen doch wenigstens an, 
dass es Zustände von Berauschung gibt, in denen das Be- 
wusstsein und die Willkür des Handelnden und somit auch 
seine Zurechnungsfähigkeit aufgehoben sind (vorübergehende 
Verwirrung der Sinne und des Verstandes), während sie im 
Allgemeinen nicht alle im Zustand der Berauschung erfolg* 



•) Diese Arbeit war schon Im Monate Februar d. J. in den Händen 
der Redaktion und musste aus anderen Gründen bis jetzt zurück- 
gelegt werden. Die Red. 
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ten rechtswidrigen Handlungen als straflos ausgehen lassen 
will und sie wenigstens als culpose oder fahrlässige beur- 
theilt 

Wir wollen die Berechtigung dieser mehr aus rechts- 
politischen als psychologischen Anschauungen hervorge- 
gangenen Grundsätze nicht weiter prüfen und uns darauf 
beschränken, hinzuweisen, dass bei der Beurtheiiung der 
im Rausch begangenen Handlungen eine Reihe von klini- 
schen anthropologischen Momenten in Frage kommen kön- 
nen, die, vielfach ignorirt, doch von entscheidendem Einfluss 
auf die Zurechnungsfrage werden können, dass es zahlrei- 
che Individuen gibt, bei denen durch Eigenthfimlichkeiten 
der originaeren Hirnorganisation oder schädliche Einflüsse, 
welche sie im Lauf ihres Lebens getroffen haben, der Al- 
koholgenuss quantitativ und qualitativ ganz andre Wirkungen 
hervorbringt als bei sogenannten Durchschnittsmenschen, 
dass die Wirkungen des Alkohols auf Grund dieser orga- 
nischen krankhaften Bedingungen in durchaus pathologische 
Zustände umschlagen, die dann nicht mehr dem Schema 
eines Rauschs einzuordnen, sondern als Zustände transito- 
rischer Geistesstörung anzusprechen sind und als solche 
rechtlich beurlheilt werden müssen. 

Wir wählen als Collectivbezeichnung für derartige pa- 
thologische Rauschzustände den Namen Mania ebriorum 
acutissima, da ein maniakalischer Symptomencomplex bis 
zu Ausbrüchen tobsüchtiger Wuth und triebartigem Zerstö- 
rungsdrang in der Mehrzahl der Fälle das Krankheitsbild zu- 
sammensetzt 

Eine solche pathologische Reaktionsweise auf Alko- 
holica kann durch die verschiedensten schädlichen Ein* 
Süsse, welche die Hirnorganisation treffen, herbeigeführt 
werden. 

Sie lassen sich, der leichteren Uebersicht wegen, in 
praedisponirende und oecasionelle scheiden. 

1) Zu den praedisponirenden gehören eine Reihe von 
schädlichen Momenten, welche klinisch wesentlich darin 
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übereinkommen, dass sie die Widerstandskraft des Gehirns 
gegen die fluxionsbefördernde Wirkung des Alkohol ver- 
ringern, und, wohl durch gestörte Innervation der vasomo- 
torischen Apparate, zu fluxionären Hyperaemieen im Gebiet 
der dea psychischen Leistungen dienenden Theile des Ge- 
hirns (Corticalis der Hemisphären) den Anlass geben, als 
deren Ausdrücke die während der Alkoholintoxication zur 
Beobachtung gelangenden psychischen Alienationen sich 
betrachten lassen. Spricht schon die klinische Beobachtung 
derartiger Fälle, bei denen eine Hirncongestion jeweils mehr 
oder weniger deutlich nachweisbar ist, für die Richtigkeit 
dieser Annahme, so findet sie auch in der Analogie eine 
Stütze, in dem ganz ähnliche Symptomencomplexe (Delirium 
acutum, Mania transitoria, AI. epileptica) unter ähnlichen 
congestiven Erscheinungen häufig ablaufen und die Autop- 
sie dann in Fällen von Delir. acut, und acuten Tobsuchts- 
anfällen meist eine intensive und fluxionäre Hyperämie der 
Corticalis des Grosshirns, zuweilen auch der Gefässe der 
Pia erkennen lässL 

Solche Hirnorganisationen sind nicht selten. 

a) angeboren oder in den ersten Lebensjahren durch 
die verschiedensten cerebralen Affectionen (Meningitis, Hy- 
drocephalus acutus etc.) erworben worden. Die Träger sol- 
cher abnormen Constitutionen sind Menschen, bei denen die 
geringe Widerstandskraft des Gehirns gegen fluxionsbeför- 
dernde Einflüsse sich früh und vielfach kundgiebL Es sind 
Individuen, die ein reizbares, cholerisches Temperament ha- 
ben, leicht an Schwindel, Kopfweh, sensoriellen Hyperae- 
sthesieen, Nasenbluten leiden, durch Affekte, Einwirkung 
hoher Temperatur lebhafte Congestionen erfahren und in 
ihren Affekten leicht ausser sich kommen. 

In vielen Fällen ist die abnorme Constitution eine ent- 
schieden hereditaere. Es finden sich in der nächsten Ver- 
wandschaft, besonders in der Ascendenz, Individuen die an 
den verschiedensten Hirnkrankheiten gelitten haben, an Apo- 
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plexia cruenta oder serosa zu Grund gegangen sind, trunk- 
süchtig oder epileptisch waren. 

Unzweifelhaft ist eine geringere Widerstandskraft ge- 
gen Alkohol ein nicht seltener semiotischer Ausdruck für 
eine psychopathische hereditäre Constitution. Es gibt here- 
ditär zu Psychosen disponirte Individuen, bei denen, neben 
andren elementarischen Erscheinungen abnormer psychi- 
scher Verfassung, erwähnt wird, dass sie den Alkohol von 
jeher schlecht ertrugen oder dass sie geistesgestörte Ver- 
wandte hatten, die das gleiche Verhalten darboten. 

Unter 190 männlichen Irren deren Vorleben und here- 
ditaere Bedingungen ich auf diesen Umstand hin prüfte, 
fanden sich 9- die schon von Kindheit auf diese bemerkens- 
werthe Intoleranz gegen Alkohol aufzuweisen hatten. 

Beob. 1. SL Beamter stammf von einem Vater der 
in Altersblödsinn starb, und einer Mutter, die wiederholt an 
Geistesstörung litt, sehr nervös und reizbar war. Zwei 
Brüder des Vaters waren geisteskrank, in der Familie der 
Mutter zahlreiche Fälle von Seelenstörung vorgekommen. 

St. von jeher reizbar, excentrisch, sonderbar, der Liebe 
und dem Wein schon früh ergeben. Sein Rausch — er 
ertrug nur wenig — lief inmer als transitorisch maniakali- 
scher Paroxysmus ab. 

In seinem 34. Jahre erkrankte er durch lockeres Le- 
ben an Melancholie die in Verrücktheit überging. 

B. 2. A. ein Weber, stammt von einer Mutter die 
mehrmals gestört war. Seine Entwickelung bot nichts Ab- 
normes. Wenn er Wein trank wurde er jeweils sehr reiz- 
bar, aufgeregt, drohend bis zu Wuthanfällen. Im 30. Jahr 
wurde er wahnsinnig, 

B. 3. M. Bauer, früher gesund und psychisch normal, 
erkrankte im 32. Jahr an Melancholie. Er konnte nie den 
Wein vertragen und wurde schon bei geringen Quantitäten 
sehr aufgeregt und händelsüchtig. Vater und Schwester 
waren geisteskrank. 

B. 4. H. Arbeiter, schon als Kind zornmüthig, mit 



Digitized by VjOOQIC 



448 

früh regem und starkem Geschlechtstrieb begabt, konnte den 
Wein nicht vertragen und bekam davon gleich Congestio- 
nen und maniakalische Aufregung. Mit 37 Jahren erkrankte 
er psychisch. Mutter, deren Mutter, der Bruder des Vaters, 
ein Bruder des Kranken waren geisteskrank. 

Beob. 5. K. Schmied wurde, sobald er Wein trank, 
sehr reizbar, empfindlich, heftig, drohend. Hit 30 Jahren 
wird er melancholisch. Sein Vater war ein Potator, seine 
Schwester periodisch geisteskrank. 

B. 6. L Bauer stammt von einem in Wahnsinn ver- 
storbenen Vater. Von Jugend auf erschwerte Sprache. Er- 
trug selbst geringe Quantitäten Alkohol nicht, wurde jeweils 
dadurch sehr aufgeregt Im 22. Jahr nach einem&chrecken 
epileptisch und geisteskrank. 

B. 7. H. schwachsinnig von Geburt, Hutler geistes- 
krank. Wenn er Spirituosen genoss wurde er jeweils „wie 
rasend/ 1 Erkrankte später an Manie. 

B. 8. K. Schuster. Vater litt an habituellem Kopfweh 
und starb apoplectisch. Hutter melancholisch. K. litt wie 
sein Vater an habituellem Kopfweh und war zu Congestio- 
nen geneigt Längs der Lambdanaht bedeutende Depression 
des Schädels. Ertrug den Wein nicht und kam, wenn er 
trank, gleich in grosse Aufregung und Exstase hinein. Im 
50. Jahr erkrankte er an Uanie mit heftigen Congeslionen. 

B. 9. Z» Bauer, ein von Kindsbeinen an psychich ab- 
normer, dem Hüssiggang und Trunk ergebener Hensch, er- 
trug den Branntwein nie; sein Rausch verlief als transito* 
rische Tobsucht 

Sein Vater war geistesschwach, die Hutter unheilbar 
gestört, 2 Brüder und eine Schwester geisteskrank. Im 
60. Jahr zunehmende moral insanity, die in Blödsinn en- 
digte. 

Zwei bemerken swerthe Belege für den Zusammenhang 
der Alkoholintoleranz mit abnormer (hereditaerer) psychischer 
Constitution berichtet Elinger: (die antliropol. Momente der 
Zurechnungsfähigkeit. 2. Aufl. p. 61). 
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Beob. 10. „In einer mir bekannten Familie befanden 
sich zwei Brüder, welche in der Trunkenheil zu den wider- 
sinnigsten und gefährlichsten Handlungen sich fortreissen 
liessen. An dem älteren bemerkte man es zuerst bei einer 
kleinen Festlichkeil, wo er, von seinem Vater gezankt, zu- 
erst diesen und dann sich selbst erstechen wollte und end- 
lich unter grossem Geschrei in den vorbeifliessenden seich- 
ten Fluss rannte, um sich zu ersäufen. Bei dem Vater ka- 
men während seiner Jugendzeit ähnliche Auftritte vor, die 
ihm als Soldaten, wie später dem jüngeren Sohn, strenge 
disciplinare Strafen zuzogen." 

B. 11. „Einer meiner Studienfreunde war in der Be- 
trunkenheit jedesmal sehr reizbar, zänkisch, händelsüchtig, 
sonst brav und selbst sentimental. Einmal ergriff er in ei- 
ner Studentengesellschaft rasch ein Messer, schrie: „Blut 
muss ich sehen* 4 und wollte es einem gegenübersitzenden 
Freunde in die Brust stossen. Daran verhindert, schnitt er 
sich durch den enlbfcössten Oberarm bis auf den Knochen. 
Nächtern konnte er seine That nicht begreifen. Eine Schwe- 
ster von ihm war epileptisch und geisteskrank." 

B. 12. Ein Mann, erblich zu Psychosen disponirt, mit 
jähzornigem Temperamente erblich behaftet, konnte den Wein 
nie recht ertragen. In einem Zustande der Berauschung und 
des Zorns schoss er einen Menschen nieder. Das Selbst- 
bewusstsein war getrübt. Annahme verminderter Zurech- 
nungsfähigkeit. Verurtheilung zu 10 Jahren (Krauss, Henke's 
Zeilschr. 83. Jahrg. p. 428). 

In einer andern Reihe von Fällen ist diese pathologi- 
sche Reaktion des Gehirns gegen Alkohol eine erworbene. 

Eine ganz besondre Wichtigkeit kommt dabei, wie 
schon Schlager (Ztschr. d. Gesellschaft d. Wiener Aerzle 
VIII. p. 454) hervorhob und wir in einer Reihe von Fällen 
eigner Beobachtung bestätigen konnten (s. d. Verf. Schrift: 
üb. d. d. Gehirnerschütterung und Kopfverletzung hervorge- 
rufenen [psych. Krankheiten. Erlangen 1868 p. 48, 44, 51 
Staatsarzneikunde. Heft 2. 1869. 29 
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55, 72), Traumen auf den Schädel mit oder ohne Verwun- 
dung des Schädelinhalls zu. 

So sagt schon Dean (principles of medical jurispru- 
dence, 1850 p. 589). „Es kommen Fälle von sehr schwie- 
riger Entscheidung vor, in welcher Jemand eine Kopfver- 
letzung erlitt, oder eine Hirnerkrankung bestand, die sein 
Gehirn sehr empfindlich und auf geringfügige Ursachen 
reagirend machte. Alkoholexcesse erzeugen bei Solchen 
leicht Zufalle temporaerer Seelenstörung. Es handelt sich 
dann nicht mehr um Trunkenheit, sondern um Seelenstö- 
rung mit ihren legalen Consequenzen, Eine ganz ähnliehe 
Bemerkung findet sich in der British and foreign review 
X. p. 161: 

„there is a class of cases, in which persons have 
suslained injuries to the head, as oflen bappens with 
soldiers and sailors, where drunkeness, ever wben 
existing to a slight degree, produces sometimes tem- 
porary insanity, and leaves tbe/nind in posession of 
its habituel sanity, when the drunken fit is over. . . . 
Such persons certainly ought not to be undergo the 
same punishment as sane criminals, unless the crime 
be accomp anied by many circumslances of aggravalion 
and the plea rest ralher upon suspicion lhan proof. 
vgl. f. Ray medical jurisprudence ol insanity, Boston 
1844. §. 398." 

Einen treffenden Beleg für die Wichtigkeil dieser An- 
nahmen hat Dr. Rittmann (Blätter f. Staalsarzneikunde 1867. 
Nr. 4.) gegeben, indem er einen Fall eines Beamten mittheille, 
der, noch an den Folgen einer Kopfverletzung leidend, durch 
Genuss einer massigen Menge von Wein in einen Zustand 
transitorischer Tobsucht mit Amnesie für alles Vorgefallene, 
gerathen war. 

Zwei Shnliche Fälle berichtet Ellis (on insanity, Lon- 
don. 1838 p. 47 und 49). 

Offenbar hat in solchen Fällen das Trauma die man- 
nigfachen Ernährungs,-Circulations- undlnnervationsstörangen, 
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die es herbeiführte, die Widerstandskraft des Gehirns 
gegen fluxionäre Hyperämieen herabgesetzt, wie dann sel- 
che Kranke nach Traumen vielfach, sei es spontan oder 
durch äussere Reize geweckt, heftigen Congeetionen pul 
dadurch bedingtem Schwindel, Kopfweh, sensoriellen Hy- 
peraestfeesieen etc. unterworfen sind. 

Wie wenig derartige Momente oft forensisch gewürdigt 
werden, lehrt der Fall von Ray (op. eit. §. »98), an dem 
offenbar ein Justizmord begangen wurde. 

Beet). 18. Ein Mann hatte vor Jahren eine schwere 
Kopfverletzung erlitten, in Folge deren, wenn er trank, meist 
vorübergehende AnftHe von Seelenstörung eingetreten wa- 
ren. In einem dieser Anfälle ermordete er seine Frau. Es 
entstand grosser Streit bezuglich der rechtlichen Beurtei- 
lung dieses FaHs, ob er als transilorische Geistesstörung 
oder als Rausch aufzufassen sei. Leider drang die letztere 
Anschauung durch und Inculpat wurde hingerichtet 44 

Eine ähnliche verminderte Widerstandskraft, wie durch 
Traumen, erfährt das Gehirn häufig durch abgelaufne Ent- 
zündungen seiner Häute, Insolation, Delir. acutum, heerdar- 
tige Erkrankungen wie Apoplexie und Encephalitis. In ge- 
wissen Fällen von uberstandnen, besonders idiopathischen 
Psychosen besieht neben einer oft sehr merkliehen psychi- 
schen Reizbarkeit eine grosse Intoleranz gegen Alkoholica 
nicht selten Jahrelang fort — Dasselbe wird zuweilen auch 
in der Prodromalperiode von Psychosen (besonders Dem. 
paralytica)] beobachtet Die abnorme Reaktion gegen Al- 
kohol in manchen derartigen Fällen ist so auffallend, dass 
sie selbst eine semiolische Bedeutung für noch ganz latente 
cerebrale Affektionen gewinnen kann. 

Zu ähnlichen Fälllen führt der chronische Alkohol- 
missbrauch, wohl durch die tiefen Ernährungsstörungen im 
Gehirn und die chrouisch entzündlichen Veränderungen sei- 
ner Häute, welche er endlich herbeiführt Es ist eine be- 
kannte Thatsache, dass in einem vorgeschritten Stadium 
des chronischen Alkoholiftmus selbst gau^ geringe Mengen 

29 • 
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von Spirituosen nicht mehr ertragen werden und leicht de- 
liriöse und Wuthanfälle herbeiführen *). 

Auch nach erschöpfenden acuten Krankheiten (z. B. 
Typhus) bleibt zuweilen längere Zeit eine grosse Disposition 
zu fluxionären Hirnhyperämieen und Intoleranz gegen Al- 
kohol zurück. Zu erwähnen ist endlich, dass Epileptiker**) 
häufig Spirituosen schlecht ertragen, und wenn sie sich 
deren Genuss ergeben entweder neue convulsive Anfalle 
oder auch wuthartige Paroxysmen in Form der Mania epilep- 
tica dem relativen Excess folgen können; dies sind die haupt- 
sächlichsten praedisponirenden organischen Momente, unter 
deren Einfluss selbst geringe Quantitäten Alkohol eine durch- 
aus pathologische Wirkung haben können. 

2) Aber auch ohne solche Prädisposition kann der 
gleiche Effekt eintreten, wenn mit einer Berauschung zeitlich 
gewisse Umstände zusammentreffen, die ebenfalls eine direkt 
fluxionsbefördernde Wirkung aufs Hirn besitzen, die sich 
dann zu der des Alkohols hinzu sumiren. 

Solche gelegentliche Ursachen, die eine vorübergehende 
gesteigerte Reaktion für Spirituosen herbeiführen und, wenn 
sie mit einer der erwähnten organischen Prädispositionen 
zusammentreffen, den Rausch zur Höhe einer vollendeten 
Tobsucht steigern können, sind besonders heftige, plötzlich 
einwirkende Affekle, wozu der Trunkene ohnediess schon 
disponirt ist, körperliche Anstrengung durch Tanz elo, se- 
xuelle Aufregung, Trinken bei nüchternem Magen***), hohe 
äussere Temperatur (dumpfe heisse Trinkstube f), grosse 



*) Fall eines Gewohnheitstrinkers, der, so oft er sich betrank, An- 
fälle Ton Seelenstörung bekam und in einem solchen einen An- 
griff auf das Leben seines Vaters machte, s. Brlerre, Annales 
mld. psychol. 1844. Jan?. 

••) Fall s. Dolcius, Henke's Zeitschr. 1847. H. 2. 

"•) Falle s. Henke's Zeitschr. 26. Jahrg. L p. 100. 

t ) Henke'a ZUchr. 22. Jahrg. 2. p. 326. 
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Sonnenhitze •), Beimischung narkotisirender Stoffe zum Ge- 
tränk (aetherische Oele, Absynth **), gleichzeitiges Rauchen 
starker Cigarren. 

Garns besonders sind es Affekte in Verbindung mit 
Alkoholexcessen, die hier in Betracht kommen. Es ist da* 
bei nicht zu übersehen, dass zwischen der Einwirkung bei- 
der ein längerer Zeitabschnitt massiger durch den Alkohol 
erzeugter Hirncongeslion liegen kann, in dem sich der Be- 
treffende noch ganz verständig benimmt, bis plötzlich durch 
das Plus eines einwirkenden Affekts ein ganz unfreier Zustand 
herbeigeführt wird. Man muss sich dann hüten, blos 
der Wirkung des Affekts zuzuschreiben, was gemischter 
Effekt des Alkohols und des letzteren war. Solche Fälle 
von combinirter Wirkung von Rausch und Affekt sind in 
der Praxis äusserst häufig. 

Aus der reichen aber vielfach zerstreuten Casuistik ***) 
(hauptsächlich Körperverletzung und Todtschlag) derartiger 
Fälle von durch praedisponirende oder ein Zusammentreffen 
mehrerer occasioneller Bedingungen erzeugtem acutem 



*) Annal med. psycho!. 1844. p. 231. 

•*) Motel, considerations sur l'alcoolisme et plus particulierement» 
des effets toniques, produite par l'absynthe. Paris 1859; Legrand 
du Saolle, la folie derart les tribunaux p. 640. 
•••) Falle s.Henke's Ztschr. 1882 H. 4. p. 848; ebenda 19. Krgigs- 
heft p. 188; 28. Jahrf. 2. p. 158.; 82. Jahrg. 2. p. 881; An- 
nal. dtiygfene publique II. Slrie tom 2. Juillet 1854; C as- 
per med. Denkwürdigkeiten. Berlin 1825; C asper Lehrb. biol. 
Tbl. p. 562; Ebers, die Zurechnung, Glogau 1860. p. 185; 
LiTi Archhr. i Uli an. 1866. H. 2. p. 65; Friedreichs BL 1868, 
H. 4 p, 68; Brierre Annal. m&L psychol. 1866 Juillet p. 49; 
MaschkaVierteljahrechr. f. gerichU. u. öffentl. Med. Bd. 21, H. 2. 
p. 846; ebenda. N. F. IX fl. 1; Bonnet Annal. m£d. psychol. 
1867. sept. p. 282; Maschka Sammig. gerichtsAnt). Gutachten. 
1867. Nr. 6; Krapf deutsche Ztschr. f. StA.Kde. 1849. H. 4. 
p. 278. 
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Trunkenheitsirresein möge die Anftihrung folgender zwei 
Beobachtungen von C h o u 1 a n I (Gutachten Dresden 1853) ge- 
nügen. 

Beob. 14. Der Handwerker K. gehl früh Morgens mit 
Einem anleinen Mühlgraben, um ein'Wehr auszubessern» und 
nimmt eine Kanne Spiritus mit. K. steht im kalten Was- 
ser, die Sonne seheint heiss ihm auf den Kopf» er trinkt 
reichlich Branntwein. Um 11 Uhr liegt er betrunken im 
Kahn, kann nicht mehr stehen und erbricht mehrmals. Er 
wird geweckt; erhebt sich taumelnd, fällt mehrmals» ergreift 
aber ein Grabscheit und bedroht lebensgefährlich die Umgebung, 
Er kommt in völliges Toben, wird mit Muhe gebändigt, in 
eine Mühle gebracht, wo er sich erbricht» in tiefen Schlaf 
verfallt und nach 4 stundiger Dauer desselben ohne alle 
Erinnerung ans Vorgefallene erwacht 

K. hat ein jähzorniges Temperament und ist Gewohn- 
heitstrinker. Die ärztlichen Gutachten weisen nach, dass 
K. durch starken Branntwein bei Arbeit in kaltem Was- 
ser und dadurch bewirkten starken Blutandrang zum Kopf 
sehr betrunken war und in einen Zustand von Seelenstö- 
rung verfiel, wie er sich bald als Narrheit, bald mehr als 
Tobsucht oder als Wahnsinn zu zeigen pflege. K. ward 
im Superarbitrum für unzurechnungsfähig er-klärt. 

B. 15. Am 5. Juli 1850 fuhr der 21jährige Lieutenant 
H. mit einigen Kameraden in bestem Wohlsein nach einem 
nahen Badeort Er trank bei Tische ziemlich viel, aber 
doch weniger, als er sonst bei solchen Gelegenheiten zu 
trinken und überhaupt zu ertragen pflegte. Es war an dem 
Tag sehr heiss. Nach Tisch war H's. Gesicht ganz hoch- 
roth, er schien etwas angetrunken. 

Er wurde aufgeregt, stierte vor sich hin, und als ihn 
ein befreundeter Rillmeister veranlassen wollte aufs Zimmer 
zu gehen, gab ihm H. einen Fauslschlag, schlug dann heftig 
um sich, schrie und mussle mit Gewalt aufs Zimmer ge- 
bracht werden» Dort schlief er l 1 /» Stunden wachte dann 
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ganz tob* und zerstörungssüchtig auf, versank in weiterer 
Folge abwechselnd in Schlummer und tobte dann wieder. 
Der Kopf war ganz roth, heiss und gedunsen. Um 6 Uhr 
Abends schlief er ein, erwachte gegen Mitlernacht und war 
nun ganz bei sich. Am andern Morgen ging er zu dienst- 
lichen Geschäften, fühlte sich nur aufgeregt und matt und 
halte von allem, was zwischen dem Aufstehen von der Ta- 
fel bis zum Erwachen um Mitternacht vorgefallen war, keine 
Erinnerung. Auf die Zeugen halte er nicht sowohl den Ein- 
druck eines Trunkenen, als eines Wahnsinnigen gemacht. 

H. ein kräftiger, plethorischer Mann, litt schon in der 
Militärbildungsanstalt viellach an dickem Hals, Kopfcongestio- 
nen, Schwindel, Beklemmung beim Alhmen, nächtlicher Un- 
ruhe und Schlaflosigkeit. Diese Zufälle verloren sich auf 
zeitweise Schwindelanfälle in der Folge. Im J. 1846 bekam 
H. nach dem Genuss eines starken Punschs einen Anfall 
transitorischer Manie. Im Mai 1850, während er mit seinen 
Eltern bei Tisch sass, fühlte er sich durch eine geringfü- 
gige Bemerkung verletzt, entfernte sich und kehrte erst nach 
einigen Stunden, Kopfweh und Congestion klagend, zurück. 
Er halte bei Tisch wenig getrunken. 

Im Juni 1850 kehrten die Congestionen heftiger und 
von Flimmern, Schwarzwerden vor den Augen begleitet wie- 
der. Bei Erhitzungen und beim Reiten trat oft völliges Ver- 
gehen der Sinne und sekundenlange Bewusstlosigkeit ein. 
H. litt an Struma. Die durch diess und die enge Uniform 
bedingte Circulalionsstörung wurde als Ursache angesehen 
und eine Berücksichtigung dieser Verhältnisse besserte auch 
wirklieh etwas den Zustand. 

Sein Benehmen, sein Charakter waren tadellos, seine 
Dienstführung musterhaft. Bei Neckereien und Scherzen 
über ihn war er leicht empfindlich und misstrauisch. 

Das Gutachten resümirte, dass H. sehr an Kopfcon- 
gestionen litt, die in Erblichkeit und eigentümlicher Körper- 
beschafifenheit begründet waren,. durch Erhitzen, Reiten etc. 
jeweils sich zur Bewusstlosigkeit steigerten und namentlich 
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nach dem Genuss nur massiger Menge von Spirituosen 
und nach Gemüthsbewegungen die Form (obsüchliger An- 
falle anzunehmen geneigt seien. Nachweis, dass es sich im 
vorliegenden Fall nicht um eine Berauschung, sondern ei- 
nen fZustand transitorischer Manie, erzeugt durch Hitze, 
Weingenuss und besondere organische Disposition des H. 
handle, ein Zustand, der die Zurechnungsfähigkeit aus- 
schliesse. 

Wenn auch das Krankheitsbild in den einzelnen Fäl- 
len dieses acuten Trunkenheilswahnsinns variirt und nicht 
immer strenggenommen das einer Manie ist, sondern stel- 
lenweise dem eines Delir. acutum, eines acuten Fieberwahn- 
sinns, einer acuten Praecordialmelancholie mit transitorischen 
Hallucinationen und Wahnvorstellungen der Verfolgung sich 
nähert, so zeigt sich das Uebereinstimmende, dass dasKraok- 
heitsbild sich durchaus vom Schema eines gewöhnlichen 
Rauschs entfernt und den Charakter einer transitorischen Psy- 
chose annimmt. Dies bedingt aber einen grossen Unterschied 
für die forensische Praxis, da eine acute Psychose, gleich- 
viel wie entstanden, für ihre Dauer von jeder Verantwort- 
lichkeit entbindet, während beim einfachen Rausch 
nach Umständen Zurechnung zur Culpa oder Strafe der 
Fahrlässigkeil eintritt. Damit entfällt die practisch wichtige 
Aufgabe, unterscheidende Merkmale für beide Zustände auf- 
zustellen. Es dürften dies folgende sein. 

1) Menge des genossenen Getränks und Wirkung ste- 
hen in keinem Verhällniss, eben weil innere organische oder 
aussergewöhnliche occasionelle Bedingungen die Erregbar- 
keitsschnelle des Nervensystems für Alkoholica veränderten, 
die Menge des genossnen Getränks ist eine unter dem früher 
ertragenen oder dem durchschnittlichen Maass stehende, die 
Wirkung eine excessiv gesteigerte. 

2) Wie quantitativ ein Missverhällniss vielfach besteht, 
zeigt sich dies auch in der zeitlichen Verknüpfung von Ur- 
sache und Wirkung. Die acute Psychose bildet häufig 
nicht das üöhestadium der Berauschung, folgt vielfach nicht 
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dem Stadien- und Instanzenzug der Hoffbauer- und Heinroth- 
schen Lehre, sondern trill primär, plötzlich, gleich im Be- 
ginne des (relativen) Alkoholexcesses auf — oder auch, 
es liegt zwischen dem Genuss des berauschenden Getränks 
und dem Ausbruah der acuten Psychose ein ein bis mehrere 
Stunden dauerndes Stadium latenter Hirncongestion und 
Intoxication, die erst durch irgend ein accidentelles Moment 
(Affect) nachwirkend zum Ausbruch kommt. 

3) Aber auch qualitativ unterscheidet sich der Zustand 
vom gewöhnlichen Rausch, wenn auch hier gerade* viele 
Uebergänge und Nüancirungen bestehen. Es kommt zu ei- 
nem mehr weniger systematischen Delirium, zu völlig auf- 
gehobener oder traumartig durch subjective Sinneserregung 
verfälschter Perception, zu einer völligen und mehr dauern- 
den Aufhebung des Selbstbewusstseins, zu maniakalischen 
Ausbrüchen', denen nicht ein Gewolltes, Vorgestelltes zu 
Grund liegt, sondern die ganz wie bei der gewöhnlichen 
Tobsucht einen spontanen, durchaus triebartigen Charakter 
haben, sich nur bis zur Höhe wilder Wuth und maaslosen 
Zerstörungsdrangs steigern können. 

4) Dazu gesellen sich Erscheinungen lebhafter Fluxion 
zum Gehirn (neuroparalytische Hyperaemie) — klopfende, ge- 
spannte Carotiden, jagender voller Puls, heisser gerölheter 
Kopf, injicirte, glänzende Augen j zuweilen selbst Zahnknir- 
schen« 

5) Die Bewegungen sind nicht die atactischen, tau- 
melnden der Trunkenen, sondern unter dem Einflüsse der 
cerebralen (maniakalischen) Irritation werden die Bewe- 
gungen kraftvoll, energisch, sicher, die Muskeln ausseror- 
dentlicher Kraflleistungen fähig. 

6) Die Sensibilität der äusseren Haut ist aufgehoben. 

7) Eines der wichtigsten semiotischen Kriterien ist 
endlich die aus der mehr dauernden und völligen Aufhebung 
des Selbstbewusstseins resultirende Amnesie für den Zeit- 
abschnitt, welchen die acute Psychose umfasst. Während 
bei gewöhnlichem Rausch, wo das Selbslbewusstsein nur 
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theilweise getrübt und momentan aufgehoben ist, eine we- 
nigstens summarische Erinnerung an das im Zustand der 
Berauschung Vorgefallene besteht, ist bei dem acuten Trun- 
kenheitswahnsinn die Amnesie eine complete, über einen 
grösseren Zeitabschnitt ausgedehnte, der ganze Paroxysmus 
bildet eine völlige Lücke im zeitlichen Ablauf des Vorstel- 
lens. 

Wo diese Kriterien sich finden , sind wir aber gewiss 
nicht mehr berechtigt, den Zustand unter die Cate- 
gorie des gewöhnlichen Rauschs zu subsumiren, sondern 
genöthigt, ihn unter die gesetzlich anerkannten Zustände der 
(unverschuldeten) Verwirrung der Sinne und des Verstands 
oder der Manie einzureihen. Die Beurtheilung solchen Zu« 
Stands kann aber nicht Sache des Richters sein, sondern 
muss der Domaine des Arztes zufallen, da wesentlich or- 
ganische, cerebrale Bedingungen ihn herbeiführen. Es kann 
nicht genügen, dass bei der Entscheidung Mos auf Quanti- 
tät und Qualität des genossenen Getränks, Leumund, etwaige 
Absichtlichkeit oder Absieh tslosigkeit der Berauschung des 
Inculpaten, ob er die Wirkung des Getränks auf seine Ner- 
ven kannte etc., Bezug genommen wird, sondern es müsste 
die individuelle Organisation, etwaige schädliche Einflüsse, 
die das Gehirnnervensystem früher trafen, berücksichtigt 
werden. 

Die Häufigkeit des Eingreifens solcher organischer pa- 
thologischer Bedingungen macht es wünschenswerth , dass 
der Richter sie kenne, auf sie aufmerksam sei und, wenn 
irgend ein Verdacht bezüglich deren Mitwirkung in ihm auf- 
steigt, die Hülfe des Gerichtsarztes zur Ermittelung des sub- 
jectiven Thatbestands requiriret. 

Es entfallen dabei für die Expertise eine Reihe von 
Gesichtspunkten, die sich aus dem bisher Vorgetragenen 
kurz resümiren lassen: 

1) Wie verhält sich das ganze Vorleben des Inculpa- 
ten? Welches ist seine psychische Abstammung? Finden 
sieh bei ihm hereditäre psycho- und neuropathiseh* Mo- 
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meine? Haben auf sein Gebirnnervensystem schädliche Po- 
tenzen eingewirkt, specieli Kopftraumen, Hirnerkrankungen 
der verschiedensten Art? Ist er epileptisch, leidet er sonst 
an einer allgemeinen Neurose oder an chronischem Alko- 
holismus? Litt er früher an Congestionen, ist er zu solchen 
geneigt, au Schwindel, Kopfweh? Wie verhält er sich in 
Affekten? Wie ist seine Toleranz für Alkoholica in ver- 
schiedenen Lebensabschnitten? Findet sich dabei ein Unter- 
schied zwischen jetzt und früher? Hatten seine etwaigen AI- 
koholexcesse auch früher schon einen pathologischen Cha- 
rakter? 

2) Welche Symptome gingen dem Ausbruch der fragli- 
chen Alkoholpsychose als Prodrome etwa voraus (Conge- 
stionserscheinungeo, sensorielle Hyperaesthesie, Kopfschmerz, 
Schwindel)? 

3) Welches war die Quantität und Qualität (Kohlen- 
säure, Absynth, Fuselöl etc.) des genossenen Getränks? 

4) Lassen sich zur Zeil der Aufnahme oder einige 
Zeit nachher zur Wirkung gelangte occasionelle Momente 
auffinden, die erfahrungsgemäss einen cumulativen Einflusss 
auf die Alkohol Wirkung haben? 

5) In welchen Zeitabschnitt der Berauschung fällt der 
Ausbruch des fraglichen Trunkenheitswahnsinns? Welches 
waren seine Symptome, mit besonderer Berücksichtigung 
des Verhaltens der Muskelkraft, der Circulation, der senso- 
riellen und psychischen Funktionen (etwaige Delirien, Hallu- 
zinationen, maniakalische triebartige Erscheinungen)? 

6) Wie verhält sich die Erinnerung für den Zeitab- 
schnitt der fraglichen Psychose? Wie weit zeitlich und qua- 
litativ ist jene aufgehoben ? 

7) Wie war das Verhalten des Inculpaten nach der 
Tbat? Insofern es, wie erst kürzlich in einem vonMaschka 
berichteten sehr belehrenden Fall, [durch das unbefangene 
Verhalten des-Thäters einen wichtigen Anhaltspunkt da- 
für abgeben kann, dass er sich des Vorgefallenen gar nicht 
bewusst ist. 
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Diese Gesichtspunkte durften sich bei der schwierigen 
Ermittelung des subjectiven Thatbestands eines von einem 
Berauschten begangenen Verbrechens vielleicht als praktisch 
erweisen. Möchte der Gerichtsarzt öfter, als bisher üblich, 
Gelegenheit haben, seine anthropologischen und klinischen 
Erfahrungen gegenüber der ßeurlheilung solcher ungewöhn- 
licher Alkoholzustände zu verwerthen, möge er aber auch 
nie vergessen, dass wie überall in der gerichtlichen Psycho- 
pathologie, so auch hier der Fall als ein individuell con- 
creter zu behandeln und nicht unter Schablonen, starre For- 
men und Stadien zu subsumiren ist, ein Grundsatz, der von 
Autoritäten wie Cas per (Lehrb. biol. Thl. p. 555) schon ur- 
girt und von H a 8 c h k a (Horn's Vierteljahrschr. N* F. IX. H. 1) 
neuerdings mit Recht hervorgehoben worden ist 
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1. 



Aerztliche Briefe. Besprechungen über die Stellung der 
Aerzte im Staate. Von D. Robert Volz. Karlsruhe. 
Maklot. 1869. 

Es erscheint fast selbstferständlich, dass der Verfasser der ärzt- 
lichen Briefe, dessen Name mit den Reformbestrebungen im badischen 
Medisinallehen seit Jahren eng rerknüpft ist, sich jetzt, nachdem die 
wilden Wasser einer hinter ans liegenden Sturm-und Drangperiode in 
ruhigerem Beete fliessen, reranlasst sieht, die Fragen Ober Medizinalre- 
form! die aufs neue fast fiberall auftauchen , nach selbsteigener Auffas- 
sung Tor das Forum des ärztlichen Publicums zu bringen. Wenn zunächst 
die Betheiligung der Aerzte an der staatlichen Ordnung und Leitung 
ihrer Berufsangelegenheiten als der Kern all dieser Bestrebungen hin- 
gestellt wird, finden wir in Bezug auf das Öffentliche Gesundheitswesen, 
auf den ärztlichen Beruf, auf die Armenpflicht, auf das Recht der Ver- 
waltung und der Disciplin, auf das Yereinswesen bei steter Betonung der 
spezifischen Eigentümlichkeit des Arztthums die Grundsatze entwickelt, 
die jedem Theile gerecht zu werden bemüht sind. Eine glückliche Lös- 
ung dieser brennenden Tagesfrage scheint dem Verfasser in der har- 
monischen und gerechten Abgrenzung des staatlichen und ärztlichen 
Gebietes zu liegen, wofür derselbe in der Beleuchtung der ärztlichen 
Vertretung, wie sie in jüngster Zeit in einzelnen Ländern Tersucht wurde, 
selbst eine historische Basis zu gewinnen sueht. Ob aher den Verfasser 
dabei die Furcht Tor wiederholter Ueberstürzung, die Klippe der, wie 
uns däucht, nur doctrinaeren Auffassung des ärztlichen Berufes gegen- 
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Ober den immerhin noch im Bereiche der Berechtigung liegenden 
ärztlichen Forderungen nicht aHzu ängstlich machen ? Fast scheint es 
so. Doch sicher werden auch diese Zweifel schwinden« Dass dagegen 
eine Fülle tiefer Gedanken , ein warmes Herz frtr den ärztlichen Stand, 
ein offenes, freimüthiges Bestreben, die ärztlichen Interessen in bester 
Art zu fordern, was Alles der Verfasser in elegantem Style und edler 
Sprache dem Leser in seinem Schriftchen entgegen bringt, nirgends 
ihre anregende Wirkung r erfehlen werden« diese unierkennbare Wahrneh- 
mung hier auszusprechen, mochten wir unseren College« nicht Torenthalten. 



2. 

Handbuch des ärztlichen Dienstes bei den Gerichten und 
Verwaltungsbehörden. Von D. J. Maier, k. Bezirksarzt 
Würzburg. Slahel 1869. 

Die Umänderungen, welche die neuen Gesetzgebungen in den mei- 
sten Ländern, so auch in Bayern, herrorgerufen haben, und woran ins- 
besondere auch der ärztliche Dienst bei den verschiedenen Behörden 
sehr einschneidend berührt wurde, lassen eine genaue Sichteng der be- 
treuenden Verordnungen und Bestimmungen hinsichtlich ihrer Gültigkeit 
und gesetzlichen Anwendbarkeit auch für die ärztliche Branche wün- 
sckenewerth erscheinen. Diesem Bedürfnisse hat Maier in seinem 
Bandbnehe für Bayerns Aerste in ausgedehntester Weise abgehollen, wie 
denn auch die k. bay. Regierung sich Teranksst sah, durch Reseript 
dasselbe den Aerzten des Landes zu empfehlen ; Grund genug für des- 
sen sehr zweckmässige Anordnung und Brauchbarkeit 



Volksmedizin und Medizinischer Aberglaube in Bayern und 
den angränzenden Bezirken , begründet auf die Geschichte 
der Medizin und Cultur von D. G. Lammert mit histori- 
scher Einleitung und einer lithographirten Tafel. Würe- 
burg. F. A. Julien. 1869. 

Verfasser giefct eine auf umfangreichem Quellenstudium haarte Ge- 
schichte der Volksmedizin von der frühesten ZeK bis auf die Gegenwart 
mit besonderer Berücksichtigung Bayerns, wodurch sieh dieselbe an 
einem schätzbaren Beitrage deutscher Sittenkunde gestaltet Die Füak 
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des Stetes erlaubt um nicht, in das Einzelne einzugehen, da alle irgend 
wie wichigten Puncte mit minutiöser Ausführlichkeit behandelt sind, 
unter denen wir insbesondere die sehr erschöpfende Darstellung der Tolles- 
therapie in ihrer oft sehr richtigen Anschauung, wie in ihren mysti- 
schen, oft geradezu unvernünftigen Auswüchsen hervorheben müssen. 



Die Quecksilberfrage und die Beurtheilung einer neuen Heil- 
methode der Syphilis. Nach den Discussionen der Sociöt6 
imperiale de Chirurgie zu Paris. Von D. J. Edmund Güntz. 
Leipzig. Fleischer. 1869. 

Wir finden bei Güntz eine möglichst rollständige Darstellung der 
„Debatten Ober die Quecksilber - Behandlung der Syphilis" im Sehooste 
der k. chirurgischen Geselschaft zu Paris, wobei auch die entsprechen- 
den deutschen Ansichten erwähnt sind, wie namentlich auch die Frage 
der Heilbarkeit der Syphilis eine eingehende Auseinandersetzung erfah- 
ren hat 



Das Muscarin, das giftige Alkaloid des Fliegenpilzes (agari- 
cus muscarius L), seine Darstellung, chemische Eigen- 
schaften, physiologischen Wirkungen, toxico logische Be- 
deutung und sein Verhältniss zur Pilzvergiftung im All- 
gemeinen von Dr. Oswald Schmiedeberg und Dr. Ri- 
chardKoppe in Dorpat. Leipzig. F. K. W. Vogel. 1869. 

Die monographische Abhandlung ron Schmiedeberg und Koppe 
über das giftige Alcaloid des Fliegenpilzes (agaritus muscarius) beschäftigt 
sich zunächst mit der Darstellung und den Eigenschaften des Muscarins, 
woran sich die Feststellung der physiologischen Wirkung nach ihrem all- 
gemeinen wie speziellen Auftreten, die sich auf sehr sorgfältige und 
ezacte Versuche stützen, anreiht • In der weiteren Bearbeitung haben 
die Verfasser versucht, sowohl ein einheitliches Krankheitsbild der Flie- 
genschwammvergiftung, wie die pathologisch-anatomischen Veränderungen 
bei derselben erschöpfend zusammenzufassen, wie sich dasselbe aus einer 
Kritik der bekanntgewordenen Casuistik in Verbindung mit den eigenen 
Versuchen ergibt, woran sich dann die Behandlung der Muscarin- und 
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Pilzvergiftungen anschliesst Das Ganze bildet einen schätzbaren Bei* 
trag zur Lehre von den Vergiftungen, und dürfte leicht auch in Fragen 
der gerichtlichen Tozicologie einen werthvollen sichern Wegweiser ab- 
geben. 

6. 

Das Leben des Menschen in seinen körperlichen Be- 
ziehungen, für Gebildete dargestellt von J. Wallach. 2te 
Auflage mit zahlreichen Holzschnitten. Erlangen. F. En- 
ke 1869. 

Allgemeine und spedelle Physiologie, Pathologische und pathologisch 
Anatomie sucht Wallach in seinem Leben des Menschen den Gebildeten 
in einer Art und Weise verständlich zu machen, die dennoch den Cha- 
racter einer streng wissenschaftlichen Behandlung nicht verlässt. Unver- 
kennbar hat die in jüngster Zeit immer festeren Boden gewinnende po- 
puläre Darstellung der Naturwissenschaften überhaupt dem Vorhaben 
des Verfassers und dessen richtiger Lösung wesentlich Vorschub ge- 
leistet. 



Die Prostitution in grossen Städten im 19. Jahrhundert und 
die Vernichtung der venerischen Krankheiten. Erörterung 
allgemeiner Fragen aus dem Gebiete der Hygiene, der öff- 
entlichen Sittlichkeit und der Legalität; Vorschlag interna- 
tionaler prophylacu- her Maassregeln, Hinweisung auf 
nothwendige Reformen im Sanitätsdienste und Darstellung 
der Besprechung der in den bedeutendsten Städten Eu- 
ropas bestehenden Reglements, nebst einer Geschichte 
der Prostitution im Alterlhum. Von Dr. med. J. Jeannel, 
Prof. in Bordeaux. Mit ausschliesslicher Autorisation des 
Verfassers und Verlegers tibersetzt und mit Zusätzen ver- 
sehen von D. Friedr« Wilh. Müller. Erlangen. F. 
Enke. 1869. 

Die allseitige, erschöpfende Behandlung der Frage über die Pro- 
stitution von Jeannel zerfällt in zwei grosse Abschnitte. Im er- 
sten wird die Prostitution hei den Völker des Alterthums y und insbe- 
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sondere bei den Römern an der Hand einer sorgfältigen Auslese am den 
entsprechenden Schriftstellern, wie aus der Bibel nach allen ihren Er- 
scheinungen erörtert. Der zweite Abschnitt behandelt die Prostitution 
in unserer Zeit und die venerischen Krankheiten; er bildet gleichsam 
die Antwort auf die vom internationalen medizinischen Congresse aufge- 
stellte Frage über die Möglichkeit, den Regierungen wirksamere Maass- 
regeln gegen die Verbreitung der re nerlschen Krankheiten ?orzuschlagen. 
Zunächst weden hiebet in gleich fleissiger Ausführlichkeit die innigen 
Beziehungen der Prostitution zur Hygiene, zur öffentlichen Sittlichkeit 
und zur Gesetzgebung geprüft, welche zu dem Resultate führen, dass, wo 
dieselbe, wie in grossen Städten und Seeplätzen , sich selbst überlassen ist, 
diese zu den verderblichsten Infectionsheerden werden, dass, wo sie ge- 
waltsam unterdrückt werden kann, ihr Auftreten fast nicht mehr zu er- 
kennen, und dass im Studium der geheimen Prostitution die Lehrzeit 
für die öffentliche zu suchen ist. Hieran schliesst sich eine Kritik der 
gegenwärtig in Europa bestehenden sanitären Maassnahmen, während im 
Folgenden die allgemeinen prophylactischen Mittel nach ihren entspre- 
chenden Werthen zur Sprache kommen. In allgemeinen Schlussfolgerun- 
gen werden die auf dem Wege der Geschichte, der Beobachtung wie der 
Critik gewonnenen Resultate niedergelegt Die Zusätze des Uebersetsers 
betreffen Anmerkungen zu diesen Schlussfolgerungen, eine historische 
Skizte über die Einrichtung der Bordelle im Mittelalter, ferner sachliche 
Bemerkungen über Dr. Schlesingers „die Prostitution in Wien und Pa- 
ris" nebst Anführung der übrigen deutschen Literatur über diese Frage. 
Der Verfasser hat offenbar keine Mühe gescheut, seiner Abhandlung den 
Ausdruck möglichster Vollständigkeit zu geben, wodurch die Schrift aber 
auch einen werthvollen Beitrag zu dieser eigentlich socialen Frage abgibt 

D. S. A. 1. SehitMer. 



Staatsarzneikunde. Heft 2. 18419. 30 
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Dienst-Nachrichten, 

XVHL 

Aus dem Grossherzogthum Baden. 

AugustJaeger von Freiburg wurde nach abgehaltener Prüfung 
nur Ausübung der Apothekerkunst für befähigt erklärt 

(Staats- Anzeiger Nr. XVI. v. 4. Joni 1869.) 

Stabsarzt Emil Lederle wurde von der Pionier-Abtheilung tum 
4* Regiment, 

Assistenzarzt Wilhelm Fregonneau vom Festung« - Artillerie- 
Bataillon zur Pionier-Abtheilung, 

Assistenzarzt August Stern vom 4. Regiment zum 8. Infante- 
rie-Regiment versetzt, und 

der prakt. Arzt Hermann Jaeger zum Assistenzarzt im Fest- 
nngsartillerie Bataillon ernannt. 

Carl von SaintOeorge aus Weilburg, König]. Preuss. Regier. 
Bezirks Wiesbaden, und Carl Oisler von Trieberg wurden nach ord- 
nungsgemäss abgehaltener Prüfung zur Ausübung der Apothekerkunst 
für befähigt erklärt 

(Staats-Anzeiger Nr. XVII. v. 22. Juni 1869), 

Assistenzarzt Mathias Bauhofer in Stetten a. k. JH. wurde 
zum Bezirksarzte in Jestetten ernannt, 

dem Bezirksassistenzarzt Wilhelm Schuberg in Karlsruhe 
wurde die Staatsdienereigenschaft verliehen. 

(Staats-Anzeiger Nr. XII. v. 6. Juli 1869.) 

Dr. med. Thilenius in Soden erhielt das Ritterkreuz erster 
Klasse des Ordens vom Zubringer Löwen. 

Friedrich Frech v. Oberkirch wurde nach erstandener Staats- 
prüfung zur Ausübung der Apothekerkunst für befähigt erkannt. 
(Staats-Anzeiger Nr. XXL v. 26. Juli 1869.) 
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Assistenzarzt Wilhelm Fregonneau bei der Pionier-Abtheilung wurde 
auf sein unterthänigstes Ansuchen aus dem Grossherz. Armeecorps ent- 
lassen, 

Dem Bezirksarzte Alois Seeber in Gerlachsheim wurde die erledigte 
Bezirksarztstelle in Tauberbischofsheim übertragen. 

(Staats-Anzeiger Nr. XXIII. ▼. 2. Septbr. 1869). 

Stabsarzt Eduard Hildebrandt vom. 2, Dragoner - Regiment 
wurde zum Feldartillerie Regiment, und 

Assistenzarzt Adolf Homburger vom Feldartillerie - Regiment 
lur Pionier-Abtheilung versetzt. 

(Staats -Anzeiger Nr. XXVI. ▼. a Oktbr. 1669.) 

Medizinalrath Dr. Wilhelm in Eppingen erhielt die goldene Me- 
daille für Förderung der Landwirtschaft, Gewerbe und Handels. 

Wilhelm R i b s t e i n von Dallau wurde nach ertandener Staats- 
prüfung von Grossherz. Obermedizinalrath zur Ausübung der Apotheker- 
kunst für befähigt erklart. 

(Staats-Anzeiger Nr. XXVIL ?. 9. October 1869.) 

P. J. 8. 
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Vergiftungen, klinisch und forensisch. Literat 1869. L 272 
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